


Google 





This ıs a digital copy of a book that was preserved for generations on library shelves before ıt was carefully scanned by Google as part of a project 
to make the world’s books discoverable online. 


It has survived long enough for the copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 
to copyright or whose legal copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 
are our gateways to the past, representing a wealth of history, culture and knowledge that’s often difficult to discover. 


Marks, notations and other marginalia present in the original volume will appear ın this file - a reminder of this book’s long journey from the 
publisher to a library and finally to you. 


Usage guidelines 


Google ıs proud to partner with lıbraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken steps to 
prevent abuse by commercial parties, including placing technical restrictions on automated querying. 


We also ask that you: 


+ Make non-commercial use of the files We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 


+ Refrain from automated querying Do not send automated queries of any sort to Google’s system: If you are conducting research on machine 
translation, optical character recognition or other areas where access to a large amount of text ıs helpful, please contact us. We encourage the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 


+ Maintain attribution The Google “watermark” you see on each file is essential for informing people about this project and helping them find 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 


+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are responsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users ın other 
countries. Whether a book is still in copyright varies from country to country, and we can’t offer guidance on whether any specific use of 
any specific book is allowed. Please do not assume that a book’s appearance ın Google Book Search means it can be used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liability can be quite severe. 


About Google Book Search 


Google’s mission is to organıze the world’s information and to make it universally accessible and useful. Google Book Search helps readers 
discover the world’s books while helping authors and publishers reach new audiences. You can search through the full text of this book on the web 


atihttp: //books.gooqle.com/ 





Google 


Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen ın den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google ım 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 





Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ıst. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die ım Originalband enthalten sind, finden sich auch ın dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 





Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 








+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ıst, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 











+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sıe das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer ın anderen Ländern Öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es ın jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 





Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie ım Internet unter|lhttp: //books.google.comldurchsuchen. 


"3 3433 02266580 & 











nn De N EEE ET Te PA 


— — — ad 





Geſchichtliche Entwickelung 

der | | 

geiftigen Richtungen 

in 
Staat, Kirche, Kunft und Wiffenfchaft 
feit der Mitte des vorigen Jahrhunderts. 

Ober 

der in der gegenwärtigen Beit fortbauernbe Kampf ber alten 

und neuen Welt, ber tomaniichen und germanifchen Bil- 


bungselemente und beren Verföhnung durch Kunft und 
Wiſſenſchaft. oo. 


Bon 
Georg Ludwig Wilhelm Funke. 
or 





Sönabsiüd, 
bei Friedrich Radhorft. 
18395. | 
Ir, 











THE NEW YORK 
PUBLIC LIBRARY 
3635584 


ASTOR, LFr.ex ax 
TELDEN Fa _N:, . NS 
a 1923 L 







„Aus dem Berftörten und Zerftüdten wünfchte die Mehrheit ber 
klaſſiſch Gebildeten fi wieder berzuftelen, aus dem Unglauben zum 
Glauben, aus dem Sondern zum Sereinen, aus der Kritik zum Genuß 
wieber zu gelangen.” — — — — — — — — — 

„Die Zeit hatte fi in menden Sinne Eräftig Hergeftellt, und fo 
fühlte man den früheren Geiſt ber Verföhnung wiederum walten.” 


Goethes Werte XXXU SG. 191. A. l. H. 





Der 
Hochwuͤrdigen Hochwohlgeborenen Frau 


Dorothea von Dincklage, 


Aebtiſſinn bes abligen Damenſtiftes zu Obernkirchen, 


ſeiner theuren vieljaͤhrigen Wohlthaͤterinn 


weiht 
dieſe ſeine erſte Schrift 
als ein Zeichen 


ſeines tiefften Dankes und’ feiner innigſten Verehrung 


der Verfafſer. 


Bormort. 





(Segenwärtige Schrift follte urſpruͤnglich in anderer 
Form erfcheinen., ald worin .fie jegt dem Publicum 
übergeben. wird. Ed follte diefelbe nämlich nicht ſowohl 
eine geſchichtliche Entwidelung der politifchen, kirchlichen 
und wiſſenſchaftlichen Richtungen, als vielmehr eine Art 
Encyklopädie derſeiben ſein, als welche ſie einen mehr 
philoſophiſchen Charakter gewonnen haben wuͤrde. Allein 
bei der Ueberarbeitung der ihr vorauszuſendenden ge⸗ 
ſchichtlichen Einleitung, in welcher ich eine kurze Ent: 
widelung biefer Richtungen feit der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts ‚zu‘ geben heabſichtigte, babe ich „meinen 
früheren Plan fahren laflen, und das, was anfangs nur 
Einleitung fein follte, in ber‘ Weife ausgeführt ‚ daß 
daraus ‘bie Schrift, wie fie jegt vorliegt, entftanden 
iſt. Dieß uͤber die Entflehung. 
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Was die Schrift felbft, welche eine innere Geſchichte 
der neuften Zeit enthält, betrifft; fo wird man ihr, 
wie ich hoffe, die Nachficht zu Theil werden lafien, 
welche Erzeugniffe junger Autoren fo ſehr nöthig haben, 
Bei der Abfaffung habe ich felbft genug gefühlt, wie 
fehr dad, was ich zu geben im Stande war, hinter 
den Forderungen .zunhchbleitten: wußte, welche an eine 
philofophifch = hiſtoriſche Arbeit gemacht werden können. 
Indeß nicht immer trage ich allein bie Schuld. Aeußere 
Umftände brachten es mit fih, daß ich nad) meiner 
Rückkehr von der Univerſitaͤt ſtets auf dem Lande leben 
mußte, und namentlidy verweilte ich zu der Zeit, in 
welder ber größte Theil des Buches niedergeſchrieben 
wurde, in einer Gegend, wo alles, Andere eher als lite 
rariſche Huͤtfsmittel zu finden ft. Ich habe biefelben 
alfo. auf eigene Koften herbeifchaffen muͤſſen - ımd daher 
mich nur ‘auf das Nothwenbigfte beſchraͤnken koͤnnen. 
Allein wie groß auch die Mängel meiner Arbeit‘ fein 
mögen, fo babe Ich es boch flre meine Pflicht gehalten, 
fie befannt zu machen, theils um In meinen wiſſenſchaft⸗ 
lichen Beſtrebungen ſelbſt ein feſteres Terrain zu gewin⸗ | 
nen, theils aber auch, um ein, wenn auch nur gerin⸗ 
ges, Schaͤrflein zur Bekaͤmpfung der noch immer fort- 
wuchernden, alle Heiligthuͤmer zu Boden reißenben ab- 
firacten Richtung der Zeit beizutragen. 


Bon . Seiten derjenigen, weiche baffelbe Biel ver⸗ 
folgen, glaube ich, ſelbſt wenn fie diefe Aebeit auch 
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für nichts Anderes als das wiſſenſchaftliche Glaubens⸗ 
befenntniß eines die Wahrheit zu erkennen ſtrebenden 
Juͤnglings anfehen können, bei. ber Benrtheilung dies 
jenige Milde in Anfprud nehmen zu Dürfen, welche 
einem angehenden Schriftfteler zwar feine Mängel und 
Fehler zeigt, damit er fie fermerhin vermelde, allein ihn 
nicht völlig von dem einmal betretenen Wege abfchredkt. 
Allen aber, weldye ko der. fi) bereits verbreitenden 
höheren wiflenfhaftlihen Richtung fortwährend in ber 
Abſtraction ſtecken bleiben, fpreche ich jegliches Urtheil 
über mein Werk ab, und follten fie dennoch fi) daran 
machen, fo bleibt mir nichts übrig, als mid ihnen 
auf Gnade und Ungnade zu ergeben. 


Schließlich Tann ih nicht umhin, gegen meinen 
theuren Lehrer, den Heren Prof. Leo zu Halle, wel 
hem ich mehr, al& ich vielleicht felbft weiß, ſchuldig 
geworden bin, und welcher nicht allein durch das leben» 
dige Wort auf mid), als id) noch in abflracten Rich⸗ 
tungen befangen war, fo eingewirkt hat, daß ich wieder 
das Pofitive, die frifche Natur des Lebens, lieb ges 
wann, fondern ‚auch fpäter trotz feiner überhäuften Ges 
fhäfte mir flets durch Rath zur Hand gegangen ift, 
meinen innigften Dank hier öffentlich auszufprechen, 


Indem ih dem Herrn für die Wirkung, welche 
meine Arbeit auf mic) gehabt hat, danke, bitte id) ihn 
um feinen Segen in der Wirkung berfelben auf Andere, 
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beſonders auf Sole, deren innere concret = lebendige 
Grundlage noch nicht veus . Die: negative Richtung 
ber Zeit. aufgezehrt iſt. 


| - Sf Börftel im Fürftenthume IHNEN. 
den 20ten Auguft 1835. 


Berne Bunte, cand, theol. 
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Einleitung. 


£. 1. Die Xenbenz ber modernen Zeit und Ihr Grund. 


Ni. Beantwortung der Frage, was der Grund aller Kämpfe 
der neuen Zeit fei, dürfte nicht fo ſchwierig fein, als fie bei 
dem erflen Anblide erfcheintz; denn wenn alle Gründe auf 
Momente der Vergangenheit zurüdgeführt werden, fo wird 
man endlich auf einen Punft getathen, über welchen hinaus; 
zugehen, nicht erlaubt iſt, da jenſeits deöfelben eine andere 
Belt liegt, bieffeitd wir aber eine neue Welt erbliden. 


Wir würden auf jene Frage dieſem nach antworten müf: 
fen: daß alle Kämpfe der neuen Beit nichts An: 
dered felen, ald ein Kampf der alten griedhifds 
tömifhen Welt mit der neuen germanifcen. 
Das vermittelnde Princip ift das Chriftentyum; aber eben 
weil dieß nicht tief genug eingebrungen tft, hat: bis bahin 
feine völlige Verſoͤhnung vermittelt werden fönnen. 


Der Orient war durchaus an die Natur gekettetz aber 
die Aufgabe der Weltgefchichte ift, die Schickſalsmacht der 
Natur aufzuheben, und darum wird die ſübſtantielle 
Sreiheit ded Drients im Maffifhen Altertfume zur objec: 
tiven, die ſymboliſche Geflalt der Kunft wird zur 
plaftifhen. Die Natur iſt nicht mehr das Abbild des 
Gedankens, und darum Iöfen ſich Die Sculpturen der inbis 
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(hen, perfifchen, Athiopifhen und aͤgyptiſchen Welt als des 
Gedankens unwuͤrdige Träger auf; denn die menfchliche 
Geſtalt ift als alleiniged Bild ded inmohnenden Geiſtes 
erfannt. Das Raͤthſel der Sphinr ift gelöf't; der Menfch 
erkennt ſich als Geift und vergöttlicht ſich als ſolchen. Nicht 
das einzelne Subject wurde vergöftlicht, fondern bad allen 
Gemeinſame idealifirt; jeder ſowohl in ver geifligen 
Melt ald in der Natur fich enthüllende Gedanke wurde per: 
fonificirt und für ihn in feiner Perfonification die fchönfte 
Form gefchaffen. Weil alfo nichts Abftractes, fondern nur 
etwad Concretes gedacht werden konnte, war bie Freiheit, 
weil an ein Concretes gefeffelt, rein objectiv; aber viefe 
Freiheit wurde abftracter, ald die Objectivität ihre höchfte 
Spige erreichte und die Religion der Schönheit, wie fie die 
griechiſche Welt entfaltet hatte, bei den Römern in die der 
rein aͤußerlichen Zweckmaͤßigkeit Üüberging. Hier wurde der 
Staat felbft Gott und verzehrte ald eine abftracte Macht 
alle individuelle Freiheit; nur das rein Praftifhe konnte 
gelten, weßhalb es auf eine bewunderndwürbige Weiſe aus: 
gebildet ift, wie dieß der roͤmiſche Stantömehanismus und 
das römifche Recht zur Genüge beveift. Doch nicht bloß 
hier, im Abendlande, war durch die Abftraction aller con= 
crete Inhalt verzehrt und nur die Außere Form geblieben ; 
auch im Morgenlande war dieß durch da& Judenthum, wie 
es zu der Zeit beftand, gefchehen, ſo daß alfo in der That 
beide, orientalifche und antike Welt, völlig geiftlod und fomit 
gottlod geworden waren. Uber beide Welten, welche die 
fubftantielle und objective Freiheit vernichtet hatten, follten 
die Geburtöflätte einer anderen werden ; denn als das Irdi⸗ 
fhe nicht mehr Befriedigung gewährte und Alles in Ber: 
zweiflung zu verfommen drohte, da zeigte fich die Gnade 
Gotted am mädhtigften, und die Keime ber neuen Welt 
wurden in den Boden ber alten geſenkt. Das Morgenland 
verfchmähte die neue Lehre und endete darum jebt in feinen 
Repräfentanten, den Juden, in Verzweiflung; dad Abend: 
land nahm bie neue Lehre an und wurde dadurch in Rom 
gereinigt. 
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Aber noch mat nicht eigentlich die neue Beit erſchienen; 
fie erfchien, al8 die Germanen in die noch immer antike 
Welt ein neue, dem Chriftenthbume näher liegendes Princip; 
das der fubjectiven Freiheit, brachten. Sie vernichteten 
daB ſchon gefallene Rom und nahmen dad gereinigte an; 
durh den Glauben an den nienfchgewordenen Gott floß 
ihre fubjective Freiheit mit der objectiven zufanımen und 
wurde dadur zur wahren, unendlichen; fo daß von nun 
an die Idee der abfoluten Berfohnung des menfclichen 
Geiſtes mit dem göttlichen allgemeines Princip werden 
fonnte. Doch die Germanen konnten ihre Volksindividua⸗ 
Iitat nicht aufgeben, und Rom, wenn auch durch dad Chus 
ſtenthum gereinigt, konnte feine Eultur, fein Necht, feine 
Sprache nicht vernichten. _ Die wahre Freiheit wurde weder 
von Rom, welches die Kirche, noch von den Germanen; 
weihe den Stagt repräfentiren, erfannt. Der nun begin: 
nende, durch dad ganze Mittelalter fich ziehende Kampf hat 
die mannigfaltigften Richtungen erzeugt. Auf der einen Seite 
fand dad romanifche Princip, mehanifch alle Leben 8: 
verhältniffe zu conftrniren, aufderanderen dieger- 
manifche fpröde Perſoͤnlichkeit. Stalien flreifte zwar 
allmälig äußerlich daB germaniſche Element ab und bereitete je: 
nem erlaudhten Haufe, welches es hier hatte zur Herrfchaft brin: 
gen wollen, den Untergang; aber was Außerlich nicht hatte 
erreicht werden follen, dad wurde im Innern ind Daſein 
gerufen. Der deutic) = ghibellinifhe Geift dauerte fort, er 
erfaßte wahrhaft dad Altertum und wußte das Speculative 
ded Chriſtenthums zu bewahren. Wiewohi fich diefe neue 
Bildung zuerfi in Italien verbreitet und fich hier über das 
roͤmiſch-guelphiſche Element, welches in jener Starrheit nur 
die Außere Form fefthielt, erhoben bat, fo hat fie dennoch 
hier nicht ganz obfiegen koͤnnen'; aber nach Deutfchland 
befruchtenden- Samen verbreitend,, hat fie diefem zu einem 
ſolchen Siege die innere Lebendfraft geftärkt. Und fo hat 
denn gerade da, als Italien, (welches in kirchlicher Bezie⸗ 
bung durch dad Papſtthum bereitd die Freiheit der Sub: 
jettvität zu unterdruden bemrüht gewefen war, wenn fie in 
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politiſcher Beziehung durch ebendasſelbe haufig geſchuͤtzt fein 
mochte,) durch Nicolo Machiavelli die Grundfäge einer unbe: 
ſchraͤnkten Fuͤrſtenherrſchaft als Refultat feiner Kämpfe im 
Mittelalter verfündigte und ſich hierdurch auch politifch als 
dem Romanismud angehörend erflärte, — die germanifche 
Volksnatur kirchlich ſich gänzlih von Nom losgeſagt und 
deffen Bildung zu überwinden geftrebt. 

Somit ift freifih das Mittelalter überwunden, aber 
keinesweges find die Gegenfäge audgefühnt. Im Gtaate 
wollte die romanifche Bollönatur das objective Princip durch⸗ 
führen, und hiergegen trat die germanifche auf und machte 
fowohl in England als Deutichland ſelbſt dieß Streben zu 
Schanden; in der Kirche wollte die germanifche Volksnatur 
dad fubjective Princip durchführen, wogegen ſich aber bie 
romanifche Welt flämmte und bei der Objectivität beharrte. 
So erzeugten ſich jett wieder neue Kämpfe, durch welche 
die Freiheit der Subjectivität endlich ficher feftgeftellt wurde. 
Gleich wie nicht die Griechen felbft ed waren, welche die 
objective Freiheit bis zur Spitze trieben, fondern die Römer, 
deren Sinn nur auf daS Zeitliche und Endlihe gerichtet war, 
fo haben auch nicht die Deutihen dad Princip der fubjecz 
tiven Freiheit ganz abitract werden Iaffen können, fondern 
ed find dich die Franzoſen gewefen, bei welchen ebenfo wie 
bei den Römern die materielle Seite dad Uebergewicht hat. 
In ihrer. Revolution haben diefe ſowohl das griechiſch-roͤmi⸗ 
Ihe oder klaſſiſche als das romanifchegermaniiche oder roman: 
tiihe Element, ja mit beiden fogar das Chriſtenthum ver: 
nichten wollen und dagegen dad unvermittelte germanifche 
Princip, d. h. Die fubjective Freiheit in ihrer Abftraction, 
zur Herrfchaft erhoben; doch hat die unvermittelte Subjec= 
tivität bier ebenfo wenig Stich gehalten, als einft die unver⸗ 
mittelte Objectivität. Deutfchland aber vollendete nach den 
Stürmen diefer Zeit durch die fpeculative Philofophie im 
wiſſenſchaftlich begriffenen Glauben, was Luther erft im Geifte 
erahnte. Bon dem Hiftorifch = Entwidelten ift nur daß bei: 
behalten, was wahrhaft pofitiveg Element ift, und fomit ift 
bad Wahre der alten W eltm Proteſtantismus, , der ſich erit 


jegt in feiner Wahrheit erkennt, nicht untergegangen. Das 
Objective der Hafjifchen und dad Subjective der romantifchen 
Belt wird erft in feiner völligen Audgleihung durch das 
Chriftentyum, in dem, wie die fpeculative Philofophie er: 
kannt bat, die abfolute Idee concret geworden ift, ein Wahr: 
haftes; durch dieſe gegenfeitige Vereinigung wird die Kreis 
heit eine abfolute, da der eigne Wille in den göttlichen aufs 
gegangen if. Es ift eine falſche Vorftellung, wenn man 
glaubt, daß dad Chriftentyum das, was Alterthum entwidelt 
bat, vernichten will; in ihm als der höchften Offenbarung 
find vielmehr alle anderen Offenbarungen in einander übers 
gegangen, alle Zeiten bat ed in fich aufgenommen, welche 
in ihm als der abfoluten Religion fortleben und ihren wah⸗ 
ren Momenten nad) ſtets gegenwärtig find, Denn ftreng 
genommen hört die Vergangenheit nie auf, fondern dauert 
fietö in der Gegenwart fort. Nur dad, was nicht wefentlich 
it, die Außere Hülle, verfchwindet; aber die entwidelten 
geiftigen Elemente gehen in alle Zeiten über und bilden 
diefelben. Ebenfo wenig ald die außere Phnfiognomie eines 
Landed von geftern ift, fondern wir vielmehr Städte, Schlöfs 
fer u. ſ. w. fehen, denen der Charakter irgend einer beſtimm⸗ 
ten Zeit aufgedruͤckt iſt, ebenſo wenig können einem Volke 
Snfitutionen von geftern aufgedrüdt werden; benn bie 
außere Phyfiognomie des Landes entfpricht durchaus ber 
innern des Volkes. 

Dieß, nicht das Fortdauern der Bergangenheit in der 
Segenwart beachtet zu haben, iſt dad, was der modernen 
Zeit zum Vorwurf gereicht. Statt dad Wefen ded Hiftos 
riih=Entwidelten zu erkennen und in ed einzubringen, iſt 
man auf der Oberfläche geblieben, und hat daher flatt des 
Kernes auch die Schale erhalten. Die Zeit will aber bes 
griffen werden; allein ſolches Fann nur dann gefchehen, wenn 
flatt der abftracten fubjectiven Freiheit, des leidigen Egois⸗ 
mus, Die chriftliche Freiheit, nach welcher Alles Geiſt ift, 
allgemeines Princip wird. Das einzelne Subject wird dann 
zwar aufhören neben dem zandern zu fein, aber in 
demfelben fein Dafein haben. Weil jedoch dieß Geſetz ber 


Seifterwelt, in einander zu fein, in der Vereinigung mit 
Gott ſich gleich zu werden, nicht die Einzelnen durchdrang, 
hat man in der Geſchichte nicht die fich offenbarende Gott: 
heit erfennen koͤnnen, und ift zu dem Wahne gelommen, 
ald koͤnne da3 unter höherer, göttliher Leitung Gewordene 
durch dad von einer fubjectiven Sreiheit Gegebene verdrängt 
werden. Diefer Wahn hat alle Umwälzungen verurfacht 
und iſt noch gegenwärtig dad zerflürende Princip der Zeit, 
welched bis auf den heutigen Tag die Völker gewaffnet 
gegen einander erhalten hat. 

Diefe Richtung der modernen Zeit hat nicht allein in 
Frankreich dad Gefchichtliche gänzlih über den Haufen zu 
werfen verfucht, fondern ed auch gewagt, den alten Stand 
des deutſchen Volkslebens zu brechen, und an die Stelle 
eingelebter Sitten und aus dem Schoße ber Nation fich 
entwidelnder Einsihtungen die Zorderungen ber Schematen 
ber Abftraction zu flellen fih bemüht. Diefe Erfheinung 
war nöthig; allein nicht ihrer felbft willen Iegen wir ihr 
einen Werth bei, fondern weil fie ald die Negative gegen 
dad Alte das erkennen läßt, was wefentlich ift, damit man 
dieß fefthalte, dad Unwefentliche aber fahren laſſe. 


Ueberwunden if diefe Richtung Außerlich noch nicht, fie 
ift vielmehr in Kirche und Staat bis dahin noch die herr: 
ſchende; aber eine in die innerften Ziefen des Geiſtes drin: 
gende Macht beginnt nunmehr fih auf eine fo erfreuliche 
Weiſe zu regen und findet bei Allen, welchen die Sache 
am Herzen liegt, eine ſolche Anerkennung, daß wir gewiß 
ſein duͤrfen, Kirche und Staat werde in der Folgezeit wieder 
den Inhalt gewinnen, deſſen beide auf eine fo troftlofe 
Weiſe beraubt waren und leider! großentheils noch find, 


Unfere Zeit hat bereitö angefangen, dad Zertrümmerte 
wieder aufzurichten, mögen auch noch ber troftlofen Ruinen 
genug fein, welde den Boden beden. Wenn wir auf die 
Kirche bliden, wo bie rationale Theologie, wie fie ſich 
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ungerechter Weiſe nannte, das Chriſtenthum, wir muͤſſen es 
ausſprechen, abgeſtreift und zu einer bloß irdiſchen Gluͤck⸗ 
ſeligkeitslehre gemacht hatte, ſo finden wir, daß hier die vor 
einiger Zeit noch allgemeine Anſicht, da ſie ohne Grund 
und Boden iſt, in ihr Nichts, als was ſie ſich ſelbſt erkennen 
muß, zuruͤckzufinken beginnt. Im Staate zeigt die ganze 
neuere Geſchichte die Verderblichkeit der Richtung, welche 
die gegebene Baſis verachtet; aber ungeachtet ihrer Geiſt⸗ 
lofigkeit und Seichtigkeit, geſunden Menſchenverſtand ſich 
zu nennen, nicht Bedenken getragen hat. 


Erſter Abſchnitt. 


Sieg der fubjectiven Anſicht über. die ob: 
jectiv-ſittlichen Mächte, 


Erſtes Kapitel 
Entwidelung ber fabjectiven Anficht in Frankreich. 


5.2. Die obfectiv: fittlihen Mächte und Grund bes gänzlichen 
Unterliegens berfelben in Frankreich. 

Bei einem. Blide auf die Staaten Europa’s lͤßt ſich 
nicht verkennen, daß ſich der Suͤden mehr der antiken, der 
Norden mehr der modernen Weltanſchauung zuneigt, ober daß, 
um es beſſer auszubrüden, dort mehr die objegtive Freiheit 
des Romanen, hier mehr die fubjective Freiheit ded Germa⸗ 
nen vorherrfchend if. Aus dieſem Grunde hat Italien, der 
Mittelpunkt der romanifhen Welt, dad welthiftorifche Ber: 
dienft, ſowohl kirchlich als politifch zu den abendländifchen 
Bölfern dad große Wort der objectiven Freiheit geredet zu 
haben. Die objectiv-fittlihen Mächte hat es in die Sub⸗ 
jectivität de Germanen eingebildet; aber ed ift darin zu 
weit gegangen, da es letzteres Princip zu vernichten, folglich 
bie Welt zum Alterthume zurüdzuführen ſtrebte. 

Eine jede einfeitig erfolgte Richtung erzeugt Gegenrich— 
tungen. Die deutfche Reformation wurde darum nothwendig 
hervorgerufen, und es ift dieſelbe etwas mehr als ein kirch⸗ 
liches Schiöma; fie iſt die große Proteftation des germani⸗ 
ſchen Wolkögeiftes gegen Die romanifche Bildung, Deßhalb 
wird zugeflanden werben, daß fie der Grund aller Bewe: 
gungen der neuen Zeit iſt, deren Streben als ein Zertrüm: 
mern des volksthuͤmlichen Weſens der abendländifchen Staa⸗ 
ten bezeichnet werden muß. Die ſchoͤne, gruͤne Weide des 
Poſitiven wurde durch die uͤberwiegende Subjectivitaͤt zu 
einer duͤrren Heide, wie eine ſolche ſtets durch abſtractes 
Denken erzeugt wird. 
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Wiewohl durch dieſes abflracte Denken der Proteftans 
tismus verfeichtete, fo konnte, weil er des fpeculativen Eles 
mentd des Chriſtenthums fi nicht gänzlih zu entäußern 
vermochte, nicht in dem Maße in der Kirche die Subjectivität 
obfiegen, wie dicß wirklich im Staate in Franfreich gefches 
ben iſt. Weßhalb gerade hier der Vernichtungdproceh gegen 
dad Pofitive oder die Revolution Statt finden mußte, dieß 
anzudeuten, wird nicht ſchwer halten. Frankreich iſt die 
Grenzſcheide des europäifhen Südens und Nordens, bes 
romaniſchen und germanifchen Wolkögeifles, welche beide es 
in fich trägt. Aber dad franzöfifche, d. b. dad mittlere Frank⸗ 
reich hat beide Volkönaturen fich gegenfeitig aufzehren Taffen ; 
es hat dad Mittelalter und in ihm das Alterthum übers 
wunden, doc ift flatt der wahren, concreten Sreiheit bier 
eine abflracte geltend geworden. 

Es iſt freilich in allen Ländern verfucht worden, bie 
biftorifche Entwidelung zu einer tabula rasa zu machen, 
oder ſich in die Abftraction bineinzuarbeiten; doch konnte 
es nur Frankreich fein, wo ed völlig gelang, In Stalien 
wie in Spanien war in dem flarren, der Dbjectivität der 
alten Welt entfprechenden Katholicismus dad römifche Alters 
ihum zu fehr vorherrfchend, ald daß man dieſes hätte von 
fih werfen können. Eher würde ed möglich gewefen fein, 
alles Germanifhe gänzlich zu unterdrüden, was jedoch auch 
nicht bat gelingen wollen. Die Sprade ift Beweis, wie 
fehr bier das Alterthum pradominirend ifl. Britannien hat 
dad Mömifche zum Theil vernichtet, mußte aber dad Germa⸗ 
nifhe bewahren, weil es feiner Natur gemäß if. Die Deut; 
hen felbft, wohl dem Princip der fubjestiven Freiheit, doch 
nicht der abftracten ergeben, wenn aud häufig der letzteren 
fich) zuneigend, konnten, als ihrer Natur nach fpeculatig, 
nicht Alles vernichten, was alte und neue Zeit hervorgerufen, 
was die Kirche des göttlichen Geiftes entwidelt hat. Ebenſo 
wenig al& eine Mutter ihre eignen Kinder aufopfert, ebenfo 
wenig fonnten die Deutfchen ihre germanifchen Inſtitute der 
Zerſtörung Preis geben. ı Die es verfuchten, haben gegen 
ihr eignes Fleiſch gewuͤthet, und die Wunden, welche fie 
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gefchlagen, hat die gegenwärtige Beit zu heilen. Fragen wir 
nun, wo alle Entwidelung vernichtet werden konnte, fo 
müffen wie antworten: nur in dem Lande, dad weder die 
romanifche, noch die germanifche Natur hat, und weldes, 
in der Mitte gelegen, weder die Inſtitute der einen, nod 
ber anderen atur verfteht, weil es fie nicht in ſich durch⸗ 
gebildet bat, und darum im flolzen Eigendünfel fich felbft 
aus eigner Machtvolllommenheit zu beflimmen wagt, daB. 
Pofitive unter die Füße fretend. Daß dieß in Frankreich 
gefhehen konnte, darauf haben viele Umftände hingewirkt, 
welche aber bier nicht alle erwogen werben könnenz nur 
' dad, was auf dad innere Motiv, dad der abflracten Freiheit, 
Bezug hat, iſt hier zu beruͤckſichtigen. 

Wegen des Vorherrſchens der Abſtraction hat Frankrech 
von allen europaͤiſchen Staaten die wenigſten objectiv ſitt⸗ 
lichen Stüßpunfte gehabt. Die Grundfäge einer 'unbefchränf, 
ten Fürftenherrfchaft, welche das vielgeftaltete, doch wegen 
der unbesähmbaren Perfönlichkeit feiner Bewohner dennod) 
endlih Einzelnen unterworfene Stalien in Machiavelli’s 
hochberuͤhmtem Buche „Vom Fürften” ausfprah, — dur 
weiche dad Mittelalter gebrochen, d. b. der Lehnsſtaat in 
eine wahre Monarchie verwandelt werden folte, wodurch 
die Staaten des neuen Europa gebildet wurden, — haben 
ſich aus diefem Grunde nur in Frankreich in ihrer Reinheit, 
aber ebendeßhalb in ihrer Einfeitigkeit geltend machen Fün: 
nen; denn anderöwo. trat ihnen das germanifche Element 
zu mächtig entgegen, und wo dieß wenigen gefchah, wie in 
den romanifchen Staaten, da blieb die Kirche fortwährend 
eine Schranke der Fürftengewalt. Weil in England das 
Haus Stuart dad germanifche Element zu überwältigen 
firebte, unterlag es ihm, und in Deutfchland hat die Auf: 
löfung ded Lehnsweſens nicht die unbefchranfte Fürftenherr: 
ſchaft, wie fie Karl V. erfirebte, fondern die Landeshoheit 
des hohen Adels zur Folge gehabt. In diefen beiden germa- 
nifchen Zändern, welche mit den romanifchen wahrhaft in 
Berührung gefommen find, haben alſo die Elemente des 
Staates über dad Streben, fi von allen Schranken frei 
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zu machen und daher die Stande zu vernichten, obgeliegt. 
Nur in Frankreich hat es Richelieu vermocht, Ludwig XIV. 
zum unbefchränften Herrſcher zu erheben, fo daß von nun 
an bier jeder König ausfprehen konnte: „l'état, c’est 
moi“; denn nur in ihm, dem einzelnen Subjecte, criftirte 
er wirklich, weil die Elcmente ihre Geltung verloren hatten. 

Allein dadurch, daß den Elementen ihre Geltung genem> 
men wurde, mußten alle Berhältniffe hohler werden. Das 
Obſiegen der Grundſaͤtze Machiavelli's hat die Revolution 
vorbereitet; denn die unbeſchraͤnkte Fuͤrſtenherrſchaft mußte 
in ihr Gegentheil, die unbefchränkte Volksherrſchaft, umſchla⸗ 
gen, und dieſe, bis zur hoͤchſten Spige getrieben, ift wieder 
eine unbefchränfte FZürftenherrfchaft geworden, fo daß die 
wahre den ganzen Staatsorganismus durchdringende Freiheit 
bier eigentlich nie zu Daufe gewefen iſt, wie dieß alle Ers 
ſcheinungen der neuen Zeit beweifen, 

Weil die Herrfchaft hier fletd eine fchrankenlofe war und 
nur einen weltlichen Iwed hatte, ift die Religion nicht in 
ihrer objectiven Wahrheit erkannt, fondern ald ein Mittel 
zu Staatözweden verbraucht worden. Aber dieß hat vollends 
ten Staat audgehöhltz denn hierdurch ging die fittliche 
Grundlage ganz und gar verloren, und fu iſt das Volk, 
bei welchem dad Göttlihe von dem Endlichen aufgezehrt 
wurde, endlich völlig unglaubig geworden, weil jede tiefere 
religiofe Richtung, al&.der abflract verfländigen, rein welt: 
lichen Politik zumiderlaufend, gleich unterdrüdt worden ift. 
Wohl haben hier die die Religion in dad Endliche verzer: 
enden, Sefuiten Aufnahme finden können; allein jener ſich 
fowohl in der Fatholifchen Kirche im SJanfenismus ald in 
der proteftantifhen überhaupt zu erkennen gebende Geift, 
fi von weltlihen Schranken frei zu maden, um dadurch 
zum Erkennen des Göttlichen zu gelangen, ift, wo er nur 
zum Vorſchein fam, erftidt worden, bis fi endlich durch 
Vernichtung des Geiftigen Alled in Materialismus auflößte. 

Das Princip, welches ſich in allen Erfcheinungen der 
neuen Zeit, wie verkchst fie auch häufig fein mögen, fund 
giebt, if der zur Freiheit ſtrebende Gedanke, der 


fih als folcher in feiner Allgemeinheit und Nothwendigkeit 
bewähren muß, mag auch diejes Streben, den Gedanken frei 
zu machen, nur zu oft zur größten Unfreiheit geführt haben. 
Luther war im Beginne der neuen Zeit wahrhaft von diefer 
Freiheit durchdrungen; aber wie wenig hat die proteftantifche 
Theologie der folgenden Jahrhunderte, welche das Chriften> 
thbum zu einem Sinochengerüft machte, welches nur nach und 
sach wieder befeelt wurde, feinen Geiſt zu fallen vermodt. 
Noch abftracter ald in Deutfchland wurde man in England, 
wo man fogar auözufprechen wagte, daß das Chriftenthum 
zu viel der Vernunft Widerfprechendes enthalte und darum 
ſelbſt für unvernünftig gehalten werden müffe. Noch weiter 
als dieſe englifchen Skeptiker gingen die franzöfifchen Auf: 
Märer. In die abflracteften Ideale fich verlierend, bildeten 
fie fih ein natürliches Recht und eine natürliche Religion. 
Jede objectivsfittliche Macht wurde angegriffen, alle Erkennt: 
niß wurde bezweifelt. Die allgemein geiftigen Berhältniffe 
des Rechtes und ded Staated und die religiöfen Vorſtellun⸗ 
gen galten nur für Gewohnheiten, von denen man fid 
Iodfagen folte. Dad von Oben Gegebene, den Völkern 
Angeborene warb mit Füßen getreten, und der Werth der 
Geſchichte al$ der Statt gehabten Entwidelung des menſch⸗ 
lihen Geifted ward verfannt. Solche Betrachtungsweife 
bezeichneten die Sranzofen fogar mit dem Namen „esprit“ 
und biidten dabei mit Verachtung auf die herab, welche 
mit Pietat dem Hergebrachten anbingen. Alle Bande, welche 
das Beſtehende zufammenbhielten, wurden zerriffen 5; feine 
geiftige Macht, welche das Leben bewegen konnte, galt mehr; 
Eitte wurde ald Vorurtheil, Religion, der Grund alles Le: 
bend, als Aberglauben bezeichnet. Die Gottheit unter dem 
leeren Namen des Etre supreme vorgeſtellt, ſchien Allen 
entbehrlih; der Egoismus wurde dad Agens aller Befire: 
bungen, 

So trat man hier, befonber& feit der Mitte ded vorigen 
Jahrhunderts, in jeder Beziehung den okjcetiv = fittlichen 
Mächten, der Religion, dem Rechte und der Sitte, entgegen, 
fo daß ed wohl nothwendig zu fein fcheint, dieß den Haupt: 
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erfcheinungen nach näher zu betrachten, wenn wir uns bie 
noch jetzt bei uns vorherrfchende Verſtandescultur erklären 
wollen, welche alle Verhältniffe nach einer abftracten Theorie 
betrachtet und, ohne die einzelnen Befonderheiten zu beruͤck⸗ 
ſichtigen, für Alles ein allgemeines Geſetz erfinden will. 


6. 3. Montesquieu und feine Betrachtungen über die Gtaatsichre 

Zur Veränderung der Anfichten vom Staate haben Mon: 
tesquieu's, wenn auch geiſtvolle, doch einfeitige Betrachtun⸗ 
gen über die einzelnen Zweige der Staatölehre außerordent: 
lich viel beigetragen, und vorzüglich hat fein größeres Werk 
„Esprit des lois“ zuerft wiſſenſchaftlich die Richtung begrün- 
det, welche bis jeßt bei und im fogen. Liberalismus fortdauert. 
Monteöquieu faßte den Staat nicht ald etwas Nothwendiges 
auf, fondern als etwas Willkuͤrliches, nicht ald einen in der 
Familie wurzelnden Organismus, fondern ald einen außer: 
halb derfelben feienden Staatövertrag. Dem Streben, Demo: 
kratifche Principien aufzuftellen, bat er eine wiflenfchaftliche 
Bafid zu geben verfucht. 

Wenn Monteöquieu fagt: „La loi en general est Ia 
raison humaine, en tant qu’elle gouverne tous les peuples 
de la terre, et les lois politiques et civiles de chaque 
nation ne doivent être, que les cas particuliers ol s’ap- 
plique cette raison humaine“ (Espr. d. lois, 1.1. chap. 3.), 
fo ift dich nur dann recht, wenn diefe Vernunft nicht als 
eine abftracte, fondern ald eine in ber Gefchichte wirklich zur 
Erfcheinung gefommene betrachtet wird. Dann wird fie 
nicht in der Subjectivität eined Einzelnen wurzeln, fondern 
in der Gefammtentwidelung der Melt ihr Dafein haben. 
Montesquieu's Anficht ift deßhalb falfh, weil nach ihm ein 
Jeder diefe Vernunft aus fich heraus erkennen kann und 
daher fi anmaßen wird, die hiflorifch entwidelten Verhält: 
niffe nach diefer fubjectiven Vernunft umformen zu können, 
wobei denn aber ſtets, da jede Subjectivität eine andere ift, 
die Willkuͤr vorherrfhend fein wird. Das allein Wahre 
aber ift, durch die Gefchichte den allgemeinen Geift, der nie 
finfleht, zu erkennen, und fih ihm dann, nicht ald ein 
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willkuͤrlicher Umformer entgegen zu ſtellen, ſondern als ein 
dienendes Glied ſich ihm anzuſchließen, und als ein freier 
Traͤger dieſes Geiſtes durch das Ergreifen des Wahren zur 
Weiterentwickelung des Weltreigens fein Schaͤrflein beizu⸗ 
tragen. Hier iſt Erhaltung und zugleich Weiterentwickelung 
des Gegebenen die Aufgabe; dort war Vernichtung dieſes 
Gegebenen das Ziel, um der leeren Anſicht Platz zu machen. 
Das, was ſich entwickelt hat, wird freilich negirt; aber dieſe 
Negation iſt eine unendliche und als ſolche die Bewegerinn 
bed Ganzen. Sie iſt zwar an und für fich Nichts, aber 
dennoch die Macht, welche, indem fie weiter führt, zugleich 
als Negation der Negation oder als abfolute Negativität 
ald ein wefentlihe® Moment alles Seins erkannt werden 
muß. Dem Inhalte, welcher durch die Speculation aufbes 
wahrt wird, gehört das Negative felbft an; nur durch bie 
Reflexion in ein leeres Ich, wo, um wieder Inhalt zu 
erlangen, nicht ein Anders irgenbwoher genommen werden 
fann, wird ed felbft ein leeres, weil fo dad Pofitive aus 
ihm berausgebrängt wird. 


Wenn man über bad Gefchichtliche hinausgeht und fol: 
ches thun muß, fo kann es dennoch nicht aus diefem Grunde 
meggeworfen werben; denn mit dem Negativen liegt auch 
dad Pofitive in ihm als der Boden‘, welchen die Gegen: 
wart entfproffen iſt, und daher würde diefe ohne es weder 
Halt haben, noch zu erflären feyn. Es darf daher, wie 
wir dieß bei Montesquieu, wenn auch nicht durchweg, und 
jest noch in Frankreich vorzugsweife finden, das Negative 
nicht allein vorberrfchen, fondern es muß daneben ebenfo 
gut das Pofitive feine Geltung haben, in welhem Falle 
einzig und allein der wahre Werth ded Negativen erkannt 
werden fann. Gleichwie ein Pol abflüßt und der andere 
anzicht, fo auch diefe Richtungen in Bezug auf dad Derges 
brachte. Wie aber weder die eine, noch die andere Seite 
jener Kraft das Wahre it, wohl aber beider Zufammenfein, 
fo werben auch beide Richtungen aus einander gefallen 
feinen Werth haben. 
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Weil bei Montesquien die Negation des Entwidelten 
ald das Wahre erfcheint, d. h. die abflracte, inhaltsloſe Ans 
fit, fo mußte er ber Staatenentwidelung, wie fie durdy 
fi) ſelbſt aus der Familie natürlich erwachfen war, entgegen 
treten. Um die folgende Betrachtung zu erleichtern, wollen 
wir jegt jehen, wie er die Staaten, nur bad Formelle feſt⸗ 
baltend, eintheift. 

In feinem Buche „Esprit des lois“ heißt e8 L. II. chap. 
1.2.: Ilya trois especes de gouvernements, le r&pub- 
licain, le monarchique et le despotique. Pour 
en decouvrir Ja nature, il suffit de P’idee, qu'en ont les 
hommes les moins instruits. Je suppose trois definitions, 
ou plutöt trois faits: Tun que „le gouvernement republi- 
cain est celui ot le peuple en corps ou seulement une 
partie du peuple a la souveraine puissance, le monarchi- 
que, celui ou un seul gouverne, mais par des lois fixes: 
au lieu que dans le despotique un seul sans loi et sans 
regle, entraine tout par sa volonte et par ses caprices“, 
-— — —— —— Lorsque dans la republique le peuple 
en corps a la souveraine puissance, c’est une democratie. 
Lorsque la souveraine puissance est entre les mains d’une 
partie du peuple, cela s’appelle une aristocratie. 

Unter diejen verfhicdenen Staatöformen war ibm nur 
die Demokratie die wahre, da in ihr allein Tugend vor: 
berrfchen koͤnne *). In ber Ariftofratie müffe fich allerdings 
auch Zugend vorfinden, aber nur bei den XAriftofraten **); 
die Monarchie müffe von der Ehre geleitet werden ***) und 
die Deöpotie von der Furcht ****), 

Wenngleich diefe Eintheilung nicht ganz als unrichtig 
benvorfen werben kann, fo fcheint hierbei doch vergeffen zu 
fin, daß der Staat eine erganifhe Subftanz, ein mit den 





*) Vergl. Esprit des lois, 1. II. chap. 3, 
Ebendaſelbſt III. 4. 
N Ebendafelbft III. 6. vgl. 7. 
) Ebendafelbft II. 9. — Ueber dieſe Angabe ber Principien vers 
gleihe man: Hegel's Werke. Bd. 8. (Rechtsphiloſophie.) Boll: 
fländige Ausgabe. Berlin 1833. ©, 357 f. 
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Individuen verwachſenes Ganzes fei, welches Montesquieu 
feibft, wie aud dem Anfange feine® mehrfach bereits 
citirten Hauptwerked hervorgeht, gewiß gefühlt hat, wenn er 
auch zu einem beutlihen Begriff davon nicht gekommen 
fein mag. Das hier dunkel. Audgefprochene wird fpäter nicht 
weiter beruͤckſichtigt und der Staat ald eine von der hoͤchſten 
Gewalt eingerichtete Mafchine betrachtet, welche ihm um fo 
volltommener fehlen, als fie eine höchft einfache war und 
durh eine Gewalt regiert wurde, wenn er auch über das 
Mefen dieſer Gewalt nicht mit’ fih einig werben Eonnte. 
Mie die Elemente ded Staated neben und gegen einander 
eriftiren, dieß hat er aufgefaßt und In dieſem Nebeneinander: 
fein die einzelnen Elemente trefflich befprochen. Aber der 
Staat ift nur dann ein wahrer, wenn alle Befonderbeiten 
in einander übergehen, ſich gegenfeitig beflimmen und fo 
fi weiter entwideln. Weil fih der Staat weiterentwidelt, 
ann dad, was in demfelben ald das Allgemein:Gültige ge: 
wußt wird, d. h. das pofitive Necht nicht fliehen bleiben; 
denn e3' „erhält ein neues, pofitives Element durch ben 
„befonderen Nationalcharakter eined Volkes, die Stufe feiner 
„geſchichtlichen Entwidelung und den Zufammenhang aller 
„der Verhättniffe, die der Naturnothwendigkeit angehören.’ 
„In Anfehung dieſes gefchichtlichen Elementd im pofitiven 
„Rechte hat Monteöquieu die wahrhaft Hiftorifche Anficht, den 
„acht philoſophiſchen Standpunkt, angegeben, die Gefeßgekung 
„überhaupt und ihre befondern Beflimmungen nicht iſolirt 
„und abftract zu betrachten, fondern vielmehr als abhängiges 
„Moment Einer Xotalität, im Zufammenhange mit den 
„ubrigen Beflimmungen, welche den Charakter einer Nation 
„und einer Zeit ausmachen; in diefem Zufammenhange er: 
„balten fie ihre wahrhafte Bedeutung, fo wie damit ihre 
„Rechtfertigung.”' *) 

Wenn alfo in bdiefer Beziehung hoch anerkannt werden 
muß, was Monteöquieu leiftete, fo kann auf der anderen 
Seite durchaus nicht in Abrede zu ftellen fein, daß der Staat, 


*) Bol. Degel am angeführt. DO. &. 26 u. 27. 
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wenn man ihn nach feinen Principien tonſtruirt, zu einer 
Garricatur wird. Seinem abſtracten Denken gemäß will er 
eine Theilung der Gewalten, welche er alö eine legislative, 
erecutive und richterliche (judiciaire) bezeichnet. Aber „diefe 
„Berfelbfiftändigung der Gewalten bildet einen Haupttheil 
„des politifhen Unfinnd der gegenwärtigen Zeit.” *) 

Bahr ift in Monteöquieu’d Anficht jedenfall der Grunds 
fa, daß fiy ein Staat feinen Elementen gemäß entwideln 
müffe. Dieß konnte bei dem feinigen deßhalb nicht gefchehen, 
weil die Principien, nach welchen er die Elemente beurtheilte, 
nicht außreichten. 

Daß Montesquien’d Betrachtungen über bie Staatdlehre 
und namentlih feine abftracte Angabe der Principien zu 
einer fittlihen Verehrung rein demofratifhen Strebend 
geführt haben, ift in der zuletzt angeführten Schrift (S. 38 
— 44) nachgewiefen, und noch ganz befonderd darauf aufs 
merkſam gemadht, daß in feinem Werke der Gegenfaß italies 
nifcher an den ftern des Alterthums und Machiavelli's 
gebildeter Politik und vorhandener germanifcher Lebensformen 
nicht auögeglichen fei. 

Und fo mußte denn Montesquieu's Betrachtungdweife 
wehl, ungeachtet viel Wahred in ihr enthalten war, zu 
durchaus verfchrobenen Anfihten vom Wefen ded Staates 
führen, da es nicht möglich war, daß alle Elemente deda 
felben nach feiner Theorie gehörig gewürdigt und zu einem 
geiftigen Ganzen verbunden werden konnten. „Sein Wert 
„de P esprit des lois ift eine Phyfiologie ded Staated im 
„großartigiten Sinne, die aber durch eine falfch gebaute 
„Baſis in faft allen ihren Theilen ſchief ift.” **) 

Wir glauben nunmehr dahin gelangt zu fein, wo wir 
es wagen dürfen, unfer aus dieſer Betrachtung hervorgegans 
gened Urtheil über Montesquieu auszuſprechen. Es rebucirt 
fi diefed wieder auf den Gegenjag der alten und neuen 





9 Bel. H. Leo, Studien u. Skizzen zu einer Raturtehre | des Staats. 
Dalle 1833. ©. 49. 
) Leo, a. a. O. S. 43. 
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Welt, der romaniſchen und germaniſchen Bildungselemente, 
der aus jenen hervorgegangenen reinen und der aus dieſen 
hervorgegangenen Lehns monarchie. Beide Staatsfermen 
hat er durch die Theilung der Gewalten vereinen wollen; 
aber ebenſo wenig als man heut zu Tage noch behaupten 
wird, daß in der engliſchen Verfaſſung dieſe Ausgleichung 
der verſchiedenen Bildungselemente, wiewohl er ſie darin 
ſuchte, wahrhaft enthalten fei, ebenfo wenig kann auch zuge: 
geben werden, daß ihm irgendwo eine ſolche gelungen: ift. 
Montedquieu muß ald derjenige bezeichnet wer: 
den, welcher im Gegenfaß der ſich nab madia: 
velliftifhen Srundfägen ausbildenden Politik, 
welche der germanifchen Lehnsmonarchie nicht 
entfprah, dem fubjectiven Elemente wieder 
Anerlennung verfhaffen wollte Cr fteht darum 
zwiſchen ber Zeit bed objectiven oder reinmonarchiſchen und 
des fubjertiven oder republicanifchen Staatdlebend der neue: 
ren Zeit in der Mitte; aber darum, weil er weder der einen 
Welt, noch der anderen Welt wahrhaft angehörte und eine 
Bereinigung beider, wie fie auch noch nicht an der Zeit 
war, nicht vollbringen konnte, ift der Staat, wie er ihn 
conftruirt, zu .einer wahren Garricatur geworden ; und es 
bat deßhalb mit volllommenem Rechte behauptet werden koͤn⸗ 
nen, daß ihm nicht allein großentheild die Verehrung der 
Republik zuzufchreiben fei, wie fie nachher gäng und gäbe 
wurde, fondern es ift auch offenbar, daß er den Gedanken 
der f. g. conflitutionellen Monarchie aufgebracht hat, welche 
zwar diefen Gegenfaß nicht enthält, aber einen unvollendeten 
jacobinifchen Staat berftellt, da man dad Richtige, was er 
in der englifchen Berfaflung, in welcher die Gegenfäge jedoch 
unvermittelt, wie bei ihm felbft, find, zu finden glaubte, 
völlig überfah *). Monteöquieu wollte die objective Grund: 
lage nicht eigentlich über den Haufen werfen, fondern nur 
die Subjectivität mit ihr vermitteln; aber Icktere befam dad 
Uebergewiht und wurde in fpäterer Zeit, wo man dad 


(* Vergl. Leo, a. a. D. S. 44. u. 48, 
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Öbjective Immer and den Augen verlor, völlig vorherrſchend, 
wiewohl er felbit dieß gewiß nie erftrebt hat. 

Aber wen follte, ungeachtet der verkehrten Seiten in der 
Betrachtungsweife, nicht Montesquieu's Geift entzlnden, 
wenn er die einzelnen Berhältniffe unferem Blicke vorführt! . 
Mer wird es laͤugnen, daß feine Schriften dad Größte find, 
was bei den Franzoſen in der Art erſchienen! Ungereimt 
würde es fein, feine Genialität nicht durchaus anerfennen zu 
wollen 5; er ift ein wahrhaftes Glied in der Kette der Welt: 
geihichte, und darum war feine Erfcheinung nothwenbig, 
um den alten Stand der Dinge zu brechen. Auch iſt ſeine 
Betrachtungsweiſe erſt da verderblich geworden, als man 
aufhoͤrte ſich der weiter bewegenden Kraft des Geiſtes bewußt 
zu werden, was aber auch wieder nothwendig war, um 
jegliche Einſeitigkeit aus der Welt zu ſchaffen. 

Als durchaus wahr muß bei Montesquieu jenes Streben 
erkannt werden, jedem einzelnen Elemente des Staates An⸗ 
erkennung zu verſchaffen, um dadurch ein vollkommenes 
Staatsleben ins Daſein zu rufen. Wie es aber werden 
ſolle, daruͤber war er ungewiß; und wer erkennt nicht in 
dieſer Ungewißheit, in dieſem Schwanken zwiſchen Objecti⸗ 
vitaͤt und Subjectivitaͤt ihn als ein treues Bild ſeiner Zeit, 
deren Unruhe fich jetzt nur noch innerlich zu erkennen gab. 
Montesquieu erkannte die Unterſchiede der Staaten und 
ſuchte jedes Element zu erheben, welches Streben als ger⸗ 
maniſch bezeichnet werden kann; aber die Unterſchiede waren 
bei ihm formell und ließen das eigentliche Weſen des Staa⸗ 
tes unberuͤckſichtigt bei Seite liegen, weßhalb dieſer ganz 
mechaniſch conſtruirt wurde, und dieß iſt als romaniſch zu 
bezeichnen. Die Staaten wurden nach ſeiner Theorie nicht 
als etwas Organiſch-Erwachſenes, ſondern als etwas Will⸗ 
kuͤrlich⸗ Gebildetes betrachtet, weßhalb der Staat nicht ein 
mit Leben erfuͤlltes Ganze war, worin nicht ein einzelnes, 
ſondern jedes Element einen paſſenden Platz findet. Wenn 
er es auch eigentlich nicht wollte, ſo ſah er ihn doch als 
einen aus einem Principe, ohne Ruͤckſicht auf das Herge⸗ 
brachte, hervorgegangenen Mechanismus an, in dem das 
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demokratiſche Element ald das wahre alle anderen unter: 
prüden mußte. Daß in einem wahren Staat fein Element 
vorherrfcht, fondern alle ſich gegenfeitig durchdringen und 
fich einer höheren Einheit unterorbnen, dieß fcheint er zwar 
geahnt, aber nicht erkannt zu haben. Nur wenn dieß ber 
Fall ift, kann das Leben ein reiches, herrliched und mannig- 
faltiged fein, und ein Staat iſt um fo volllommener, je 
inniger fich die verfchiedenen Elemente durchdringen. Nicht 
“in der conflitutionellen, nur in der fländifhen Monarchie 
finden wir diefe Durchdringung, und darum find in ihr alle 
Intereſſen befriedigt ; denn nur in ihr ift keine Einfeitigkeit 
vorherrfchend. Montesquieu's Demokratie ift darum ein in 
feiner Entwidelung unvollendeter Staat, und ed wirt wohl 
in diefem der Zheorie nach die Tugend, aber in der Praris 
ftetö die Selbſtſucht Princip fein. Weil aber alle demofra- 
tifhen Staatöverfafjungen nur ein Intereſſe befriedigen, fo 
find fie ftets in ihe Gegentheil umgefchlagen; denn wo war 
eine Demokratie ohne darauf folgende Tyrannis! 


5. 4. Voltaire, Rouffeau und die Encyklopaͤdiſten. 

Zur Verbreitung der gegen bie objectiven fittlichen Mächte 
gerichteten Anfichten thaten außerdem dad Ihrige Voltaire, 
Rouffeau und die Encyklopädiften. Diefe gehörten 
ſchon mehr der "Abftraction an als Monteöquieu, und aus 


diefem Grunde glauben wir hier fürzer fein zu dürfen; denn 


ed kann, eben weil bie Abflraction vorherrfcht, doch nur von 
Nichts die Rede fein. 

Sn Boltaired Schriften, von welcher Art fie aud 
fein mögen, iſt fetö die negative Seite vorherrfchend. Wie 
wenig er aber den in der Geſchichte fich enthülfenden Welts 
geift zu erfennen vermochte, dieß hat unter andern fein Werk 
„Essai sur les moeurs et l’esprit des nations“ eclatant 
bewiefen. Ja klaͤglich würde e8 um das Mittelalter aus⸗ 
ſehen, werm ed ein folched gewefen wäre, wie er ed und 
ſchildert. Gerade die belebenden Yulfe desfelben hat er in 
ihrer hohen Bedeutung nicht anerfennen wollen, und darum 
ift ihm hier. wie allenthalben ber geiflige Kern der Geſchichte 
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fremd geblieben. Mit v. Raumer glauben wir fragen zu 
dürfen: „Was wohl aus dem Mittelalter geworden wäre, 
„wenn bie beiden Dinge gefehlt hätten, die Voltaire beſpoͤt⸗ 
„telt und verachtet, — dad Ritterweſen und bie Religion?” *) 
Monteöquieu trat eigentlich nicht gegen dad Pofitive auf, 
fondern wollte es nur mit der fubjectiven Anficht vereinen; 
allein bei Voltaire herrfchte Ie&tere ganz und gar vor, weßs 
halb jede objective Macht ihre Geltung verlor. Er hat nicht 
bloß in der Gefchichte, fondern auch in allen feinen anderen 
Schriften dem gemeinen, Alles wegraifonnirenden Menfchene 
verfiand Thor und Thuͤr geöffnet, fo daß am Ende ber 
felbft das Heiligfte befpöttelnde Wis für die hoͤchſte Weisheit 
galt. Diefe feine Anficht ift in dad franzöfifche Volk übers 
gegangen, fo daß man ſich nicht zu wundern hat, wenn 
dadfelbe gleich ihm „von der Vorzeit und dem f. g. Mittels 
„alter fo wounderlich fpricht, als ob erft durch Ludwig XIV. 
„Die Menfchenfrefierei in Europa wäre abgeftellt worden.” **) 
Voltaire ift ein durch und durch franzöfifcher Schriftfteller, 
in ihm fpiegelt fich die ganze Nation aufd reinfle ab. Man 
fann wohl fagen, daß er fi in die ganze Nation eingelebt 
bat, wie auch dieß wieder umgekehrt der Fall if. Wer 
alfo den Franzofen Eennen lernen will, wie er leibt und 
lebt, der hat nichts Anderes zu thun, ald den Voltaire flei⸗ 
Big zu leſen, und er wird fich jenes abftracte Leben, welches, 
weil ihm die fittliche Grundlage fehlt, von einem Ertrem 
zum andern getrieben wird, leicht verdeutlichen. Non einer 
Anfiht kann hier eigentlich nicht die Rebe fein; denn wir 
find hier in die Regionen der Abftraction gerathen, wo, nad): 
dem alled Pofitive negirt ift, nur dad Leere noch übrig bleibt. 

Rouſſeau war beffer gefinnt, aber von der Empfin⸗ 
dung ausgehend, fchadete er ebenfalld nur, da er überall 
den Sat geltend zu machen fuchte, „der Menfch müfle zur 
Natur zuruͤckkehren,“ und fo feine Nichtachtung gegen das, 


9 v. Raumer, Geſchichte ber Hohenflaufen. Bd. 6., letzte Seite. 
) So „A. 8. v. Schlegel, Vorlefungen Über bie dramat. Kunſt u. 
Literatur, 8. IL G. 25.” 
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was ſich hiſtoriſch entwickelt hatte, zu erkennen gab. Aus 
der Ruͤckkehr zum Naturzuſtande würde zu folgern fein, 
daß alle geſchichtliche Entwidelung dem Dienfchengefchlechte 
zum Verberben gereichen und daher diefed ewig ſtill ſtehen 
müffe. Hiermit ift dem Geifte jede Vervollkommnung abge: 
fprohen und der Menfch dadurch zu einem Thiere berabge: 
würdigt, welches ewig auf berfelben Stufe ſtehen bleiben 
muß. Bildung würde bie Urfache des menfchlichen Wer: 
derbens fein; denn dieſe iſt e&, durch welche der MWeltreigen 
weitergerudt wird; Kunſt und MWiffenfchaft, welche den 
Menfhen auf ihren Fittigen aud der natürlichen Welt zur 
geifligen emportragen, würden ihn dann in das größte Elend 
führen, wuͤrden die Quelle alle Unglüds in dieſer Welt 
fein. Es Eonnte in der hat nicht lange dauern, bis 
ſich die Rohheit, welche in einer foldhen Betrachtungsweife 
liegt, offen zu erfennen gab. Wohin Rouſſeau's Grundfäge 
geführt haben, dieß fehen wir am beften an der ſchwaͤrme⸗ 
rifchen Secte, deren Herrfchaft Robeöpierre gegen Ende ber 
gefeßgebenden Verſammlung verlangte, welche derſelbe an 
fih zu ziehen wußte, und welche wieder ihn unterflüßte. 
Diefe hatte durchaus die Rouffeawfhen Marimen in der 


Staatskunſt zur Grundlage und wollte eine unbefchränkte- 


Volkshoheit. Ihre deiftifchen Grundfäge im Glauben wur: 
den durch die Abfchaffung des Chriſtenthums und durch die 
Einfuͤhrung der Verehrung des Etre supréême verwirklicht *). 

Mie Rouffeau außer Franfreih auch in Deutfchland durch 
feinen Emile auf die Erziehung eingewirft hat, davon wird 
fpäter die Rede fein. Abgefehen aber von dem, wohin feine 
Anfiht in ihrem einfeitigen Werfolge geführt hat, „hat Rouf: 
„ſeau dad Verdienſt gehabt, ein‘ Princip, dad nicht nur 
„Seiner Form nach, fondern auch dem Snhalte nah Ge: 
„danke ift, und zwar dad Denken ſelbſt ift, namlich den 
„Willen ald Princip des Staates aufgeftellt zu haben. 
„Allein indem er den Willen nur in beflimmter Form des 
„einzelnen Willens und den allgemeinen Willen, nicht ale 


*) Bgl. Miguet, histoire de ia revolution frangoise, chap. 6. 8.u.9. 
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„dad an und für fih Vernünftige des Willens, fondern nur 
„als dad Gemeinſchaftliche, dad aus dieſem einzelnen 
„Willen ald bewußten hervorgebe, faßte: fo wirb die Verei⸗ 
„nigung der Einzelnen im Staate zu einem Vertrag, ber 
„ſoweit ihre Willkuͤr, Meinung und beliebige, ausdrüdliche 
„Sinwilligung zur Grundlage hat, und es folgen die weites 
„ren bloß verfländigen, dad an und für ſich feiende Götts 
„liche und deſſen abfolute Autorität und Majeftät zerftören: 
„nen Gonfequenzen. Zur Gewalt gediehen, haben biefe 
„Adftractionen deßwegen wohl einerfeitd daß, feit wir vom 
„Menſchengeſchlechte willen, erfte ungeheuere Schaufpiel herz . 
„vorgebracht, die Verfaflung eines großen wirklichen Staates 
„mit Umſturz alles Beſtehenden und Gegebenen, nun ganz 
„von Vorne und vom Gedanken anzufangen, und ihr 
„bloß das vermeinte Bernünftige zur Bafid geben 
„zu wollen, andererfeitd, weil ed nur ideenlofe Abfirac: 
„tonen find, haben fie den Verſuch zur fürchterlichften und 
„greüften Begebenheit gemacht. — Gegen dad Princip bed 
„einzelnen Willen! ift an den Grundbegriff zu erinnern, 
„daß der objective Wille dad an fich in feinem Begriffe 
„Vernünftige ift, ob ed von Einzelnen erkannt und von 
„ihrem Belieben gewollt werde oder nicht; — daß dad Ent: 
„gegengefeßte, die Subjectivität der Sreiheit, dad Wiffen und 
„Wollen, die in jenem Princip allein gefigehalten ifl, nur 
„dad eine, darum einfeltige Moment der Idee des Vernünf: 
„tigen Willens enthält, - der dieß nur dadurch ift, daß er 
„ebenſo an ſich, als daß er für ſich iſt.“s) — Es ifl 
bereitd oben angedeutet, daß Frankreich dad Geiflige aufges 
zebrt habe und nur das Materielle geblieben ſei. Auf welche 
Meife dieß gefcheben fei, veranfchaulicht dad Refultat, welz 
hedsfih aus der Betrachtung Voltaire's und Rouffeau’d 
ergiebt. Nachdem man dadurch, daß die Religion zu einem 
Mittel herabgewürdigt wurde, um dem Staat eine rein 
finnlihe Grundlage zu geben, dad Volk gegen alles Geiſtige 
völig flumpf gemacht hatte, hat Voltaire, ald Repräfentant 


*) Begels Werke. Band 8, (Rechtöphilofophie) ©. 314 u. 313. 
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feiner Nation, bie Religion als ein verbrauchtes Werkzeug, 
um jede objectivsfittlihe Macht zu vernichten, endlich ſelbſt 
angegriffen, wiewohl mit Recht „indignirt durch die ſcham⸗ 
„Tofe Heuchelet eines großen Theiles des damaligen Glerus 
„und durch bie oft bi zur Verſtellung verbildete Form des 
„Cultus;“ *) alle der materiellen Welt Angehörende vage: 
gen bat er ald das allein Wahre mit der ganzen Macht; 
feined ungeheuren endlichen Verſtandes hervorgehoben; Kei: 
ner hat fo wie er dad Weltliche ald Gott angebetet. Rouf: 
feau erfannte den Srevel, welcher darin liegt, alles Geiſtige, 
mithin Göttliche, in dad Weltliche zu verkehren. Es ift in 
ihm „ein Streben nah Erfenntniß des Göttlihen, welches 
„unbefriedigt bleibt. Die Streben hält feſt am Göttlichen, 
„ohne es zu kennen. So bleibt ihm der Gedanke der Welt 
„ſelbſt undurchdringlich, es erhebt fi) nur zu der Flucht vor 
„der Welt. Indem es an feiner inhaltslofen Anſchauung 
„von Gott fefthält, ringe ed nur darnach, diefe Leere, welche 
„als dad Göttliche verehrt wird, zum Gegenfland ded Wils 
„end zu machen. Der Wille, der eben darum Feinen ans 
„dern Inhalt hat, als ſich felbft in feiner Leere, wird alfo 
„zum Gott erhöht, und in dem falfhen Schimmer der Ent: 
„ſagung aller Eultur und Givilifation ald natürlicher Wille 
„verehrt. So bricht Alles zufammen, Kirche, Familie, Staat, 
„Recht. Dad Panier der Freiheit und Gleichheit weht; 
„aber dieß Panier ift trügerifch.” **) 

Wir fehen an Rouffeau, daß der Wille, wenn er Feine 
objective Grundlage hat, ind Blaue hineingeräth und ebenfo 
verderblich wird, ald jener reflectirende Verſtand, den wir lei 
Voltaire vorberrfchen fahen. Bei den Encyflopädifteig 
fanden ſich beide Richtungen, weßhalb fie mit aller Machı 
bemüht waren, die Seffeln, weldhe man, wie fie vermeinten. 
dem Denken aufgelegt hatte, abzufchütteln. Das, was dick 
Richtung erflrebte, fehien endlich erreicht zu ſeyn; denn der. 


% Sofenfcang, Encyklopaͤdie bee theot. Wiffenfhaften. Halle 183 N 
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Gedanke wurde fcheinbar frei. Um dieſe Geiſtloſigkeit zu 
bezeichnen, mußte fogar die Philofophie, die Wiffenfchaft ded 
Gedankens, den Namen hergeben. Die arge Taͤuſchung, 
worin fich dieſe f. g. Philofophen befanden, wurde nicht 
erfannt, und daß man fih in die Feſſeln der Willkür ſchmie⸗ 
dete, daran dachte Keiner. Nachdem diefe Richtung, welche 
weiter auözuführen, nicht in unferem Zwede liegt, einige Zeit 
an den Grundfeflen ded Staates gerhttelt hatte, ift ihr geluns 
gen, diefelben ganz binwegzureißen. So ſank denn das Ge: 
baude, welches nicht ohme morfche Stellen war, die man hätte 
ausbefjern müffen, zufammen; doch fehnell wurde ein neue 
aufgefuͤhrt und der hausbadene Verftand zum Derrfcher beftellt. 

So hatte man dad, was Monteöquieu’d hoher Geift 
erftrebte, völlig vergeffen; nur dad negative Element in feis 
nen Schriften faßte man auf und kehrte dieß gegen jedes 
Pofitive; denn in der hohen Weiöheit, welche man fid 
angeeignet zu haben glaubte, follte alle verfchiedenartige 
Berfaffung der einzelnen Staatötheile vernichtet werden. 
Alle hiſtoriſchen Verhaͤltniſſe wurden wegraſirt, und ſomit 
gab es keine Staͤnde mehr. Die Unterthanen oder, wie man 
jetzt ſprach, die Staatsbuͤrger ſollten nicht nach ihrer eigen: 
thumlichen Stellung, fondern nur nad der Zahl in Betracht 
fommen. Wie ift aber möglich, daß dieß, wobei nur die 
Duantität in Betracht kommt, auf den Menfchen angewandt 
werden Fann, da ed nicht einmal bei Gegenfländen aus der 
materiellen Welt angeht! Doch deflen ungeachtet wurden 
Alle für ſich gleich erklärt, und daher follten fie gleiche 
Sefeße haben. „Allem Hergebrachten, Nationalen und Indis 
„viduellen ohne Unterf&hied wurde der Krieg angekündigt; 
„man brandmarkte vorläufig Alles, was aus früherer Zeit 
„berftammte, mit dem Namen bes Seudalfyflems, weil dieſes, 
„Ohngeachtet es ſchon lange nicht mehr eriftirte, doch das 
„bildende Princip der Verfaffung gewefen war und freilich 
„den Fehler hatte, die mannigfaltigften Individualitäten her: 
„vorgebracht zu haben.’ *) 


mE So „RK. F. Eichhorn, eutfie Staats⸗ und Rechtsgeſchichte. Th. IV 
Goͤttingen 1823. 8. 6 
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Weil jede ſittliche Macht ſomit ihre Geltung verloren 
hatte, konnte auch nur das Materielle, das Ungeiſtige, des 
Lebens rauhe Schale Werth haben. Ueber die Religion, in 
der alles Geiſtige gipfelt, Unterſuchungen anzuſtellen, hielt 
man kaum der Muͤhe werth; man ſchob ſie lieber als unwe⸗ 
ſentlich ohne Weiteres zur Seite, denn mit dem Staate 
hatte man vollauf zu thun. Es war alſo das Geiſtige 
eigentlichſuntergegangen; dagegen aber dad Materielle, welches 
doch nur als deſſen Hülle Werth hat, zum abfolut Wahren 
erhoben. 


Zweites Capitel. 


Entwidelung der fubjectiven Anfiht in Deutfch: 
land und deren Gegenrichtungen. 


8. 5. Die Aufflärerei ober bas atomiſtiſch⸗mechaniſche Streben in 
Deutfchland. 


Jenes feit der Neformation und noch mehr feit der aus 
ber Entdeckung überfeeifher Länder hervorgegangench Zeit: 
periode der mercantilen Politit ſich dur ganz Europa 
regende Streben, atomiflifh-mehanifh das Reben 
zu confiruiren, ift das, was wir ald Aufflärerei be= 
zeichnen. Alle Berhältniffe find wirklich durch dafielbe fo 
ar geworden, daß man durch fie hinwegfieht, wie etwa 
durch ein Glas Mares Waſſer. Wir unfererfeitö haben indeg 
wenig Sinn für eine folche Klarheit, von welcher irgendwo 
treffend gefagt ift, daß „fie jene Klarheit werden zu wollen 
ſcheint, in welcher wir von dahingefchiedenen Freunden als 
von verklärten fprechen.” *) 

Dem Charakter beider Völker gemäß hat fich diefe Auf: 
Märerei in Sranfreich mehr gegen die. Außeren Lebensverhaͤlt⸗ 
niſſe, — alfo den Staat, in Deutfchland mehr gegen die 
inneren, — alfo die Kirche und die Miffenfchaft gewandt, 

Sreilih haben die Franzoſen ohne Religion zu leben. 
verfucht; aber fie find nicht auf wiffenfchaftlichem Wege zu 





) Bgl. 9. Leo, Geſchichte von Italien. HSamburg 1829 — 1832, 
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dem Nefultate gelangt, daß eine Erkenntniß bed Ueberfinn: 
lichen nicht möglich fei, haben vielmehr ohne Unterfuchung, 
über alle pofitive Religion den Stab gebrochen. Deutichland 
iſt ebenfo gut ald Frankreich zum Unglauben gelangt; aber 
auf wiftenfchaftlihem Wege. 

Man kann von der deutfchen Reformation fagen, daß - 
durch fie der Menſch erft wahrhaft zur Freiheit des Gedan⸗ 
fend gelangt fei, wenn auch nicht immer das, was man für 
diefe hielt, fie wirklich war. Mag aud) jene Selbftftändigfeit 
ded Denkens dad völlige Obfiegen der Subjectivicät über 
die Objectivität herbeigeführt haben, fo find wir doch weit 
entfernt, dieß der Reformation, wie fie zuerft begann, zum 
Vorwurfe machen zu wollen; denn burd fie hat fich der 
verjüngende Lebenshauch der germanifchen Belt, welcher im 
Mittelalter dad Chriftentbum, fowohl in vielen einzelnen 
Erfheinungen, als auch in den allgemeinen Eoncilien, an 
wehte, über dad ganze Abendland verbreitet. Dur daß 
Zridentinum bat freilih die Tatholifche Kirche, gegen das 
neue belebende Element der Subjectivität fih eine Schutz⸗ 
mauer zu feßen verfucht, fo daß von jet an ihre Thaͤtigkeit 
nur in bem Feſthalten des alten Syſtems beftand, hat aber 
dennoch nicht immer den proteflantifh=germanifchen Geift 
von fi) abwehren fünnen. Die Völker, bei welchen dieſer 
Geift nicht eingewirft hat, geben uns ein trauriged Bild von 
dem Zuftande, in welchem fi die Welt, fowohl in kirchli⸗ 
her und politifcher ald wiflenfchaftlicher Beziehung, befinden 
würde, wenn nicht die chriftliche Welt durch die Reformation 
ein neues Leben empfangen hätte. 

Selbft der Sefuitismus hat die atomiftifch = mechanifche 
Richtung befördern helfen, wiewohl fein Streben war, ben 
alten Zuftand der Dinge feftzuhalten. Die Jeſuiten wandten 
Alles auf das Endliche, und daher hat ihre Thätigkeit in 
alen auf das Endliche gerichteten Zweigen der Wiffenfchaft 
diefen Wortheil bringen müffen; allein in der Moral, welche 
an und für ſich nicht endlich ift, wohl aber in die Endlich⸗ 
feit verzogen werben kann, haben fie unfägliched Unheil an: 
gerichtet und auf die Werderblichteit der modernen Zeit einen 
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bedeutenden Einfluß geuͤbt. Um eines hoͤheren Zweckes wil⸗ 
len, (welcher hier das Feſthalten des ſtarren, das germaniſch⸗ 
proteſtantiſche Princip unterdruͤckenden Romanisnius war,) 
hat dieſer Orden nicht Bedenken getragen, ſich der ſcheußlich⸗ 
ſten Mittel zu bedienen, iſt jedoch endlich durch die Bemaͤn⸗ 
telung jeder Schlechtigkeit der katholiſchen Kirche ſelbſt 
gefaͤhrlich geworden. 

Daß die Objectivitaͤt allein nichts fei, hat der Sefuitiss 
mud augenfcheinlich gezeigt. Er ift gegen die Subjectivität 
aufgetreten, hat fich felbft aber derſelben bedient; denn eben 
in feiner Moral, in feinem verderblichen Probabilismud hat 
der fubjective Wille, fich gegen die objective Macht geltend 
zu machen verfucht, und in der That ift durch den Grund: 
faß, „iede Sünde begeben zu fönnen, ohne un: 
moralifch zu fein,” alle wahre Moralität über den 
Haufen geftürzt. Größere Sünde ald die Sefuiten hat Feine 
Partei an Chrifti Geift begangen; denn das Chriſtenthum iſt 
durch fie zu einem jammervollgn Knochengeruͤſt gemacht, in 
dem fih auch nicht ein Fuͤnkchen Leben befand. Durd Un: 
tergrabung und Bernichtung ded Geiftes der wahren Freiheit 
haben fie fich gegen dad ganze Menfchengefchlecht auf frevel: 
bafte Weife vergangen, und darum find fie ald der Zodfeind 
der germanijchen Bildung, d. h. der ganzen neuen Welt 
anzuſehen. 

Der Jeſuitismus hat ebenſo gut, als der ſich innerhalb 
ber katholiſchen Kirche zeigende Unglaube die atomiſtiſch-⸗mecha⸗ 
niſche Richtung oder die Aufklaͤrerei befördert, da dad Objec⸗ 
tive, welches er feithalten wollte, durch ihn zu einem hohlen 
Gemaͤchte wurde, welches auf daS Leben nur verberblich ein: 
wirken Eonnte, Allein es hat diefe todte Objectivität des 
Verftandes in der Weife in der römifchen Kirche vorgeherrfcht, 
daß jene im Janſenismus in der’ Lehre von der Gnade, wie 
fie Auguflinus vorgetragen hatte, fich entfaltende Subjectivität 
ald eine der frommen Glaͤubigkeit des Pietismus entfpre: 
chende Gefühlörichtung Leinen beſtimmenden Einfluß üben 
tonnte. Zur Ausgleihung der Gegenſaͤtze hat die Fathofifche 
Theologie der früheren Zeit nichts gethan, woher es den 
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zum heil 'gefommen ft, daß fi ein großes Volt vom 
unvermittelten Glauben losgeſagt hat, und, eben weil es die 
Subjectivität ald Falten Verſtand vorherrfchen lich, dem Un: 
glauben anheim gefallen iſt; denn ein Extrem führt daß 
andere herbei. 

Aehnlich wie im Katholicismus war im Proteftantismus 
der Boden für die Oberflächlicfeit der Aufklärung zubereitet. 
Wie die Katholiken durch dad Tridentinum, fo hatten bie 
Proteftanten durch die fombolifhen Bücher ihren Glauben 
ausgefprochen, aber auch ebenfo wie jene fich durch diefelben 
Schranken gefeßt, über welche fie nicht hinauögehen wollten. 
Wohl kann man behaupten, daß die fombolifchen Bücher 
haufig über die Bibel geftellt wurden, da man fie nicht mit 
ber Bibel in Einklang brachte, fondern vielmehr aus der 
Bibel heraus ihnen gemäß eregefirt wurde. 


Mit diefer Geiftlofigkeit der ſ. g. orthodoxen Kirhe mußte 
die ſchon vor der Reformation in Italien und Süddeutfch: 
Iand fich verbreitende und durch diefelbe auch nach Nord: 
deutfchland geführte deutfch=ghibellinifhe Bildung, welde 
durch Aufbullung der Größe der alıen Welt auch das Außer: 
chriſtliche fchägen Iehrte, in Conflict gerathen. Durch den 
Kampf gegen diefelbe verflachte fih die orihodore Theologie 
immer mehr und fiel endlich der Abftraction völlig anheim. 


So wäre gleih dem Katholicismus der Proteftantismus 
foft auch ein Knochengerüfl geworden; denn der Geift der 
Neformatoren, welche die fpeculative Subſtanz zu bewahren 
gefucht hatten, war erflorben. Am ſchaͤdlichſten zeigte fich 
diefe verfnöchernde Richtung in praftifcher Beziehung, wo 
ſtatt Träftiger Speife, an welche dad Wolf gewöhnt war, 
geiftfofe Controverspredigten und feichte Erklärungen einzele 
ner Stellen, wobei griehifhe und Tateinifhe Floskeln nicht 
fehlen durften, aufgetifcht wurden. - Wohl mochte daS Ge: 
müth durch den Eultus der Katholifen, in dem dad Gött: 
lihe doch wenigftend angefchaut wird, mehr erquidt werben, 
ald wenn 3. B. von proteflantifchen Prebigern über einzelne 
Partikel (dad Wörtlein „Und” u. ſ. w.) oder bei Gelegenheit 
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der Bergprebigt über die Berge Palaͤſtina's und ber lieben 
Heimath gefaatbadert wurde. 

Es war innerhalb der Theologie eine völlige Erfiarrung 
ded Denkens eingetreten; die Vernunft fehien aud der Welt 
gebannt zu fein und ber abflracte Verſtand das Regiment 
erhalten zu haben. Deßhalb konnte, ungeachtet ihrer Seich- 
tigkeit und Frivolität, die franzöfifche Aufklärung in Deutfch: 
Iand Aufnahme finden. Eine Gegenrichtung hätte fie in 
der Philofophie finden koͤnnen; aber auch in diefer war der 
Boden für jegliche Flachheit zugänglich gemacht. Die höhere 
philofophifche Richtung, wie fie fich in der Leibnitziſchen 
Monadenlehre zu erfennen gegeben hatte, fehlen unter: 
drüdt zu fein; Wolf ließ fich vielmehr angelegen fein, vie 
tiefen Leibnigifhen Ideen bed geifligen Inhalts zu be 
rauben, und gleich wie heut zu Zage dur Dinter u. f. w. 
dad Chriftentbum eine rein praktiſche Richtung genommen 
bat und zu einer Gluͤckſeligkeitslehre geworden ift, fo follte 
es damals die Phifofophie fein. Wie aus dem Chriſtenthum der 
geoffenbarte göttliche Inhalt faft ganz verfhwunden war, und 
die Bervolltommnung des Menfchen in feiner endlichen Be: 
ziehung ald das Hoͤchſte erfhien, fo wurde von Wolf dur) 
die finnlihe Auffaffung der Monadologie deren fpeculativer 
Gehalt, die innere Einheit alled erichienenen Dafeins, in das 
Endfiche verkehrt und dadurd die Philofophie des Nutzens 
möglich gemacht, durch welche die Gegenwart in ihrer end: 
lihen Erfheinung zum Abfoluten erhoben wird. Ueberall 
fuchte Wolf, den Sab geltend zu mahen: „Lebe der Ver: 
nunft gemäß.” Es mußte aber diefe f. g. Vernunft, weil 
endlich, rein auf das Aeußere gerichtet und der Zufland eines 
dauernden Vergnügens deßhalb das höchfte Gut fein. Dem 
Eudamonidmus war fomit die Bahn gebrochen; die tiefere 
Unterfuhung der Idee fehlen gehemmt; denn äußere Imed: 
mäßigfeit war dad, womit man ſich befchäftigte. Ueber alles 
im Leben ſich Vorfindende wurde philofophirt, — man nannte 
fo dad geiftlofe Demonftriren — über Straßenbau, Anlegung 
von Feftungen; ja! am Ende mürde man eine Philofophie 
des Kleidermachend erhalten haben. Nur der Verftand war 
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gebildet, und darum fand bie franzdfifche Verſtandescultur 
fo willige Aufnahme. „Die tiefe Bitterkeit des. englifchen 
„Skepticismus, die brillante Witzigkeit des franzoͤſiſchen 
„Materialismus und Atheismus wurden in Deutſchland zu 
„einem laulichten Deismus, welcher den herben Ton der 
„Skepſis zu einer kleinlichen Zweifelei, die geniale Frivolitaͤt 
„eines Voltaire u. A. zu einer prickelnden Sucht, nach Laͤ⸗ 
„cherlichkeiten im Chriſtenthum zu jagen, umſtimmte.“ *) 
Co fam ed denn’, daß die f. g. deutfchen Aufklärer, welche 
in der allgemeinen deutfchen Bibliothek ihren Unfug trieben, 
die franzöfifche Einfeitigkeit bis zur höchften Spige führten 
und wirflich fo geifllod und nüchtern wurden, daß viel dazu 
gehört, fie in ihrer Flachheit ganz zu erkennen. An der 
Spige diefer Aufklärer fland der Buchhändler Nicolai; neben 
ihm wirkten Gedike, Biefter, Büfching, Irwing, Moſes Mens 
delöfohn u. A. Daß ein Jude zu ihnen gehörte, deſſen 
ganzed Verdienſt in nichts Anderem befteht, ald Plato’8 
Phaͤdon verflaht und zu einer Wolfifchen Metaphyſik gemacht 
zu haben, kann nicht auffallen; denn da fie Chriflum ver: 
Iaugneten , defien Namen hochgelobt ift in Ewigkeit, mußte 
ihr Streben in ber That ein jüdifches fein. Aber wer Je⸗ 
fum Chriftum nicht bat, der ift von den Neben ber Welt 
umftridt, und kann darum auch Gott nicht erkennen. Außer 
diefen Berliner Gelehrten wirkten viele Andere in demſelben 
Sinne, jedoch nicht mit gleicher Frechheit und Geiſtloſigkeit. 
Sp Garve, Engel, Seume u. %., welchen es ebenfalls 
nur um das Praktiſche, Materielle und nie um dad Geiftige 
zu thun war. — Im proteftantifchen Deutichland gab fich 
indeß diefe Aufflarung auf eine [weniger verderbliche Weile 
zu erfennen als im fatholifhen, was deßhalb gefchehen 
mußte, weil in leßterem eine größere Starrheit vorherrfchend 
war, eben weil die wahre Aufflärung bier nicht eigentlich 
hatte auflommen können. Als diefe Starrheit in das Entge: 
gengefegte umfchlug, mußte dieß in dem Maße von der Wahr: 
beit entfernt fein, ald man vorher derfelben widerfirebt hatte. 





7,89: Karl Roſenkranz, 0.0.9, — ©. 318. f. 
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In dem von Weishaupt gegründeten Orben ber Illuminaten 
erhob fich daher hier ein geheimer Verein mit äußerlich den 


jefuitifchen aͤhnlichen Einrichtungen, um dieſe Aufflarung 


bis zur Teidigen Durchfichtigfeit des Menfchen zu treiben. 
Mie immer, war auch hier die völlige Gleichheit der Indi⸗ 
viduen, dad Zuruͤckkehren des Menfchen zum Naturzuftante 


und bie Vernichtung eined jeden Staatögebäuded dad Ziel. *) 





” „Adam Weishaupt, damals Profeffor zu Ingolftabt, ftiftete ben 
Drben 1776 auf dem Grunde eines Studenten Ordens, Aber bad 
höhere Mufter des Irfuiten-Ordens im Auge, und von dem Grund: 
fage besfelben durchdrungen, baß ber Zweck die Mittel heilige. 
Das allgemeine Streben ber Zeit hatte fi in biefem Kopfe zu 
bem Plane einer Weltreform in religiöfer und politifher Hinſicht 
geftaltet, über deffen Verwerflichkeit heut, nad fo fruchtbaren Zeh: 
ren ber Gefchichte, unter denkenden Menfhen menigftens, kein 
Zweifel obwalten kann, ber aber bei bem damaligen Standpunfte 
der Staats= und Weltweisheit, bei ber vorherrfchenden Richtung 
ber Gemüther und bei ber großen Erfahrungslofigkeit, milder 
beurtheilt werben muß, als wenn er in unferen Zagen entworfen 
würde. Er beabfihtigte nichts Geringeres, als Verdraͤngung bes 
Chriſtenthums, ja des natürlichen Gottesglaubens, und Burüd: 
führung des Menfchen in den Stand der Unabhängigkeit und Ber: 
einzelung, in welchem fte, nad) der Meinung berer, bie ſich für die 
Einfihtigften hielten, urfprünglich gelebt haben follten. Wösartiger 
als diefer Plan, beffen Entftehung aus dem Taumelkelche ber 
Zagesweisheit erklärt werben mag, erfcheint das Netz des Betrugs 
und ber Zyrannei, womit Weishaupt feine Zünger umftridte, um 
fie nad) feinen Abfihten zu führen. Er forderte von ihnen blinden 
und unbedingten Gehorfam; er machte den Einen zum Ausfpäher 
bes Anderen, er war reih an Worfpiegelungen über bad Alter 
und bie ſchon längft geübte Wirkjamkeit des Ordens. Nach bem 
Stifter war der thätigfte Befoͤrderer ein nieberfächfifher Edelmann, 
Freiherr von Knigge, aud als Schriftfteller bekannt, und in ber 
Kunft, Gemüther zu berüden, wie Wenige geuͤbt. Das naͤchſte 
Biel, nad welchem die Ordensſtifter, die begreifliher Weiſe auch 
bie Orbensobern wurden, firebten, mar heimliche Regierung ber 
Menſchen, befonderd ber Mächtigen im Staate, und was fie von 
ber bereit$ erlangten Macht diefer Regierung blidien ließen, wurde 
wiederum Mittel, nur herrſchluſtige Seelen unter ihre Joch zu 
loden. Edelere wurden durch Verhuͤllung der jefuitifhen Grundfäge 
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Freilich litt der deutſche Charakter nicht, daß die Aufklaͤ⸗ 
rerei allgemein wurde, daß jene gehaltloſen Anſichten, nach 
welchen Religion fuͤr eine Erfindung der Prieſter angeſehen, 
der Glaube an Gott als ein Mittel, die Menſchen in Unter: 
würfigfeit zu halten, betrachtet und der Menfch ſelbſt natura: 
lifirt wird, ſich nach allen Seiten hin verbreiteten, und daß 
die Sittenverberbniß ebenfo wie in Frankreich überhand nahm; 
aber umgeftaltet hat jene Richtung auch bei und den religid- 
fen, wiſſenſchaftlichen und geſellſchaftlichen Zuſtand. 

Wir wollen durchaus nicht behaupten, daß man ohne 
Grund das Beſtehende verachtete, und daß die Unruhe des 
Geiſtes, die ſich allenthalben kund gab, nur durch etwas 
Aeußeres veranlaßt ſei; es war vielmehr ein inneres Beduͤrf⸗ 
niß, welches der franzoͤſiſchen Neuerungsſucht Eingang ver⸗ 
ſchaffte. Nur deßhalb wurden die firen Ideen gegen das 
Beſtehende gektend gemacht, weil ſowohl Kirche ald Staat 
in ihren Inſtitutionen und Berfaffungen fich abgefchloffen 
hatten und daher mit dem Geifte der Zeit in Widerfprud 
gerathen waren. 

Dog Vernunft in der Welt fei, wirb allgemein aner: 
fannt; aber eben, wie biefe Vernunft erfannt werben müffe, 
dad kommt in Betracht. Bon ber Seite bed fubjectiven 


unb bes legten Zweckes, durch Hervorhebung ber auf Geiftesbilbung 
berechneten Stufen, burdy Ausfihten auf eine allgemeine Welt: 
berüdung, bethärt. Kaum wirb es die Nachwelt glauben, baß ein 
nit junger proteflantifher Fuͤrſt (Herzog Ernſt von Gotha), zu 
den befferen feines Standes gehörend, als Noviz bes Illuminaten- 
Ordens Berichte an feine unbelannten Vorgefesten einfandte. Das 
Wunderbarfte nah Weishaupts eigner Bemerkung war, daß meh: 
rere proteſtantiſche Theologen von Auf, die Knigge zum Gintritt 
in den Orben iberebet hatte, glaubten, der darin ertheilte Religions⸗ 
untersicht enthalte den wahren und ächten Geift des Chriſtenthums. 
„D Menfchen, zu was Tann man euch brauden!” ruft der Stifter 
bei biefer Gelegenheit aus, und eine ähnliche Verwunderung ver: 
mag er nicht zu unterbräden, da ihm die fehriftliche Selbſtſchilde⸗ 
zung eines Reichskammergerichts⸗-Beiſitzers Üüberreiht wird. So 
K. A. Menzel, Geſchichte unferer Zeit, III. Ausgabe. Berlin 
1829. ©. 19 f. 
& 
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Berftandes ift auf Feine Weife dieß Erkennen möglich; es 
muß vielmehr der dem Pofltiven inliegende Keim und dic 
den Gedanken inwohnende Bewegung erfannt werben, wel: 
che Iegtere ihre eigne Fortbeflimmung iſt und durch ihre 
dialectifche Macht einzig und allein dad hervorrufen und 
entwideln kann, was der Beit gemäß ft. 

Dad Geſchichtlich-Beſtehende hatte fih auf diefe Weile 
nicht weiter entwidelt, fondern den Zufland der Dinge igno: 
rirend, war ed in einer trägen Ruhe verblieben, oder auf 


- benfelben Rüdficht nehmend, hatte es fih ihm entgegen: 


» 


geftellt, und deßhalb fonnte es nicht fehlen, daß es mit den 
auffeimenden neuen Ideen in Kampf gerieth. 

So brad im letzten Viertel ded vorigen Jahrhunderts 
offen der Kampf aus, welcher noch jetzt fortdauert. Es ift 
dieß der Kampf der Theorien gegen dia gefchichtlichen Ber: 
bältniffe oder der fubjectiven Anficht "gegen die objectiven 
Mächte. Die Keime liegen großentheild in der Reformation ; 
den tieferen Grund, — die nicht völlige Audgleichung ber 
alten: und neuen Welt, — aufzufuchen, Haben wir uns 
bereitö oben bemüht. 

Durch die Reformation war. ber Zufland der beutfchen 
Nation vielfach verändert, weßwegen man auch nit die 
Geſetze feſthalten konnte, welche früher allgemein geltend 
geworden waren. Im weſtphaͤliſchen Frieden hatte man das 
geſetzlich zu beſtimmen verſucht, was die veraͤnderte Natur 
der Kirche und des Staates zu verlangen ſchien. Allein 
ein Geſetz ift fein abfolut fertiges, und daher kann es nicht 
für alle Zeiten audreichen. Das Geſetzlich-Beſtimmte paßte 
darum nicht mehr für alle WVerhältniffe, da die weiterent: 


. widelte Zeit eine Umbilbung verlangte. Auf der einen Seite 


batte man hierzu nicht Luſt, fondern hielt das Beſtehende, 
welches haufig auf. verjährten Mißbräuchen beruhte, feft; 
auf der anderen Seite zeigte fih bald mehr, bald weniger 
dad Sireben,, jened ganz wegzumwerfen, ba die Menfchheit 
nunmehr münbig geworben fei. Einen höheren Standpuntt, 
von weldem aus hätte betrachtet werden müffen, wie beides 
zu neutralifiren fei, um das Allgemein: Geltende zu gewin⸗ 





/ 


nen, ſchien man nicht erreichen zu können. Die verfchiedes 
nen Revolutionen einer ſchon früheren Zeit und die Erörtes 
rungen der Schriftfteller hatten endlih dahin geführt, daß 
man allgemein glaubte, der Staat und alles Recht fei, 
etwas Willkuͤrlich⸗ Producirted. „Die Einrichtung des gefell: 
„Ihaftlihen Zuftanded überhaupt und mithin auch des Das 
„ſeins eines pofitiven Rechtd betrachtete man lediglich als 
„Product der Willkür der höchften Gewalt, ohne zu beden⸗ 
„ten, dag ein Staat, ohne ein hillorifch= gegebened und 
„folglich von jener Willkür unabhängiges Recht, alfo in 
„Beziehung auf dad Öffentliche Recht, ohne eine hiftorifch 
„gegebene Verfaſſung nicht denkbar if.” *) Die nun ge 
gebenen Geſetze follten allgemein geltend und fomit von 
altem Individuellen frei fein. Jeder Staat follte darnach 
segiert werden können; aber diefe Gefebgeber vergaßen bei 
ihren Theorien, „daß fie felbit bei Begründung ihrer Regeln 
„von einem gegebenen Buftande- auögegangen waren, den 
„fie für einen allgemeinen Typus bürgerliher Geſellſchaft 
„hielten, weil fie ihn nicht von einer in der Erfahrung 
„ſchon wirklich vorgefommenen Individualität abftrahirten, 
„oder daß dieß demohngeachtet theilweife der Fall geweſen 
„ſei, ſich wenigftend nicht bewußt waren.” HH 

J 


z.6. Die Gegenrichtungen des atomiſtiſch⸗ mechaniſchen Strebens 
der Zeit. 


Das deutſche Volk wuͤrde aufgehoͤrt haben, deutſch zu 
fein, wenn nicht jenes abſtracte Streben, welches wir jo 
eben den Hauptzügen nach darzuftellen verfuchten, Gegen: . 
tihtungen gefunden hatte. Im der Wifjenfchaft war ed bie 
kritiſche Philofophie, welche ber hohlen Verſtandes⸗ 
metaphyſik der damaligen Zeit das Grab bereitete. Wie aber 
fie felbft wieder in die Abftraction bineingerieth und, in ber 
Subjectivität hängen bleibend, nicht zur Erkenntniß ber 
unendlichen Idee gelangen Tonnte, davon fol unten bie 





9 K. F. Eihhorn, a. a. O. $. 614. 
8) Ebendaſelbſt. 62 
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? 
Rede fein; bier iſt nur noch zu erwähnen, daß fie durch 
ihr ſtreng wiffenfchaftliches Verfahren die Wolfifhe Demon: 
firicmethode und die Slachheit der damals zu Berlin ihren 
Sit habenden beutfchen Aufklärung aus der Welt fchaffte, 
welche lestere im Kampfe gegen fie ihre Geiftlofi gkeit auf 
eine ſchlagende Weiſe an den Tag gelegt hat. 

Weil im Gebiete der Kirche die goͤttliche Offenbarung 
immer einen ſichern Halt gewaͤhrt, ſo konnte hier die ſeichte 
Philoſophie der Zeit nicht ganz uͤberhand nehmen; denn als 
die Wolfiſche Demonſtrirmethode mit ihrem Waſſer Alles zu 
uͤberſchwemmen drohte und die orthodoxe Theologie mit ihr 
eine geiſtloſe geworden war, wurde das Beduͤrfniß einer 
tieferen Auffaſſung der Religion rege. Man fing an, die 
Schrift nicht dem Buchſtaben, ſondern dem Geiſte nach, 
der ſie durchdringt und als heiliger in der Gemeinde ſelbſt 
waltet, auszulegen. 

Gegen die ſkeptiſche Anſi cht des ſiebenzehnten Jahrhun⸗ 
derts hatte ſich bei den Myſtikern, unter welchen Jakob 
Boͤhme als der geiſtreichſte zu bezeichnen iſt, eine tiefere 
Auffaſſung der das Chriſtenthum durchdringenden Idee 
erhalten. Auf das praktiſche Leben mehr hinwirkend, zeigte 
die in ſich gekehrte glaͤubig fromme Gemuͤthsrichtung ſich 
beſonders bei Arndt, deſſen Buch vom wahren Chriſten⸗ 
thume mehre Iahrhunderte hindurch zur Erwedung eines 
wahrhaft chriftlichen Sinned unendlich viel beigetragen hat. 
Ebenfo wenig ald damals die Skepſis, konnte im achtzehn: 
ten Sahrhundert die hohle Metaphufit, welche, flatt das 
Abfolute zu erkennen, ſich in Abfteactionen verlor, dem 
gläubigen Chriſten zuſagen. Deßhalb wurden die mpftifchen 
Werke einer früheren Zeit nicht allein fortwährend hochges 
Ihäst, fondern ed griff jene myſtiſche Anficht noch weiter 
um ſich, modificirte fich aber in etwas, indem fie die Res 
flerion durchaus auf dad Innere wandte. Sm Streben, bie. 
Einheit mit Gott zu vermitteln, wurden die f. g. collegia 
pietatis gegründet, in denen Wiffenfchaft und Andacht fich 
die Hände reichen follten. 

‚ Mag diefer von den durchaus achtungswürbigen Männern 
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Spener.und Franke begründete Pietismus manche 
Schattenfeiten aufgezeigt haben und häufig in ein dumpfes 
Hinbrüten und Schwelgen in religiöfen Gefühlen audgeartet 
fein, wobei e& zu feiner That fommt, fo müffen wir dage⸗ 
gen auch der Einwirfung diefer Richtung auf ein tieferes 
teligiöfes Leben die gerechte Anerkennung- widerfahren Iaffen. 
Trotz feiner Ausartungen hat der Pietiömud, der fich in 
ber Secte der Herrnhuter bis zur Spitze ausbildete, immer 
der wirklich in das chriflliche Leben dringenden Anficht einen 
Haltpunkt gegeben, und ebenfo wie die entgegengefebte kalte, 
mehr oder weniger veiftifche Anficht fi von der Offenba- 
rung entfernte, bat ex fich ihr wieder angeſchloſſen. Als 
allenthalben die größte religiöfe Indifferenz vorherrfchte und 
an ein tiefered Erforfchen der dem Chriftentyum zu Grunde 
liegenden Idee nicht gedacht wurde, da waren die Pietiften 
(wir meinen, die wahren) wahrhaft von Chrifto ergriffen, 
und gerade ihnen ift ed zuzufchreiben, daß zu der Zeit 
wenigftend nicht ganz ber fpeculative Gehalt des Chriften: 
thums verloren ging. Gern wollen wir darum die hohe 
Bedeutung bed Pietiömus anerkennen; denn am Glauben 
feftpaltend, will er nur die Reinigung ded NDerzend, die 
Heiligung ded Innern, die Vereinigung ded Menfchen mit 
Gott, — und dieß hohe Ziel, welched er zu erreichen firebt, 
ift es nicht das durchaus chriſtliche? Ob aber der Weg, 
dieß Ziel zu erreichen, ganz ber fei, welchen die Pietiften 
ald den rechten erkennen, daruͤber wollen und koͤnnen wir 
bier noch nicht entfcheiven; bemerken aber doch, daß der 
Glaube, fo lange er wiffenfchaftlich undurcpbrungen ft, mag . 
er auch am fich anzuerkennen fein, dennoch nicht die Stufe 
erreicht hat, welche er fol, nämlich die, wo in ber gegebe: 
nen Offenbarung bie Philofophie ihren Gegenftand erkennt 
und als folchen begreift. Objectivitaͤt und Subjectivität find 
dann auögeföhnt; aber als Subjectivität einer frommen 
Glaͤubigkeit ift der Pietismus zu diefer abfoluten Erkenntniß 
nicht gelangt. *) 
H Auch die dem Pietismus verwandte Subjectivität bes Gefuͤhls in der 
Philofophie hat bedeutend bazu beigetragen, die Seichtigteit einer 
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So wie durch die Mietiſten in der Kirche eine tiefere, 
ſich nicht gegen die Offenbarung kehrende Anſicht erhalten 
wurde, ſo blieb auch im Staate noch hier und da eine 
nicht das Poſitive zertruͤmmernde Richtung vorherrſchend, 
obgleich hier das Princip, alle Elemente desſelben gleich zu 
machen, ober der atomiftifch = potitifche Mechanismus von 
Tage zu Rage mit größerer Gewalt, wenn aud) mannigfach 
modifieirt, um fich griff. | 

Der Verfaſſer gegenwärtigen Verſuchs fühlt ſich innerlich 
gehoben, wenn er als Repräfentanten diefer politiſchen Tuͤch⸗ 
tigfeit, diefed wahrhaft beutfchen Sinhes, der dem Fremden - 
Fräftig widerſtrebte, feinen vortrefflihen Landömann Juſtus 
Moͤſer bezeichnen darf. Er bat in feinen patriotifchen 
Phantafien, einem Werke, dem kein anderes zur Seite 
geftellt werden kann, die von Frankreich ausgehende, den 
Menfchen bi auf das Mark verderbende Verbildetheit viel 
fach mit bellen Farben geſchildert. Wohl nirgends Tann 
dem Lefer deutlicher der Contraft der alten Tuͤchtigkeit und 
Derbbeit mit der Verkehrtheit und dem Leichtfinn der fpäte= 
ven Zeit vor die Augen treten, ald wirklich hier der Fall ift. 
Es wird nicht bloß gezeigt, wie jene aufflärerifche Richtung 
im Allgemeinen nachtheilig wirkte, fondern auch ihr ver- 
berbliher Einfluß in allen Berhältniffen nachgemiefen *). 
Die Größe biefer unvergleichlichen Abhandlungen liegt darin, 


jeden objectiv gegebenen Inhalt verachtenden Aufklärung aufzus 
beden. gl. $.18. 


9) Thl. J. Nr. LXVL ſchickt eine verftländige Hauswirthinn mit 
folgenden Worten bie Aufklärer aus ber Welt: „Sch wollte, baß 
die Leute, bie Philofophen, wie man fie nennt, bie ben Leuten fo 
Vieles weiß machen und eine Herrfhaft außer Stand ſetzen, einen 
Daushalt in ber Furcht Gottes zu führen, zum allgemeinen Beften 
eingepöfelt würben: fo hätte man 'nody mas davon. Insbeſondere 
aber wuͤnſchte ih, daß alle die fügen GSittenlehrer, die den Weg 
zum Dimmel ebner ald unfere Heerftraßen machen und zur Be: 
quemlichkeit für die vornehmen Sünder mit Peloufe” (Grasweg, ber 
sefhornem Sammte gleicht) „belegen, für den Unterhalt aller von ih⸗ 
nen verborbenen Baushaltungen im Zuchthaufe arbeiten müßten.” u. ſ.w. 
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daß ſie, wiewohl in einer abſtracten Zeit geſchrieben, doch 
nie in die Abſtraction fallen, vielmehr uns eine unbeſchreib⸗ 
liche Fülle wahrhaft gefunden Menſchenverſtandes und durch⸗ 
aus tüchtiger Gefinnung erkennen laſſen. Doch brechen wir 
ab! denn nicht geziemt ed dem noch unerfahrenen Juͤng⸗ 
linge, ſich noch weiter über ein Wer rühmend vernehmen 
zu laffen, weldyes der Meifter der Dichtung hochanerkennt, 
und welches auf ihn, wie er bekennt, den größten Einfluß 
geübt hat. *) 


Drittes Kapitel. 


Der Uebergang der fubjectiven Anſicht in dab 
Staatöleben. 


8.7. Friedrich ber Große und feine Politik, 


„In einer Sade ift Friedrich von den meiften 
\ Helden unterfhieden, daß er durch die An- 
nährung, durch die genaufte Beleuch—⸗ 

tung gewinnt.” 

Joh. v. Müller, Allg. Geſchichte. 

Daß ed nicht möglich war, das Hergebrachte in feiner 
Starrheit feftzuhalten, iſt bereitö angedeutet. Dieß wollten 
richt einmal jene Männer, denen wie Möfer dad Herkom⸗ 
men lieb und wertb war, und welche ihm beghalb mit 
Pietät anhingen. Der Mann aber, welcher am Iebhafteften 
fühlte, daß man nicht beim Alten ftehen bleiben dürfe, und 
wohl wußte, daß ein eigenfinniged Beharren gegen die 
Rihtung der Zeit nur eine Mißgeburt hervorbringen müffe, 
war Friedrich der Große. Die franzöfifche Aufklärung 
hatte auf ihn den größten Einfluß, aber er verfiel nicht in 
die Geiftfofigkeit der deutfhen Aufklärer; denn er erkannte 
ſehr wohl, zu welchen Ertremen' die Aufllärung führe, daß 
fie jede beſtehende Macht vernichten würde und mithin. 
durchaus haltlos fei. Die Einfiht habend, daß man den 
Ideen der Zeit nicht widerftreben, fie wohl aber in fi 





*) Goeth’ed Werke: Band 26, & 239 ff. Ausgabe letzter Hand. — 
Vgl. ferner Bb.45. ©. 296 ff. 
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bearbeiten koͤnne, bemaͤchtigte er, „ein hohes Vorbild that⸗ 
kraͤftiger Regenten,“ fich der herrſchenden Richtungen, nicht 
fie aufhebend, ſondern fie lenkend. Auf die politiſche Se: 

ftaltung Deutfchlands hatte dieß den größten Einfluß. | 

Dieß, daß man in Dentfchland von oben her auf dab. 
was die Zeit bewegte, einging und daB Leben darnach zu 
bilden ftrebte, hat dazu mitbeigetragen, daß Alles bier fih 
freilich wohl umbildete, aber doch nicht gänzlich über den 
Haufen geſtuͤrzt wurde. SIn'Frandreidh war ed anders; denn 
ungeachtet dad Volk durch und durch mit feiner fubjectiven 
Anſicht der bier beflehbenden Regierung widerfirebte, that 
diefe doch nichts, um dieſe Anficht zu leiten, fondern wider: 
firebte ihre nur, fo daß ed wahrlich Bein Wunder iſt, wenn 
fie völlig zu Grunde ging. 

Weil der Staat nach den neuen Xheorien nit als 
etwas Hiftorifch = Entwideltes betrachtet wurde, erhoben fi 
nicht organifch s foflernatifche Staaten, welche aus dem Ge: 
fammtleben aller Glieder natürlich hervorgegangen find, 
fondern mechanifche, welche die freigeworbene Reflerion ohne 
Ruͤckſicht auf das Hergebrachte conftruiren will. Das beutfche 
Reich ald ein organifch = fuftematifch ermachfened Ganze, war 
durch Aufhebung der inneren Gliederung zu einem Schatten= 
bilde geworden, welched einer Umgeftaltung bedurfte. 

Denn auh nah dem weltphälifchen Frieden bie Wer: 
faffung Deutfchlands wenig verändert war, fo hatten doch 


durch diefen die Reichſtaͤnde eine fo ſelbſtſtaͤndige Stellung 
gegen den Kaifer erhalten, daß derfelbe in ber That nur 


ber Präfident einer Republit war und eigenmächtig nur in 
feinen Erbländern etwas vermochte. Je mehr aber diefer 
in den Hintergrund gedrängt wurde und fein Anfehen verlor, 
deſto feſter bildete ſich die Landeshoheit der einzelnen Fuͤrſten 
aus, deren Streben nach Selbſtherrſchaft ſich jetzt allmaͤlig 
verwirklichen konnte. Solcher kleinen Regenten und anderer 
ſelbſtſtaͤndigen Staͤnde waren jedoch zu viele, und das 
Reich war, da jeder derſelben, mochte er auch noch ſo klein 
ſein, als ſouverain ſich betrachtete, eine aus einander gefallene 
Maſſe; denn der innere Halt, welcher fruͤher der Kaiſer 
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gewefen war, fehlte. Die Reichöinflitute, welche dad Ganze 
verbinden follten, waren entweder mangelhaft, oder fanden 
nicht die gehörige Anerkennung. Es war ein höchft ſchwan⸗ 
Fender Zuftand, der nur verderblich einwirken konnte. Das 
beutfche Reich, wie es beftand, hatte fich überlebt. 

Wenn Friedrich diefem Reihe in feiner Verkommenheit 
vollig den Untergang bereitete, fo verbient er deßhalb feinen 
Tadel, wie ihm derfelbe auch nicht von feinen Zeitgenoffen 
zu Theil geworben ifl. „Die Preußen fühlten ſich durch 
„ihn gehoben; auch alle Deutfche waren folz auf ihn und 
„fanden fich hingezogen zu dem Manne, der ächte Größe, 
„bie mit Eleinen Mitteln große Dinge bewirkt, bewiefen, und 
„mächtig erprobt hatte, daß ber Geift mehr fei, als phyſiſche 
„Uebermacht.” *) Nur die Deutfchthämler unferer Tage 
baben im Grimm über den Untergang deſſen, was nicht 
mehr Haltbar war, auf ihn, wie fie vermeinen mit Recht, 
einen Grol geworfen. Friedrich ift im Gegentheil derjenige, 
welcher den Deutfchen wieder zu Ehren verhalf und eben 
dadurch, daß er dem Reiche zu nahe trat, feinen Staat kraͤf⸗ 
tigte und fo dad Mittel fand, - die drohende Anarchie zu 
unterbrüden. Als er durch eine bedeutende Militairmadht 
fih einen feften Halt verfchafft hatte, nahm er von ben . 
neuen Ideen fo viele auf, als ihm nöthig fehienen, und 
teformirte nun von oben ber alle Berhältniffe des Staates. 
Wie dieß gefchah, kann hier nicht weiter auögeführt werben; 
ed genügt anzubeuten, daß bei diefer Umformung der Staat 
ſtets ald eine geiftige Macht angefehen wurde, deren erfter 
Diener der König felbft war. 

Die Kriege, welche Friedrich zu führen hatte, zeigten 
außer ihrer fonfligen Bedeutung, wie jetzt dad Reichsober⸗ 
haupt- im Reiche betrachtet wurde; denn „fo wie in biefen 
„Kriegen hatten die Reichsſtaͤnde dad Buͤndnißrecht noch nie 
„gebraucht. Die Kraft der Reichöverbindung zeigte fich jetzt 
„für die mächtigeren Landesherren ganz verfchwunden, Lands 





9 v. Dohm, Venkwuͤrdigkeiten oder Beiträge zur Geſchichte v. 1778 
— 1806. Lemgo u. Hannover. Thl. J. ©. 11-f. 


® 
——— u 


„friede und Meichögefebe Fein Hinderniß für fie, ſich wie 
„unabhängige Staaten untereinander zu bekriegen, bie klei⸗ 
„neren Stände völlig ben Verheerungen eines Krieged Preis 
„gegeben, in welhem jene ihre Abfichten verfolgten, bie 
„kaiſerliche Würde nur ein leerer Name, wenn ihe nicht 
„der Beherrfcher der äfterreichifhen Monarchie Bedeutung 
„gab.” *) 

Se mehr fich Preußen durch das Abwerfen der beengen: 
ben Feſſeln hob, defto' begieriger fuchte man ‚in andern 
Ländern auf eine gleiche Weife zu verfahren; aber bier lei⸗ 
tete nicht Friedrich Geift und Energie die Umgeflaltung. 
Unngeftaltet folte jedoch einmal werden, man mochte Sefhid 
dazu haben oder nicht. Die natürlich erwachſenen Berhält: 
niffe, mit welchen Friedrich in feinen urfprünglich flavifchen 
Ländern, in welde durch die franzöfifche Colonie bereits 
eine Maſſe fremder Bildung gebracht war, weniger zu kaͤm⸗ 
. pfen hatte, wurden ganz unberüdfichtigt gelafien. Es mochte 
wohl reformirt werben; aber der gemeine Menfchenverfland 
wollte fein Wort mit hineinreden. Hierdurch) wurde der 
Uebelftand hervorgebracht, daB man, ohne Einficht davon zu 
haben, immer mehr anfing, über die politifhen Verhaͤltniſſe 
zu raifonniren, und daß die Anficht ded gemeinen Lebend auf 
den Staat angewandt wurde. Da man auch bier von ber 
Subjectivität auöging und Alles fo vorfinden wollte, wie es 
diefer gut fchien, fo wurde dad Objectiv-Wahre verfannt 
und fomit jene liberale Richtung verbreitet, welche bis auf 
ben heutigen Zag im Egoidmud befangen geblieben ift. 

Einen Helden muß man nehmen, wie er ift, und darum 
haben wir Zriebrich hier nur von politifcher und nicht von 
religiöfer Seite betrachten Zönnen. Aber „wenn Friedrich 
„dad Weſen der Religion mißverftand und den Sinn ihrer 
„Quellen, fo wußte er doch bie Vorſteher aller Gotteövereh: 
„tungen in Stenzen zu halten, indem er fie befhüste und 
„ihr Eigenthum ſchonte.“ **) Doch bat fein Beiſpiel "auf 


*) Eihhorn, a. a. D. 8. 600, 
9” Johannes v. Muͤller's Werke, Bd. 25. A sit Schriften). 
206. — Zaſchenausgabe. Stuttg. u. 
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die religiöfe Indifferenz der damaligen und folgenden Zelt 
bedeutend eingewirft, und er bat, wie auf der einen Seite 
den politifchen, fo auf der anderen Seite den religiöfen Ra: 
tionalismus mitbefördern helfen. Allein fehen wir uns hier⸗ 
über hinweg; es ſcheint dieß nothwendig gewefen zu fein; 
denn wie hätte er, der würdige Sohn feiner Zeit, die er ganz 
in fih aufgenommen hatte und zu beflimmen wußte, ſich 
anders zeigen koͤnnen, als fie felbft war? Die franzöfifche 
Literatur beflimmte zu: der Zeit die Welt, und deßhalb hat 
er diefelbe fi) ganz und gar aneignen müffen. 


$. 8. Das preußifhe Lanbredit. 


Sollen wir bie von Preußen auögehende Richtung cha: 
rafterifiren, fo können wir fie nicht anders ald eine demo⸗ 
Bratifche bezeichnen. Freilich) war der Staat eine Monarchie; 
aber dad Königthum fland ideal da, und der König betrach⸗ 
tete fich. felbft nur ald den erften Staatsbeamten. Diefe 
demokratiſche Tendenz zeigte ſich fowohl im Adminiſtrations⸗, 
als auch vorzüglich im Rechtsweſen. Wir haben und zu 
wenig mit der Jurisprudenz befchäftigt, ald daß wir ed 
wagen dürften, über das aus dieſer Richtung hervorgegan⸗ 
gene Landrecht ein Urtheil zu fällen; jedoch haben be⸗ 
reits viele namhaften Rechtsgelehrten die Mangelhaftig: 
keit dieſes ſowie anderer neueren Geſetzbuͤcher binreichend,. 
wie wir glauben, an den Zag gelegt. *) Bei einer ruhigen 
Betrachtung des flillen Ganges der Weltgeſchichte müffen 
wir dieß Geſetzbuch nur in fofern berüdfichtigen, als daffelbe 
eine ber Urfachen war, welche ben modernen Liberalismus 
mitbegründen half. Einen hohen Grad von Wiſſenſchaft⸗ 
lichkeit und eine vielfeitige Erfahrung wird man den Ders 
foffern nicht abfprechen wollen, wie auch gern zugeben, daß 
ihnen eine zwedimäßige Organifation ſowohl der einzelnen 
Verhältniffe der Staatöbürger, ald bed ganzen Staatskoͤrpers 


9 So unter Andern v. Savigny in feiner Schrift „Wom Beruf 
unferer Zeit für Gefehgebung. Auch iſt zu vergleihen, was ber 
große Kenner. des german. Rechts Eichhorn a.a.D. $. 618 ſaat. 
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nahe am Herzen lag; nur muß dagegen durchaus behauptet 
werden, daß die Zeit, worin ſie lebten, nicht die rechte zur 
Geſetzgebung war.*) Die Luft, welche fie umgab und durch 
demokratiſche Anfichten, faſt möchten wir fagen, verpeftet 
war, mußte auch fie anfteden. Waren fie auch von der 
innigften Liebe für das Pöniglihe Haus durchdrungen, fo 
konnte es doch nicht fehlen, daß fie ald Maͤnner, welche die 
gegen dad Beftehende gerichtete Bildung in ſich aufgenom= 
men hatten, ein Geſetzbuch verfaßten, in dem fich die mo: 
derne demokratiſche Tendenz offenbar zeigte. 

Friedrichs Anſicht bei der Geſetzgebung war nicht, das 
neue Geſetzbuch als allgemeines Recht einzufuͤhren, ſondern 
ed ſollte nur zur Ergänzung der Provinzial-Rechte dienen.) 
Dieß iſt aber nicht gefchehen, fondern es wurde 1791 als 
allgemeined Landeögefes fanctionirt, und die Nechtöverhält: 
niffe dadurch noch unficherer gemacht, als fie waren. Aber 
deffenungeachtet flehtt dieß Geſetzbuch ald das Denfmal des 
größten Fleißes vaterländifcher Männer da, deren einziger 
Fehler war, daß fie in ihrer Zeit Iebten. Ihr guter Wille, 
ihre vielfältige Umficht iſt höchlichft anzuerkennen, und 
darum verdient auch ihr Werk unfere Liebe.‘ „Je ächter 
„aber diefe Liebe ift, die wir dem Werke feiner Vorzüge wegen 
„widmen, deſto beflimmter werden wir auch die ungefunden 
„Zweige ded Ganzen kennen lernen, ohne darum dad Ganze 
„wegwerfen zu müffen.” — 

„Die dad Landrecht Toben, pflegen häufig gerade an dem 
„zu bangen, was bereit einer gefunderen Rechtdanficht zu 
„weichen anfängt. Die dagegen eifern, überfehen häufig die 
— — ⸗ 


9 v. Savigny, a. a.O. S. 84. 


*) In ber Cabinets⸗Ordre vom 14. April 1780 heißt es: „Da 
nun aber faft jede meiner Provinzen ihre befondere Verfaſſung, 
Statuten und Gewohnheiten hat, weldhe fehr von einander unter- 
fhieden find, fo muß für jebe berfelben ein eignes Geſetzbuch ge: 
fammelt, unb barin Alles eingetragen werben, woburd ſich bie 
Rechte der einen Provinz von ben andern unterfcheiben.” Aber 
nur für Oftpreußen ift ein Provinzials Befegbuh zu Stande ges 
tommen, welches Geſetzeskraft hat. 
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„gefunden Elemente des großen Werkes; fie eifern eigentlich 
„mehr gegen die Jaͤnger, die ed gebildet hat, ald gegen das 
„Geſetzbuch ſelbſt; denn ed flieht zu behaupten, daß die preus 
„ßiſche Gefeßgebung auch in ihren Schattenfeiten noch viel 
„beſſer ift, als fich ihre Audlegerinn, die Jurisprudenz, an 
„ihr erwiefen hat und zum Xheil noch erweifet. — Es fteht 
„aber auch zu behaupten, daß dad Landrecht felbft von dem 
„Eindringen ungefunder und unklarer Rechtötheorien feiner 
„Zeit freier fich erhalten haben würde, wenn es, mitten unter 
„den kritifchen Bewegungen der legten Iahrzehnde. des vori- 
„gen Sahrhunderts, überall der Idee treu geblieben wäre, 
„welche in der Anordnung bed gefammten Stoffes nieders 
„gelegt iſt.“ *) 

Wenngleich durch die Einführung dieſes Geſetzbuches die 
Achtung vor hiſtoriſch begründetem Recht und Herkommen 
vermindert wurde, ſo wurde ſie doch nicht vernichtet; denn 
beſonders im Privatrechte hat man auf das Beſtehende Ruͤck⸗ 
ſicht genommen und dieſes, ſofern es rein germaniſchen Ver⸗ 
haͤltniſſen entſproſſen war, mit dem roͤmiſchen Rechte zu 
verſchmelzen geſucht. Eine laxere Anſicht von der Heiligkeit 
des Rechts wurde aber deſſen ungeachtet, ohne daß man es 
wollte, nicht allein in Preußen und zwar hier beſonders in 
den neuerworbenen Provinzen, ſondern auch im uͤbrigen 
Deutſchland dadurch verbreitet. Alle Achtung gegen dasſelbe 
verſchwand erſt ſpaͤter durch die Einfuͤhrung des Code Na- 
poleon. 

Dur) dad Landrecht gingen die Ideen ber Zeit noch 
nicht auf dad Wolf, fondern eigentlich nur auf Rechtölehrer 
und Rechtöcollegien über. Es war nicht ummerfend, fons 
dern wollte wahrhaft weiterentwideln; aber den philanthros 
piſchen Grundfag: „Das allgemeine Wohl ifl der 
Grund der Geſetze“ fefthaltennd, wenn auch nit in 
einer gefährlichen Gonfequenz durchführend, bat ed leiſe zur 
Derbreitung einer gegen dad pofitive Necht gerichteten, das 


) 8.5. Goͤſchel, Zerſtreute Blätter aus den Hand⸗ und Hülfsacten 
eines Zuriften. Erfurt 1832. ©. 526 
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allgemeine Wohl durch abflracte Verſtandesſaͤtze zu erreichen 
fi) bemühenden Anficht beigetragen; aber „le plus grand 
„ennemi du Bien c’est‘le'Meilleur, — ift der Ausfprud 
‚des gefunden Menfchenverftanded gegen den eitlen raifon- 
„nirenden und reflectirenden.“ *) 

Daß römifched und germanifched Recht ‚nicht unvermit: 
telt neben einander ftehen bleiben Eonnten, dieß wird von 
Allen zugegeben werden muͤſſen. Mochte fich. auch das Ieß: 
tere durch die Bemühungen vieler Männer, eines Scilter, 
Thomaſius, Beier u. f. w. ausgebildet haben und ihm wieder 
eine gebührende Stelle angewielen fein, fo war ed doch nicht 
von ber Art, daß es allenthalben hätte audreichen koͤnnen, 
weßhalb dad römifche Recht hier dann aushelfen mußte. 
Die Anwendung der Grundfäge eined zweifachen Rechts trug 
in der That viel Unfichered in ſich und entſprach deßhalb den 
Forderungen, welche man an dad Recht machen konnte, nicht. 

So fehen wir auch im Recht den Kampf der alten grie⸗ 
chiſch-roͤmiſchen Welt mit der neuen germanifchen fortdauern. 
Wie aber beide Welten nur durch das Chriftentyum verfühnt 
und zu einer höheren Stufe geführt worden find und noch 
immer geführt werden, fo kann auch im Rechte eine Vermit: 
telung beider Syſteme, des römifchen und des germanifchen, 
nur durch die Wiffenfchaft, d. h. die fpeculative Philofophie 
vollbracht werden; denn als ihren Grund müflen wir die 
Religion und näher dad Chriftenthbum erkennen, welches doch 
endlich einzig und allein die Dauptfumma aller Rechtölehre 
fein fol. Dieß hat man bei Ben Gefebgebungen der neueren 
Zeit aus den Augen verloren **), jedoch bei der preußifchen 


9 Hegel's Rechtsphiloſophie. S. 280. Werke Bd. 8. 

*) „Man verlangte neue Geſegzbuͤcher, bie buch ihre Volſſtaͤndigkeit 
ber Rechtspflege eine mehanifhe Sicherheit gewähren follten, indem 
ber Richter alles eignen Urtheild überhoben, bloß auf die buchſtaͤb⸗ 
liche Anwendung beſchraͤnkt wäre; zugleich follten fie fih aller 
biftorifhen Eigenthuͤmlichkeit enthalten und in reiner Abftraction 
für alle Völker und alle Zeiten gleihe Brauchbarkeit haben. Es 
würde irrig fein, jenen Trieb und biefe Anwendungen besfelben 
einzelnen Irrlehrern zuzuſchreiben; e8 war, nur mit achtungẽwerthen 
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nicht immer und nicht ganz, wohl aber in vielen einzelnen 
Theilen, obgleich ſich auch ihre als ein höheres Recht das 
abftracte natürliche Recht der Zeit flatt ded concreten, geoffen: 
barten ewigen Nechtd untergefchoben hat. Goͤſchel hat aber 
defienungeachtet Recht, wenn er die preußifche Gefeßgebung 
bie Prophetinn ber erſt fpäter entwickelten Rechtsphilofophie, 
(welche wir unten kennen lernen werben,) nennt, und diefe 
wieder ald die ruͤckwaͤrts gehende Prophetinn und Snterpre- 
tinn ded Landrechts angefeben wifjen will *); wie wir auch 
nicht umbin Binnen, ihm beizuſtimmen, wenn er feine Be: 
trachtungen über dieß Recht damit fchließt, daß er behauptet, 
es trage im Einzelnen zwar die Farbe feiner Zeit, aber das 
Rechtsſyſtem Telbft entwidele ſich an gefunden Vorftellungen 
in bemunderndmwürbiger Tiefe, „Wenn die Rechte der höch: 
„fen irdifchen Obrigkeit, welche eine Dienerinn Gottes ift, 
„einerſeits im Strafrechte, welches dad Verbrechen überhaupt 
„von dem Iandeöherrlihen Verbote abhängig zu machen 
„ſcheint (II, 20, 9), und im Eherechte durch die Erleichtes 
* ‚mung ber Scheibungen und fonft über ihre Grenzen zu ab: 
„ſtracter Autorität erweitert, andrerfeitd eben durch biefe Ab: 
fraction von dem eigentlihen Grunde der obrigfeitlichen 
„Autorität und durd die Verkuͤmmerung des Staated zu 
„einem willfürlichen bürgerlichen Gefelfchaftövertrage verklei⸗ 
„nert und verlegt werden; wenn die Obrigkeit wirkliche 
„Verbrechen theild nicht firaft, theils privilegirt, theils von 
„der Rüge des Beleidigten abhängig macht; wenn fie bald 
„Ihre Verpflichtung, als aus Gottes Gnaden, bald ihre Bes 
„rechtigung als aus Gottes Gnaden, nicht allein ignorirt, 
„fondern bisweilen auch zu verfennen fcheint, als wäre fie 





Ausnahmen, die Meinung ber Völker. Darum fland es nicht in 
der Macht der Regierungen allen Anwendungen auszumweihen und 
bie bloße Milderung und Beſchraͤnkung derfelben Tonnte oft ſchon 
als fehr verbienftlid und als Beweis innerer Kraft gelten.” (v. Sa⸗ 
viony, a. a. ©. ©. A). Und biefe innere Kraft, durch Eingehen 
auf die Ideen ber Zeit fid) in den Stand zu fegen, fie zu leiten, 
— wer kann dieſe im Landredhte verkennen! 
Goͤſchel, a. a. D. ©. 549. 


' 
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„der Stellung nicht mehr gewiß; wenn ferner die Geneſis 
„alter Rechtsverhaͤltniſſe aus Beſitz und Ehe ſpyſtematiſch 
„noraufgeftellt, und body in ihren Folgen nicht überall aner- 
„Tannt wird: fo find dieß allerdings wefentlihe Mängel, es 
‚find Abweihungen von dem im Syfleme vorgezeichneten 
„geraden Wege; aber diefe Abweichungen find ebendarum 
‚vorübergehend‘, fo baß fie eben nur ihrer, zum Xheil 
„ſchon vergangenen Zeit angehören und mittelft der Zeit ſich 
„wieder ausgleichen, indem fie den rechten Weg zuruͤcklaufen.“ 

„Denn Recht muß doch Recht bleiben und alles Gericht 
„zur Gerechtigkeit fi Tehren und jeded Urtheil zum Ends 
„urtbeile heranreifen.“ 

„Jedes Landrecht iſt ein Gefaͤß des göttlichen Rechts, 
„wiewohl das Gefaͤß ſeinem Inhalte nie gleich kommen 
„kann; aber wir warten auf den HErrn in den Wegen des 
„Rechts, welches Sein Recht iſt, denn dieß ſind die Wege, 
„in welchen Er zu uns kommt.“ 

„Jedes Geſetzbuch iſt ein Lehrbuch; denn das Recht ſelbſt 
„dienet zur Lehre und Zucht, — zur Erziehung; und wo 
„im Lande das Recht gehet, welches des HErrn iſt, da ler⸗ 
„nen die Einwohner Gerechtigkeit. Jeſ. 26, 8. 9.” *) 

Was bei aller Gefebgebung wohl berüdfichtigt werden 
muß, ift, dag ein Geſetzbuch nie ein vollendete, abfolut fer: 
tiges fein Tann, fondern ed vollendet fich erft in der Zeit 
durch das fortgehende Beduͤrfniß. „Jedes Geſetzbuch koͤnnte 
„noch beſſer fein, die müßige Reflexion darf dieß behaupten, 
„denn das Herrlichfte, Höchfte, Schönfte kann noch herrlicher, 
„böher und fchöner gedacht werden. Aber ein großer Baum 
„verzweigt ſich mehr und mehr, ohne deßhalb ein neuer 
„Baum zu werden; thöricht wäre ed jedoch, feinen Baum 
„der neuen Zweige wegen die kommen koͤnnten, pflanzen 
„zu wollen.‘ **) 

Geſetzbuͤcher ſind nothwendig, weil ohne ſie die Geſetze 
nicht allgemein bekannt fein koͤnnen, ſolches aber die allge: 


*) Goͤſchel, a. a. D. — ©. 47. f. 
") Hegel, a. a. D. — S. 281. 
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meine Verbindlichkeit aufheben wuͤrde. „Die Kegenten, 
welche ihren Voͤlkern, wenn auch nur eine unförmliche 
Sammlung, wie Iuftinian, noch mehr aber ein Landrecht, 
als georbneted und beſtimmtes Gefegbuch gegeben haben, 
find nicht nur bie ‚größten MWohlthäter derfelben geworden, 
und mit Dan dafür von ihnen gepriefen worden, fondern 
fie haben damit einen großen Act der Gerechtigkeit 
erercirt.‘’ *) 


So Hat und denn eine nähere Betrachtung des Land: 
rechts dem Manne, von welchem die Idee dazu audging, 
genähert. Wie ed nachher in einzelnen Beziehungen nach: 
theilig gewirkt hat, dieß kann ihm nicht zur Laſt fallen. Er 
der ſagte: „Wuͤßte ich Alles, was noͤthig waͤre, koͤnnte ich 
Alles ſelbſt ſehen, meine Unterthanen wuͤrden gluͤcklich fein,” 
bat durch dieſe großartige Idee unverkennbar dargethan, 
welche Liebe fuͤr das Wohl ſeines Volkes ihn entflammte. 
Nur fuͤr dieſes war er thaͤtig und wohl kann man behaup⸗ 
ten, daß er in dieſem Streben „keinen Tag verkoren hat, als 
den, wo er ſtarb.“ 


3. 9. Joſeph II. und feine Reformationsverſuche. Der Fuͤrſtenbund. 


Dl entreprit beaucoup, et commengant toujours 
Ne peut rien achever, — except& ses beaux jours. 
Prince de Ligne. 


Auf Defterreich hatte die Ideenumwaͤlzung weniger Eins 
fluß, als auf dad übrige Deutfchland ; denn dad Wolf war 


*) Hegel, a a. O. — 8.278 f., wo ed im Zuſag ferner heifit: 
„Der Zuriftenftand, der bie befonbere Kenntniß der Geſetze hat, 
Har dieß oft für ein Monopol, und wer niht vom Metier ift, 
ſoll nicht mitfprehen. &o haben bie Phyſiker Goethes Karben: 
lehre übel genommen, weil er nit vom Handwerk war und noch 
dazu ein Dichter. Aber fo wenig Jemand Schuhmader zu fein 
braucht, um zu wiffen, ob ihm die Schuhe paffen, ebenfo wenig 
braucht er überhaupt zum Handwerk zu gehören, um über Gegen⸗ 
Rände, die von allgemeinem Sntereffe find, Kenntniß zu haben. 


O 
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bier nur in einem fehr geringen Grabe für dad Neue em- 
pfaͤnglich, und Adel und Geiftlichkeit waren zu mächtig, als 
daß beide ihre hergebrachten Vorrechte gutwillig aufgegeben 
hätten. Auch haften bie früheren Regenten und beſonders 
die große Maria Therefia, vol Einficyt über die Entwide: 
lungsſtufe ihres Volkes, alle dem weiteren naturgemäßen 
Fortſchreiten binderlihen Schranken zu heben und mit Be: 


‚ wußtfein des damaligen Standpunfted ihres Reiches deffen 


[4 


wahres Wohl zu fördern gefucht. Als aber nah Maria 
Therefia’d Tode die Aufklaͤrungsſucht den Kaifer Joſeph 
mit ſich forttiß und er Verfügungen: erließ, die für den Cul⸗ 
turzuftand feines Reiches nicht paßten, mußte er überall 
Widerſtand finden. Unmöglicy war ed, von einander grund: 
verfchiedene Länder nach einer gleichen Betrachtungsweife 
umformen zu wollen. Alles, was Sofeph that, mußte, da 
ed nicht genug vorbereitet war, den Keim des Untergangs in 
fich tragen. Ebenfo wie hier Blumauer's frivoles Beſtreben, 
das Heiligfie berabzuziehen, die entgegengeſetzte Wirkung 
batte, fo Eonnte Joſeph's Verfahren gegen den Adel: und 
bie Geiftlichfeit auch nur das Gegentheil hervorbringen; denn 
ed diente nur dazu, ihn bei feiner Nation verhaßt zu machen. 

Wenn Friedrich die Ideen feiner Zeit zu leiten gewußt 
hatte, fo wurde Joſeph umgefehrt ganz von ihnen geleitet. 
Friedrichs Staat ſchwebte ihm als Beiſpiel der Nachahmung 
vor; 'aber den Geiſt ſeiner Regierung faßte er nicht. Durch 
bie franzoͤſiſchen Schriftſteller gebildet, wollte er deren Grund⸗ 
ſaͤtze durchfuͤhren, ohne die Einſeitigkeit derſelben zu erkennen. 
Er ſtellte deßhalb allgemeine Geſetze auf, nach welchen jeder 
Staatsbuͤrger gleiche Rechte haben und gleiche Laſten tragen 
follte. Solchen jedoch von den Niederlanden bis nach Sie⸗ 
benbuͤrgen bin, ohne Ruͤckſicht auf die eigenthuͤmliche Ver⸗ 
faſſung der —8 Geltung zu verſchaffen, war rein unmoͤg⸗ 
lich, und daher geſchah es, daß das noch ſo gut Gemeinte 





Das Recht betrifft die Freiheit, dieß Wuͤrdigſte und Heiligſte im 
Menſchen, was er ſelbſt, inſofern es fuͤr ihn verbindlich fein ſoll, 
kennen muß." 
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verkannt und auf feine Regierung vielfach geſchmaͤht wurde; 
allein wie folte dieß anders der Fall fein, da der größte 
Fehler, welchen Regenten nur haben koͤnnen, der feinige war: 
er begriff feinen Staat nicht. Deßhalb fah er von 
der concreten Erfcheinung ab und bemühte fih, einen ab⸗ 
firaeten Gedanken an die Spige zu ftellen. 

Mit den kirchlichen Reformen ging ed dem Kalfer nicht 
befier, als mit den politifchen. Freilich führte er Vieles 
durch und zwar trotz aller Widerfprüche und Hinderniffe von 
Seiten ded Papſtes; doch überzeugte er fich bei feiner Ans 
wefenheit in Rom durch den wirklich unpartelifchen Rath 
ded bortigen franzöfifchen Gefandten Bernid und vorzüglich 
des fpanifchen Azara von der Unzwedmäßigfeit feined Vers 
fahrende. ‚Daher ließ ex feine Plane fahren, gerade'da, wo 
er befchloffen hatte, fie auszuführen. 

Es fehlt nicht an Schriftftellern und zwar befonderd pro- 
teſtantiſchen, welche fih in ihrem Eifer haben verführen 
Ioffen, bei der Betrachtung der Firchlichen Reformen Jo— 
feph’8 zu. weit zu geben. und ihnen dad Wort zu reden, 
ohne einzufehen, wie wenig zeitgemäß biefelben waren. Die 
Abfiht, wer wird ed laͤugnen? war gewiß ebel und gut, 
aber die Einficht in die beftehenden Verhaͤltniſſe deſto ges 
ringer. Sowohl in der Kirhe ald im Staat mußten die 
alten fteifen amd unbeugfamen Formen, welche bie geiftige 
Entwidelung hemmten, durch etwas Anderes erfeht werden; 
aber dieß Andere mußte bem Ganzen, weldhem ed gegeben 
wurde, angemefien fein und mit ihm nicht in Widerfpruch 
fiehen. Im Defterreich war bie Eatholifche Kirche die herr: 
fhende, und daher mußte durch das gewaltfame Verfahren 
gegen fie Das Intereſſe Vieler verlegt werben; deßhalb wurde 
häufig wiebereingelenft, und dieß hatte die größten Inconſe⸗ 
qenzen zur Folge. Daher flatt Beflerung Verwirrung. 

Joſeph's Begierde, zu reformiren, zeigte fich nicht allein 
innerhalb feiner Erbländer, fondern auch im deutfchen Reiche. 
Die natürliche Folge war, daß er dad Zutrauen der Reichd- 
Hände verlor. Das Land, durch welches die einzelnen Glie: 
der an, dad Oberhaupt gekettet waren, war bereitö ein laxes 
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geworben; daß ed dieß noch mehr wurde, führte Joſeph 
herbei und zwar vorzüglich Dadurch, daß er gegen bie Nie- 
derlande Baiern an fi bringen. wollte. Bon welchem 
Nachtheile dieß für fie fein würde, fahen Die deutfchen Für: 
ften fehr wohl ein, und fo bildete fich denn unter Friedrichs 
vorzüglichem Einfluffe der deutſche Fürftenbund, dem 
fih mit Ausnahme fehr weniger alle größeren beutfchen 
Fuͤrſten anſchloſſen ). Selbſt der Schein des kaiſerlichen 
Einfluſſes ward hierdurch ganz und gar vernichtet, und ſomit 
war bie Kaiferwürde ein leerer Name geworden. 

Die ganze deutſche Meichöverfaflung war eine Caricatur; 
dieß wußte freilich Jeder, aber nicht hat es ſo augenfällig 
gezeigt, als der Fürftenbund. Der Kaifer hatte als folcher 
dad Reich vor allen Ungerechtigkeiten zu fchüßen.. Nun 
kehrte fih die Sache um; denn die Reichöglieder verbanden 
fi, um ihre Rechte gegen dad Oberhaupt geltend. zu ma: 
hen. Durch die Reichögerichte konnte dieß nicht gefcheben, 
da fie nur der Schatten von dem waren, was fie fein foll: 
ten, fo daß alfo den Reichöfürften nur übrig blieb, durch 
gefeßliche Maaßregeln alles ber Verfaſſung Nachtheilige abs 
zumenben, bie Gerechtfame zu erhalten und .die Fuͤrſten⸗ 
familien in ihren Hausverfaſſungen zu ſchuͤtzen, ſo bald 
eigenmaͤchtige Anſpruͤche erhoben wuͤrden. Dieß beabſichtigte 
der Fuͤrſtenbund und hat ſolches in Bezug auf die Rechte 
des Hauſes Pfalz auf Baiern erreicht. 

Daß das deutſche Reich durchaus keinen Haltpunkt mehr 
hatte, ſondern eine auseinander gefallene Maſſe war, welches 
nach einer innigeren Vereinigung verlangte, dieß war durch 
die Verbindung gegen das Reichsoberhaupt deutlich gezeigt 
worden. Bei einer ſolchen Haltloſigkeit des Reiches mußten 
die fixen Ideen ſich immer weiter verbreiten. Das Reich 
war etwas Hiſtoriſch⸗Gegebenes, und in feiner Armſeligkeit 


9 Mah vergleiche das’ Weitere bei Joh. v. Müller in feiner 
Darftellung des Pürftenbundes (Werke, Ih. 4. Taſchenausgabe. 
1833.) und bei Chr. Wilb. v. Dohm im brüten Bande feiner 
Denfwürbigkeiten. . 


verbiente e8, daß man ihm zu nahe trat und es verachtete. 
Hierin ging man zu weit, indem man fi durch die Mans 
gelhaftigfeit des Beſtehenden verleiten ließ, es wie einen 
Ballaft ganz und gar von ſich zu werfen; aber nun verlor 
dad Schiff des Staatöförperd vollends dad Gleichgewicht, 
und die Ideen der Zeit rifien es mit reißender Schnelle 
ganz um. Dieß mußte gefchehen, um zu dem Hiftorifchen‘ 
zurüffehren zu koͤnnen. Der Fürftenbund hat auf diefen 
Umflurz in einem bedeutenden Grade hingewirkt. 


Wir Fönnen hier nicht weiter auf die fonftigen Reformen 
Joſephs eingehen, bemerken nur, daß er nirgend& mit ihnen 
durdhgreifen konnte. Jedenfalls iſt jedoch die Abficht diefed 
Fürften zu achten, von welchem Goethe fagt, „daß es ihm 
und feinen Unternehmungen nicht gefchadet hätte, wenn er 
bei fo ſchoͤnem Verſtande, bei fo herrlicher Gefinnung, . 
etwas geiftreicher und ein beſſerer Schäger des Geifted 
gewefen wäre” *). Den Kampf der abftracten Anficht ges 
gen die biftorifchen Elemente ded Staates hatte er kuͤhn 
begonnen, er unterlag aber in demfelben. 


Dog Defterreich eine Baſis hatte, welche der abflracten 
Anficht widerftrebte, dieß hat in der Zolgezeit in einem 
bohen Grabe fein Gefeßbuch bewiefen, welche, wenn auch 
feinesweged im Ganzen, doch in vielen: einzelnen Xheilen 
dem preußifchen vorzuziehen feln möchte, als es häufig das 
Beflehende mehr fefthielt und gründlicher in fich bearbeitete, 
Jedenfalls zeigt ed und, daß man fich bier nie fo hat von 
der Richtung der Zeit fortreißen laſſen, ald dieß meift im 
übrigen Deutfchland der Fall war. 

Da das Öflerreichifche Geſetzbuch erft 1811 zu Stande 
getommen ift, fo hat die franzöfifche Gefeßgebung, wie fie 
zu der Zeit fich fchon ausgebildet hatte, den größten Einfluß 
geübt, und namentlich ift feflgehalten, daß die Civilgeſetz⸗ 
gebung für alle auf fie fich beziehenden Inſtitute dad allge 





.) Boches Beate. 8b. 26. ©. 62. 1.9. 
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mein geltende Gefeh fei, fo daß man auf bie anderen 
Duellen des Rechtö nicht zuruͤckzugehen brauche. Daß aber 
durch Aufhebung ſolcher befonderen Rechtöquellen die Rechts⸗ 
wiffenfchaft zu Grunde gerichtet‘ wirb, iſt wohl nicht zu 
bezweifeln *). Wenngleich wir geſtehen müffen, daß Defter: 
reich nicht dad Alte verwarf, fo iſt doch dieß, daß ein allge: 
mein Geltended mit Abfchneidung ber Quellen aufgeftellt 
wurde, etwas zu Tadelndes. Die früher erfchienene allge: 
meine Gerichtsordnung und das Strafgefebbuch haben dem 
Bebürfniffe der Zeit mehr Genüge geleiftet und find weni: 
ger von ben nachher faſt allgemein herrfchenden Theorien 
beflimmt. — Auch die oͤſterreichiſche Geſetzgebung hat ihr 
Theil dazu beigetragen, einen juriftifhen Rationalismus über 
Deutfchland zu verbreiten, da aud in Ihr die Subjectivität 
zu fehr vorherrfchend ift und fie haufig aus den Augen ver: 
Ioren zu haben fcheint, daß eine Gefebgebung um fo beffer if, 
je tiefer fig in der Gefchichte bed Volkes begründet erfcheint. 


Viertes Kapitel. 


Der Uebergang ber fubjectiven Anficht in das 
Volksleben. 


$. 10. Die Untergrabung ber Sittlichkeit in Deutſchland. 
Sentimentalität. 


- Wir glauben, fo viel als zu unferem Zwecke nöthig ift, 
durch allgemeine Umriffe gezeigt zu haben, daß das deutſche 
Reich eine verfnöcherte Mafchine geworden war und daher 
in der Xhat nur dem Namen nad) beſtand; es bleibt und 
jest noch übrig, in dad innere Leben des Volkes einzudringen, 
welched man in der Art untergraben hatte, daß faft alle 
tieffittlichen Stüßpunfte verfhwunden waren, Ein Beweid, 
bag nur dann ein Neid audeinanderfällt, wenn es den 
Innerlihen Halt verloren hat. 

Daß die Theologie verflacht war, iſt angedeutet. Dieß 
hatte auf die Religiofität den bedeutendſten Einfluß; denn 





9 Bol. Eichhorn, a. a. ©. $. 618, 
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obgleich jene Oberflächlichfeit nicht Allen zufagte, fo wurben 
doch nur Üenige zu einem tieferen Erfaflen ber höchften 
Idee geleitet; meiflens nahm man die Religion wirklich für 
das, wozu fie zu machen, die Wolfiſche Philofophie gefirebt 
hatte, nämlich für ein folched Gemaͤcht, aus dem jebe bele 
bende Kraft gewihen war. Die hoͤchſte Indifferenz war 
bie Folge, und dieß hat ayf die Sittlichkeit des Volkes den 
nachtheiligften Einfluß geübt. Selbſt Friedrich, dem Helden - 
feiner Zeit, fehlte ja die tiefere Weberzeugung von der Wahr: 
heit, der göttlichen Lehre, das innige Durchdrungenſein von 
der Religion, durch welche feine Thaten einen höheren 
Schwung erhalten hätten und uns fein nicht fleckenloſes 
Bild reiner und heller erfchienen fein würde! 

Seit Ludwig XIV, dem in jeder Beziehung ächt franzd- 
fiihen Könige, hatte fich die Literatur in Frankreich erhoben; 
aber nur zu häufig, ja durchgängig, verlegte fie Sitte, Recht 
und Religion. Deutichland war bid dahin ohne eigentliche 
Literatur geblieben, mochte auch fchon die Kirchenpoefie in 
den unübertrefflihen Liedern Flemming's, Gerhard's u. f. w. 
ihre Blüthenperiode gefeiert haben. Was dad Mittelalter 
hervorgebradyt "hatte, war durch den Wechſel der Sprache 
vergeffen worden *). Es war daher ganz natürlih, wenn 





*) Erſt in unferen Zagen find bie unvergleihlihen Schäge unferes 
Volles aus biefer Beit an des Tages Licht gebracht. Es find 
nicht allein Ausgaben dieſer poetifhen Denkmäler veranftaltet wor: 
ben, fondern man ift auch in grammatifher und hiftorifcher Be: 
ziehung thätig gewefen, um immer mehr in ihren Geift einzubringen. 
Die Ramen Grimm, Schlegel, Zied, v. db. Hagen, Be 
nede, Lachmann u. f. w. werben unvergeflid fein für Jeden, 
der dieſe herrlihen Werke fludiren will. on jebem Gebildeten 
muß man in gegenwärtiger Zeit verlangen, fi wenigftens mit 
diefen , freilich bis dahin noch wenig zugängliden Schaͤtzen ber 
beutfchen Poeſie fih bekannt zu madhen, und zu biefem Zwecke 
empfehlen wir die tsefflihen Arbeiten von Roſenkranz und ganz 
befonbers beffen „beutfhe Poefie im Mittelalter. Halle 
1830 ‚* durch welches Wert man fo ganz in das innere Leben ber 
Völker geführt wird, um deſſen aͤußere Gefchichte beſſer auffaflen 
zu koͤnnen. 
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die franzöfifchen Schriftfteller Eingang fanden; aber dieß 
geſchah bis zu einer wirklichen Gallomanie; denn es war 
den Deutfchen nicht genug, die franzoͤſiſchen Schriftfteller zu 
Iefen, fondern fie wurden fo zur Bewunderung des franzöfi: 
fhen „Esprit“ hingeriſſen, daß fie fich felbft zu Franzoſen 
machen wollten. Heere von Gouvernanten uͤberſchwemmten 
Deutfhland. Ihnen wurde in ben höheren Ständen bie 
Erziehung in die Hände gegeben. Unendlich bat dieß auf 
die Untergrabung der Sittlichkeit gewirkt. Statt tüchtiger 
Hausfrauen erhielt man jebt flache Welidamen, welche nur 
der finnlichen Luft nachjagten, und ſich aus einem Vergnuͤ⸗ 
gen in das andere flürzten. Welch ein Contraft gegen bie 
Zeit, wo Häußlichkeit die fchönfte Zierde des MWeibes war! *) 

Die ſchlechten franzöfifchen Grundfäße, auf fremden Bo: 
ben verpflanzt, wirkten bier noch verderblicher, ald in ihrer 
Heimath; denn die Deutfhen mußten durch fie zur Vers 
achtung ded ihnen Angeborenen geführt werben, und fomit 
verfchwand alle Achtung des Volksthuͤmlichen, weil ja. nur 
das Fremde Werth hatte. Wirklich eine traurige Beit, bie 
nur Zwitter hervorbringen fonnte; denn was Anderes waren 
bie, welche, ohne die deutfche Unbehülflichkeit abzuftreifen, 
nur den Leichtſinn und bie Flachheit der Franzofen auf: 
nahmen! Die Frauen, der MWeltluft fich ergebend, mußten 
in den Kindern die Keime des Göttlichen .erfliden. Es war 
‚ die Erziehung eine ganz irreligiöfe. Stets hatten die Deut: 
Ihen die Frau hochgeftelt; die Liebe zu ihr war nie jene 
frivole der Suͤdlaͤnder geweſen; fie hatte im tiefften Innern 
des Manned einen geifligen Grund, war rein Findlich, durch⸗ 
aus innig und vol fich hingebender Zärtlichkeit. Dieſes 
Zarte und Innige der Liebe, wodurd bie Ehe geheiligt wird, 
fo daß die Dornen, welche auf den Weg geflreuet find, zu 
Roſen werden, verſchwand vor jener Srivolität, welche nun 
zu berrihen begantı, und Seben, in deffen Bruft nicht das 





*) Unvergleihlih ſchildert Moͤſer dieſe Verkehrtheit in den mit ger 
buͤhrendem Lobe bereits angeführten patriotifhen Phan 
tafien. 
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Gefuͤhl für das Sittliche erſtorben iſt, mit gerechtem Unwil⸗ 
len erfüllen wird. 

Da die Ehe rein fittlicher Natur iſt, und ſich ganz auf 
objective Grundlagen flüßt, fo hat bie unfittliche, zerftdrende 
Richtung des vorigen Sahrhundertd, welcher fie Fein heiliges 
Band, fondern eine dem Menſchen gefegte Schranke war, 
gerade hier ben verberblichften Einfluß üben müffen. Es 
fol die göttliche Liebe fih auf Erden in ihrer höchflen Po: 
ten; in der Ehe verwirklichen, ald der beflimmteften Bezie⸗ 
hung, der innigften Vereinigung zweier für einander gefchafs 
fener Herzen. Doc wer dachte damald fo! Bon fo etwas 
Objectivem, als die Ehe‘ ift, wollte die Subjectigität der 
damaligen Zeit nichts wiſſen. „Die aufldfende Richtung 
verfländiger Reflerion — — — — — — — wenbete fich 
auch gegen alle Verhältniffe, welche als Stuͤtzen eined ver: 
nünftigsfittlichen Zuſtandes infofern zu betrachten waren, als 
fie dem bloß natürlichen Weſen des Menfhen Schranken 
auferlegten. Man nannte dieß VWorfechten für fubjective 
Schwachheit im Lehen wie in der Gefehgebung Humanität, 
welched in der That dad Wort ift, womit der ganzen Elen⸗ 
digkeit und Bodenlofigkeit der Bildung des vorigen Jahr: 
hundertd der Mantel umgehängt worben ifl. Diefe humane 
Richtung, welche Hurerei und Ehebruch, Lüge und Faulpeit, 
und alled Miferable gegen harte öffentliche Beſtrafung in 
ihren Schuß genommen, und wo mögli am liebſten alles 
Strafrecht aus diefer Welt abgefchafft hätte, flellte nun unter 
Anderem auch die fhwächliche, überreizte, fubjective Empfins 
dung, die Sentimentalität und allen von dieſer Krankhafs 
tigkeit audgehenden Quark als hochachtbare Zuftände des 
menfchlichen Wefend dar, und loderte zu Gunſten diefer 
Sentimentalität alle Verhältniffe, mit denen die fubjective 
Empfindfamfeit in Conflict treten Tann, alfo namentlich die 
ehelichen Verhältniffe, dermaßen auf, daß wenig gefehlt hätte, 
die Leute hätten von den Gefeßgebungen verlangt, fie follten 
die Ehe ganz aufheben. Bis zu einer wirklichen Geflaltung 
eined Eherechts in dieſen fentimentalen Intereſſen ift es 
nirgends gefommen; aber unfagbar ift es, wie vielfach dieſe 
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aͤlteren Eherechts eingewirkt haben; und in wiefern dieſe 
Richtung zu demſelben Zuſtand, nur in feineren Verhaͤlt⸗ 


niſſen, zurüdführt, gegen welchen, als einen unſittlichen, die 


Ehe uͤberhaupt als ſittliches Inſtitut gerichtet iſt, kann man 


die Ehe, welche unter ſentimentalen Faͤrbungen der Anſicht 


geſtaltet, mit Rechten und Pflichten ausgeſtattet wird, auch 
nicht anderd als eine unfittlihe Ehe nennen.” 

„Man kann fogar behaupten, es feien die verfchledenen 
Gattungen ded Concubinatd oder derjenigen Ehen, welde 
- weder ber $rau, noch den Kindern die vollen Zamilienrechte 
gewähren, welche alfo unvollfländige und zwar zu Gunften 
ded Manned und Vaters unvolfländige Verhaͤltniſſe find, 
man kann behaupten, ed wirkten diefe weniger unfittlich ald 
bie fentimentalen Eben; . denn jene, wo fie vom Recht ge: 
fattet find, bieten fih dem Auge fofort ald etwad Anderes, 
ald wad die eigentliche Ehe ift, und neben ihnen kann bie 
Ehe als ein nur um fo firengered, geachtetered Verhaͤltniß 
befteben, während ſich bie fentimentale Ehe überhaupt mit 
der Ehe al pari ſtellt, und dann die wirkliche, firenge Ehe 
nur ald Werk fubjectiver Ueberzgeugungen noch bie und da 
werben läßt, fo baß auf fie die einzelnen Ehegatten nicht 
mehr von Rechts wegen dringen können, fondern fuchen 
müffen, wenn fie eine firenge Ehe wünfchen, diefe von ber 
fubjectiven Fuͤgſamkeit des anderm Ehegatten zugeftanden zu 
erhalten. Die fentimentale Ehe nimmt dem Mann feine 
Stelung ald Herr der Frau, — — — — , fie nörhigt 
ihn, mit Untegelmäßigkeiten der Frau ſich abzufinden, weil 
man mit menfhliher Schwachheit Schonung haben müfle; 
nöthigt ihn zu Kindererziehung in nacfichtigerer Weile, 
kurz, zu Verzichtung überhaupt auf bad firengere Familien: 
echt, — und dieß Alles, wie erwähnt, ohne irgend namhaf- 
ten Erſatz, — fondern um der lieben Humanität willen, um 
diefed edlen Wappenfchilded halben, unter welchem fich alle 
die Klatſchbruͤder und Schwammberzen aus der gelehrten 
Melt Deutſchland's und Frankreich's im vorigen Jahrhun⸗ 
dert zu einer edeln Rittergemeinde vereinigten. — Uebrigend 
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find auch in Beziehung auf die Kinker die Folgen des Con⸗ 


cubinates der Eltern weit weniger von gefaͤhrlichem Einfluß, 
als die der ſentimentalen Ehe.‘ *) 

Wo die rein .fubjectiven Grundfäge einer fchlammigen 
Sentimentalität aufgeftelt werden, ba iſt Zerrüttung des 


ganzen Lebens bie unmittelbare Folge, und dad häusliche. 


Heiligthum iſt niebergerifien. Det Mann kann, wenn bie 
Frau fehlt, die Kinder nicht mit Gewißheit als die feinigen 
betrachten und wird deßhalb Feine wahre Liebe zu ihnen 
haben, fondern er wird dieſe vielleicht anderen zuwenden, 
bei welchen er einen folchen Zweifel nicht zu hegen braucht. 
Auf die Erziehung wird dieß auf eine unfäglich verberbliche 
Deife einwirken. Der böfe Feind hat einmal den Samen 
des Unkrauts gefäet, und dieſer wird ſchnell fortwuchern; 
Unfrieden kommt ins Haus und kehrt Alles rund um. 

Daß die Ehe in Deutſchland nicht voͤllig zu einem Ver⸗ 
trage herabgeſunken iſt, beweiſ't, daß die Sittlichkeit noch 
nicht voͤllig verfallen war; aber der Faden, an welchem ſie 
hing, war aͤußerſt dünn geworben, ſo daß auch bei uns in 
der That wenig gefehlt hätte, ihn ganz zu zerreißen, wie 
dieß in Frankreich wirklich geſchehen iſt. 

Der Staat hat ſeinen Urſprung in der Ehe, ſo daß in 
der erſten Ehe ſchon alle Staaten gegeben ſind. Die Familie 
hat die Ehe als ihren Grund, und der Staat iſt nichts 
Anderes als bie. Erweiterung der Familie, die Ausdehnung 
des engen Kreiſes derfeiben in einen weiteren, daher nichts 
Gegebened, fondern ein Gewordenes und, weil in ber Ehe 
begründet, welche von Gott ift, ein Göttliched. „Ehe und 
Familie find die Grundlage aller Verbindungen unter ben 
Menſchen, die Wurzel aller Erſcheinungen des Staateb, 
welche nach einander und mit einander in unterfchiedenen 
Dotenzen fich entwideln; und Kberall darin überein kommen, 
daß mehrere Einzelweſen aus Mangel an Autarkie ihre Er⸗ 
gänzung im Ganzen Tuben.” 





9 &o: Heinrich Leo, Stubien und Skizzen zu einer Raturlehre bes 
Staats, ©. 81 ff. 


„Die Ehe und bierZamilie find aber nicht bloß die Urs 
bilder aller übrigen, Erfcheinungen der Socialität, ſondern 
zugleich Abbilder der urfprünglichften Verbindung, Tebendige 
Zeichen des hoͤchſten Verhältniffes, ded Bundes zwifchen Gott 
und dem Menfchen, wie er urfprünglich war und durch die 
Wiedergeburt erneuert werben fol. Davon zeuget das hohe 
Lied und die durchgehende Sprache ber. Bibel. Pſ. 45. Hof. 2, 
419.20. Matth. 9, 15. *) 

Weil ber zerfiörenden Richtung der Beit nichts heilig 
blieb, konnte ed nicht fehlen, daß die Ehe ald daß heiligfte 
Band, ohne welches die menfchliche Gefellfchaft der Zerftö: 
rung Preid gegeben wäre, angegriffen wurde. Da auf biefe 
Weife nicht allein der: unterfie Boden ded Staates, fondern 
auch der der Kirche aufgeriffen wurde, fo fonnte ed wiederum 
nicht fehlen, daß dad ganze Gebäude, welches ald ein Damm 
gegen den nur zu oft aus dem Ufer tretenden. Strom ber 
 Subjectivität erbaut iſt, wankend wurde. In der Ehe foll 
aber der Menfch feine Belchränktheit old einzelned Snhivi: 
duum erkennen. Als ſolches genügt er fich nicht, fondern 
wird zu einem andern gezogen; und in ber Vereinigung mit 
diefem ift er nur im Stande, die Aufgabe ded Lebend zu 
loͤſen. Allein diefe Vereinigung darf keine bloß Teibliche 
fein, fondern fie muß eine geiflige werden, in welchem Falle 
fih in ihr als der innigfien irdifchen Lebendgemeinfchaft 
jene bimmlifche Lebensgemeinſchaft des Menfchen durch ben 
Geiſt im Sohne mit dem Water veroffenbart. 

Da fih nad der Ehe die Erziehung gefaltet, fo kann 
diefe, wenn jene nicht chriſtlich aufgefaßt wird, ebenfalls 
nicht chriftlich fein, und dad Kind, wohl äußerlich durch die 
Taufe in dad Reich Gottes aufgenommen, kann nicht dazu 
erzogen werden: nicht zu einem Bürger jener, fonbern zu 
einem Bürger diefer Welt wird es hberangebildet; — und 
dieß ift in gegenwärtiger Zeit durchweg gefchehen, wie davon 
bad ganze gefellfchaftliche Leben ber ſ. g. gebildeten Welt 
der beutlichite Beweis iſt. „Man kann die ganze unnatür: 


*, Goͤſchel, Zerftveute Blätter u. f. w. &. 240 f. 
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liche Stellung unſerer Maͤdchenwelt als eine heilloſe Folge 
der ſentimentalen Ehe” (und der daraus folgenden unchriſt⸗ 
lichen Erziehung) „betrachten, unſerer Mädchenwelt, deren 
Individuen (flatt wie ehemals von Geſellſchaft audges 
fhloffeen in ihrem eingezogenen Leben zu firengem haͤus⸗ 
lihen Dienft und zur frommen Demuth angehalten zu wers 
den) ohne in der Regel auch nur fo viel Ernft gezeigt und 
fo viel Mühen getragen zu haben, wie ordentlicher Weiſe 
ein Quartaner, doc zu großen, ja, beinahe größeren gefell- 
ſchaftlichen Prätentionen berechtigt fein wollen, als ältere 
Grauen, — ‚und welche natürlich ald Folge fo Leicht erwor- 
bener, bevorzugter. Stellung in der Gefellfchaft den gaͤnz⸗ 
lihen Mangel an Achtung, ja bie völlige Verachtung der 
allgemeinen und über die naͤchſten Kreife hinaudgreifenden 
Beflrebungen und Gemuͤthsrichtungen in ber Welt ald ihre 
Haupteigenſchaft zur Schau tragen, wie etwa jemand nichts 
achtet, was mit Geld erworben werben kann, weil er von 
Haus aus mehr Geld ‚hatte, als ihm zu verwenden Verſtand 
geſchenkt war.” *) 

Es iſt wirklich unerhoͤrt, wie ſehr die Mädchenwelt ihrer 
eigentlihen Beſtimmung entfremdet if; "Ihe Zerrain iſt 
das Haus; nur hier fol fih dad Frauenzimmer bewegen, 
nur bier fol ed wirken und tbätig fein. Allein in dem 
Erben der ſ. g. gebildeten Welt ift es feit dieſer Sentimens 
talitätöpertobe anderd geworden. Blidt man dad reiben 
derfelben an, fo folte man faft glauben, die Frauen feien 
zu nichts Anderem da, als fi aus einem. finnlihen Ver⸗ 
gnügen in dad andere zu flürzen. Aber eine Grau, welche 
den Sinn für dad häusliche. Leben verloren hat, iſt die Gas 
ricatur deſſen, was fie fein fol, und dennoch ſcheint leider ! 
die ganze Bildung ber Zeit darauf abgefehen- zu fein, daß 
ein Mädchen dieß werde. Ein folches wird nämlich nicht 
zu dem, was wirklich in den Kreis weiblicher Thaͤtigkeit 
gehört, angehalten, wohl aber frühzeitig in ein geſellſchaft⸗ 
lies Leben geführt, wo eine Zerfireuung die andere hebt. 





79. Leo, a. a. O. ©. 84. 
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Wie wenige Frauen moͤchten da ſein, welche, wie einſt die 
Prinzeſſinn von Eſte zu Zaffo, fagen koͤnnten: 

„Willſt du genau erfahren, was fi ziemt, 

So frage nur bei edlen Frauen an; 

Denn ihnen ift am meiflen dran gelegen, 

Daß Alles wohl ſich zieme, was gefchieht.” *) 

Wird ein ſolches Mädchen Frau, fo muß natürlicher Weile 
ein folche® Leben fortgefeßt werden; im. entgegengefebten 
Kalle würde man ſich hoͤchſt unglüdlih fühlen. Um bie 
Kinder wird man ſich wenig kümmern, und biefe werden 
dann auch Feine wahre Liebe zu den Eltern haben: Das 
Reich Gottes, um das wir täglich beten, daß ed komme, 
bleibt fern; denn nicht mehr ehren die Kinder Gott in ben 
Eltern. Auch bier dringt die abftratte Verftandescultur, das 


reoolutionaire Princip, ein, und die zarten Keime ber Liebe 


zernichtend, tritt es zuerft den Bindlichen Gehorfam unter 
die Füße, welcher doch fhon im unchriſtlichen Alterthume 
für das Hoͤchſte und Schönfte gehalten wurde. Der Dichter 
dieß wohl erfennend, laͤßt deshalb die Sphigenie fprechen: 
„Von Jugend Hab’ fdy: gelernt gehorchen, 
„Erft:meinen Eltern und 'dann meiner Gottheit 
„und folgfam fühlt ich Immer meine Seele 
„Am ſchoͤnſten frei.“*) 
Nur durch Gehorſam gegen die Eltern kann das Kind zum 
Gehorſam gegen Gott gebildet werden. Die aber, welche 
durch Aufloͤſung des Gehorſams die haͤuslichen Tugenden 
vernichten, ſtehen tief unter einer ſolchen heidniſchen Welt 
und müffen ſich beſchaͤmt fühlen, wenn fie dennoch Chriſten 
genannt werben. Troͤſtlich bleibt jedoch, daß in der deut⸗ 
ſchen Nation ſtets ein rekigiöfer, tieffittlicher Haltpunkt blieb, 
fei ed bei den f. g. Stillen im Lande -oder fonft irgendwo, 
wie namentlich da im bürgerlichen Leben, wo man nicht 
über feinen Kreid hinausging, fondem wo die alte Sitte 
bewahrt wurde und deßhalb die Tuͤchtigkeit der Gefinnung 


”) Goethes Werke. IX. ©. 143. 
Ebend. ©. 8. 
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obſiegte.“) Laffen wir darum, weil ſolche Stuͤtzpunkte ſtets 
geblieben ſind, nicht die Hoffnung fahren, daß ſich das tief 
untergrabene Leben unſerer Nation dereinſt zu einem wahr⸗ 
haft religioͤſen umgeſtalten werde. 

„Nur ſtille, liebes Herz, 

Und laß dem Stern der Hoffnung, der und blinkt, 

Mit frobem Muth und Hug entgegen ſteuern.“ **) 

Jene unfittliche Richtung, welche man fogar Humanität 
genannt bat, vertheidigt. das Jaͤmmerlichſte und redet dem 
Miferabeiften das Wort; wie bieß nicht anderd da ber Fall 
fein Tann, wo man die losgelaſſene, ungebundene Leiden⸗ 
ſchaft fuͤr etwas Energiſches und die elendeſte Sentimenta⸗ 
lität für etwas Achtungswuͤrdiges hält. Alen aber, welde 
dieß behaupten, möchten wir unmaßgaͤblich rathen, Werther's 
Leiden zu Iefen, worin nach des Dichters elgnem Audfpruche, 
die unglüdtiche Bluͤthe diefer neuen Zeit gefchildert iſt, *) 
und follten fie, fehend, wohin die fubjective Leidenichaft 
führt, noch wirklich An ihrer Meinung verharren, fo verdienen 
fie, daß mit ihnen das Erperiment gemacht werde, welches 
Werther an ſich felbft anwandte; denn dergleichen Miferabi: 
litaͤen müfjen aus der Belt gefchafft werden. 

Die fehr diefe Sentimentalität, deren Caricatur ber 
Dichter im „Triumph der Empfindfamkeit” zeigt, um fich 
gegriffen hat, dieß beweifen am beften die Romane, welche 
gegen bad Ende des vorigen Jahrhunderts erfchienen find. 
Die rein fubjective, nichts beruͤckſi ichtigende, alfo keine objecs 
tive Schranfe anertennende, leidenſchaftliche Liebe iſt ſtets 
der Gegenftand. Schranken, welche von Seiten der Eltern 
oder fonft geftellt find, muͤſſen durchbrochen werden. Dan 
iſt fih ja zugethan mit leidenfchaftlicher Liebe, und was 
haben die Eltern nun noch weiter hineinzureben? Aber bie 
Leidenfchaft verbraußt, und die wahre Liebe, welche nie ver: 
geht, war nicht erworben. Statt der geheiligten Ehe, dem 





) In „Bermann und Dorothea” führt der Dichter ein ſolches buͤr⸗ 
gerliches Leben vor unfere Augen. 
Ebend. ©. 42. “) Ebend. W. XXVI. 6.19. 
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Bunde eined gemeinfamen, chriſtlichen Lebens, der in der 
Treue bewährt wird, folgt ein troftlofer unfittlicher Zufland, 
welcher alle Verhältniffe untergräbt, und dad Familienjeben, 
in dem fi) alles Gute enthalten fol, von Grund aus 
zerſtoͤrt. *) 

Wer ſollte ſich nicht traurig geſtimmt fuͤhlen, wer ſich 
ganz. der Wehmuth erwehren koͤnnen, wenn zugeſtanden 
werden muß, daß wirklich dieſe ſ. g. Humanitaͤt alle Stuͤtzen 
einer vernuͤnftigen Sittlichkeit hinweggeriſſen hat! — So 
entwuͤrdigte die Richtung der Zeit den Menſchen. — 


5.11. Die Erziehung. 


‚Neben der im vorigen Jahrhunderte ald Folge einer tie— 
feren. Auffaffung der Religion fih entwidelnden Erziehung 
gaben ſich nach und nach zwei Richtungen. fund, welche in 
ihrem Princip völlig von einander abwichen. Es find die 
die f. g. humaniſtiſche und die f. g. philanthropifche Erzie- 
hungsmethode, deren beider Einfeitigfeib fih bald aufdecken 


äßt. - — 

btda das Alterthum uns unverkennbar gebildet hat, woll⸗ 
. ten die Humaniſten, dieſes nur feſthaltend, auch von 
nichtö Anderem wiſſen, ald von einem gründlichen Studium 
der und aus bemfelben ‚überlieferten Schäge, felbft mit Hint⸗ 
anfeßung ded Chriſtenthums. Wer folte dad hohe Ziel der 
griechiſchen Erziehung verkennen, naͤmlich, durch Gymnaſtik 
und durch Kunſt Maß in Koͤrper und Seele zu bringen! 
Wer giebt nicht gern zu, daß Alles dabei auf die Veredlung 
des Menſchen hinzielte und nicht gerade auf Kenntniſſe und 
Faͤhigkeiten, welche die Erwerbung des Materiellen bezwecken! 
Es lag in dem Volke der Hellenen der Drang, das Schoͤne 
in jeder Beziehung zu entfalten, und ebendeßhalb wurde 
aller Fleiß angewandt, um dieß ſowohl aͤußerlich als innerlich 


*) Eine wahrhaft objective Darſtellung des durch bie franzoͤſiſche 
Bilbung entftanbenen durch und durch unfittlihen Zuſtandes be 
Privatlebens Hat Goethe in den „Anterhaltungen beutfcher Ausge⸗ 
wanderten” gegeben. 
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zum Vorſchein zu bringen. Der fchöne Körper hat. fi in 
Griechenland mit einer fhönen Seele vermaͤhlt; die ſchoͤnen 
Geftaltungen find durch die Kunft zu fchönen Sitten gemor: 
den. Alles bat fich hier vereint, um aus dieſem Lande die 
Stätte zu bilden, wo fih dad rein Menſchliche, von allem 
Individuellen entkleidet, aber fi) an die Natur anſchließend, 
offenbaren follte. Diefe Bildung :ifl e8, welde man dem 
wahren Sinne des Worted gemäß Humanität genannt hat. 
Aber es ift neben dem Menſchlichen audy ein Göttliche im 
Menfchen, und daher fol er nicht zur Humanität, fondern 
zur Divinität gebildet werben. Diefe Aufgabe ift erft durch 
dad Chriſtenthum erkannt; die griechifche Welt Hat fie nur 
dunkel geahnt; fie hat dad Göttliche im Srdifchen bieffeits 
gefucht und nad) diefem dad zufünftige Jenſeits geflaltet. 
Die humaniftifhe Richtung des vorigen Iahrhunderts iſt 
aber nur felten im Stande gewefen, felbft diefed rein Menſch⸗ 
lihe zu erkennen; denn nur Wenige vermochten wie Wins 
kelmann fich ganz ber modernen Zeit zu entäußern und fich 
jo in die antike zu vertiefen, daß fie in der That nur in 
ihr lebten. Die moderne Verſtandesanſicht trat meiſtens 
binzu, fo daß nicht mehr dad Elaffifche Altertum mit feinen 
objectio =fittlichen Mächten, fondern ber gebrochene, rationa: 
Ififh gewordene Zuftand beöfelben, mo ſchon das ben alten 
Beſtand vernichtende Princip der Geltung bed eignen Be: 


wußtfeind berrfchend geworden war, aufgefaßt wurde. So⸗ 


frated, durch den der objective Zuſtand gebrochen wurde, iſt 
wegen ſeines fubjectiven Princips der Held der Humaniften 
geworden. Sie haben in ihrer Entfernung vom Chrifllichen 
fogar ihn mit Ehriftus verglichen; denn eine Durchdringung 
des Goͤttlichen und Menſchlichen nicht begreifend, konnten 
ſie in dieſem nur einen Sittenlehrer ſehen, der mit allen 
moͤglichen Tugenden ausgeruͤſtet war. Eben weil die ganze 
Humanitaͤt nicht uͤber das Menſchliche hinausgeht Niſt die 
Objectivitaͤt und Subjectivitaͤt nicht verſoͤhnt. Chriſtus iſt 
wohl als Menſch, aber nicht als Gottmenſch erkannt, und 
darum Iſt der Humanitaͤt eigentlich das Chriſtenthum übers 
füffig: denn das Menſchliche iſt ſchon im Alterthume et: 
€ 


S 
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widelt; aber zu einer Durchdringung bed Göttlichen und 
Menſchlichen im Menſchen ift es in diefem ebenfo wenig 
ald in der humaniſtiſchen Richtung gekommen. - Häufig it 
diefe auch nicht einmal zum Erkennen des Menfclichen gelangt, 
ſondern vielmehr im Arußerlichen, Formellen fleden geblieben. 
Man hat dann durch Philologie, der man eine unendliche 
Bildkraft nicht abflreiten will, Alles erreihen wollen; aber 
über allen Wortkram iſt das lebendige Wort ſelbſt vergeffen 
worden. . 

In feinem Biele, den Menfhen zur Humanität zu er: 
ziehen, flimmt mit dem Humanismus der Philanthro— 
pismus überein, nur hat berfelbe dieß auf eine andere 
Weife zu erreichen verſucht. Jener will dadurch zu feinem 
Biele gelangen, daß er duch Philologie Gelehrte bildet, und 
deßhalb füllen alle Realien verbannt fein; dieſer ftrebt da: 
gegen, mit Zuruͤckſetzung einer wahren Gelehrſamkeit, nur 
praktiſch tüchtige Menfchen zu bilden. Dieß fei die Aufgabe 
aller Erziehung, und darum hätten alle Sprachen nur cine 
untergeordnete Bedeutung; denn der Menfch folle Fein Ge: 
Iehrter, fondern ein Kosmopolit werben. Wir möchten in: 
deß behaupten, baß cin foldher Kosmopolit nur für dad rein 
Materielle Sinn haben Eünne, welches er dann, wiewohl e3 
nur die Hülle des Geiftigen ift, zum allein Wahren erheben 
wird. Kunſt, Philofophie, Religion müflen fi mit einer 
untergeordneten Stellung begnügen. Das, worin Alles fei: 
nen Grund hat und fein Biel findet, wird zu einem Mittel 
berabgewürbigt. Rouſſeau, der felbit feine Grundfäge für fo 
wenig anwendbar hielt, daß er feine Kinder in's Findelhaus 
fhidte, hat durch feinen Emile auf dad bedeutendfie ein: 
gewirkt; aber feine Anfichten find unendlich verflacht, und 
manched wirklich Mahre ift bei ihm überfehen. Wie er die 
Religion aus der Erziehung zurüddrängte und behauptete, 
baß fie erft für dad fpätere Alter fei, fo behandelte fie auch 
der Philanthropismus; denn die Jugend hatte ja mit bei 
weitem Nüsflicherem vollauf zu thun. Im Widerfpruhe mit 
dem Chriftentbum wurde außerdem behauptet, daß der Menfch 
von Natur gut fei, weshalb ed nur einer richtigen Leitung 
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beduͤrfe, um das Kind zur Philanthropie zu erziehen. Nur 
den abſtracten Begriff eines Allvaters den Kindern beizu: 
bringen, bielt man für nöfhig. Der Grund diefer ganzen 
Erziehungsweife war undriftlih, da Nealien die erfte Stelle 
einnahmen, und man in dem nod etwa häcft klaͤglich er: 
theilten Religiondunterrihte fich in abſtracte Saͤtze verlor, 
ſtatt die concrete Fülle der heiligen Schrift vorzuführen. 
Tiefe durch Baſedow, Salzmann, von Rochow, Campe u.f.w. 
verbreitete Richtung bat, fpäter mit dem Rationalismus ge⸗ 
meinfame Sache machend,, bid auf den heutigen Tag noch 
nicht auögefobt und zur Derbeiführung einer geiſtigen Flach⸗ 
beit und religiöfen Indifferenz dad Ihrige beigetragen. 

E3 könnte Manchem hart fcheinen, was wir fo eben 
ausſprechen mußten. Wir führen deßhalb, um dad Gefagte 
zu verdeutlihen, Einiges aus dem vor und liegenden „Leit⸗ 
faden beim chriflfichen (2) Religionsunterrichte von Campe” 
an. Es heißt hier 3. B. von dem eingebornen Sohne Got: 
tö, der ald dad Wort im Anfange bei Gott war- und burd) 
den wir mit Gott vereint werden follen, „Jeſus Chriftus 
war ein wahrer Menſch, der fih aber von den Menfchen 
feiner Zeit“ (alfo fogar nur feiner Zeit!) „burch höhere 
Weisheit” (als wenn er nicht die ewige Wahrheit felbft 
wäre) „und eine mufterhafte Nechtfchaffenheit” (wie ift es 
möglih, von ihm, der wie Gott heilig ift, fo zu fprechen !) 
unterſchied.“ Zerner wird gefagt, „daß Religion in dem 
Unterrihte von Gott und feinem Willen zur Beförderung 
unferer Gluͤckſeligkeit beſtehe“ Cimmer der liebe Eudaͤmonis⸗ 
mu3'), „und Chriftus fidy ven anderen Religiondlehrern nur 
badurch unterfcheide, daß er deutlicher, faßlicher, vollſtaͤndiger 


und wirkſamer gelehrt babe, als fie.” (!!) Wem Chriſtus 


nicht mehr ift, als dieß, der hätte fich allenfalls auch felbft 
helfen koͤnnen; wir wenigftend verlangen einen folchen Chri⸗ 
fus nicht. 

Ebenfo als In diefem, fo finden wir in allen aus dieſer 
Richtung hervorgegangenen Religionsbuͤchern von dem, was 
das Chriſtenthum will, auch nicht die geringſte Ahnung. 
Als die Religion des offenbar gewordenen goͤttlichen Geiſtes 
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wickelt; aber zu einer Durchdringung des Goͤttlichen und 
Menſchlichen im Menſchen iſt es in dieſem ebenſo wenig 
als in der humaniſtiſchen Richtung gekommen.Haͤufig iſt 
dieſe auch nicht einmal zum Erkennen des Menſchlichen gelangt, 
ſondern vielmehr im Aeußerlichen, Formellen ſtecken geblieben. 
Man hat dann durch Philologie, der man eine unendliche 
Bildkraft nicht abflreiten will, Alles erreichen wollen; aber 
über allen Wortkram ift das lebendige Wort felbft vergeffen 
worden. 

In feinem Biele, den Menſchen zur Humanität zu er: 
ziehen, flimmt mit dem Humanismus der Philanthro: 
pis mus überein, nur bat berfelbe dieß auf eine ‚andere 
Weiſe zu erreichen verſucht. Jener will dadurch zu feinem 
Biele gelangen, daß er durch Philologie Gelehrte bildet, und 
deßhalb follen alle Realien verbannt fein; viefer firebt da: 
gegen, mit Zuruͤckſetzung einer wahren Gelehrfamkeit, nur 
praftifch tüchtige Menfhen zu bilden. Dieß fei die Aufgabe 
aller Erziehung, und darum hatten alle Sprachen nur cine 
untergeordnete Bedeutung; denn ber Menſch folle kein Ge: 
Iehrter, fondern ein Kosmopolit werden. Wir möchten in: 
deß behaupten, daß cin folder Kosmopolit nur für daS rein 
Materielle Sinn haben koͤnne, welches er dann, wiewohl es 
nur die Hülle des Geiftigen ift, zum allein Wahren erheben 
wird. Kunſt, Philofophie, Religion müffen fi mit einer 
untergeordneten Stellung begnügen. Das, worin Alles fei: 
nen Grund hat und fein Ziel findet, wird zu einem Mittel 
berabgewürbigt. Rouſſeau, der felbft feine Grundfäge für fo 
wenig anwendbar hielt, daß er feine Kinder in’3 Findelhaus 
ſchickte, hat durd feinen Emile auf das bedeutenpfte ein: 
gewirkt; aber feine Anfichten find unendlich verflacht; um 
manche wirflih Wahre iſt bei ibm überfchen. Wie eu 
Religion aus der Erziehung zurkddrangte mb bebapier 
daß fie erſt für das fpätere Alter fei, fo behandelte Fir zuz 
der Philanthropiamus; denn die Jugend batte ja mir 
weiten Nüglicherem vollauf zu thun. Am 
dem Ehriftentyum wurde außerdem bebampier Da: 
von Natur gut fei, weshalb ed ur 
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beduͤrfe, um das Kind zur Philanthropie zu erziehen. Nur 
den abſtracten Begriff eines Allvaters den Kindern beizu: 
bringen, hielt man. für nöfhig. Der Grund diefer ganzen 
Erziehungsweife war undrifllih, da Nealien die erſte Stelle 
einnahmen, und man in bem noch etwa bächft klaͤglich er: 
theilten Religionsunterrichte fich in abflracte Säge verlor, 
ftatt die concrete Fülle der heiligen Schrift vorzuführen. 
Diefe durch Baſedow, Salzmann, von Rochow, Campe u.f.m. 
verbreitete Richtung bat, fpäter mit dem Rationaliömus ge: 
meinfame Sache machend, bis auf den heutigen Tag noch 
nicht audgetobt und zur Derbeiführung einer geiftigen Flach⸗ 
heit und religiöfen Indifferenz dad Ihrige beigetragen. 

Es koͤnnte Manchem hart ſcheinen, was wir fo eben 
ausſprechen mußten. Wir führen deßhalb, um dad Geſagte 
zu verdeutlichen, Einiges aus dem vor uns liegenden „Leit⸗ 
faden beim chriſtlichen (2) Religionsunterrichte von Campe“ 
an. Es heißt hier z. B. von dem eingebornen Sohne Got: 
tes, der ald dad Wort im Anfange bei Gott war und dur 
den wir mit ©ott vereint werden follen, „Jeſus Chriſtus 
war ein wahrer Menſch, der ſich aber von den Menſchen 
feiner Zeit” (alfo foger nur feiner Zeit!) „burch höhere 
Weisheit” (als wenn er nicht die ewige Wahrheit ſelbſt 
wäre) „und eine mufterhafte Nechtfchaffenheit” (wie ift es 
möglich, von ibm, der wie Bott heilig ift, fo zu fprechen !) 
unterfchied.” Ferner wird gefagt, „daß Religion in dem 
Unterrihte von Gott und feinem Willen zur Beförderung 
unferer Gluͤckſeligkeit beſtehe“ (immer der liebe Eudaͤme— 
mus), „und Chriſtus ſich ven anderen Religionslehrern mm 
baburdı unterjcheide, bag er beutlicher, faßlicher, velliänher 
und wirkfamer gelehrt habe, als ſie.“ (11) Bım ie 
nicht mehr ift, als dieß, der. hätte ſich allenfalls ans = 
Inlfen tönen; wir wenigftend verlangen rinen Isis 9m 
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will es den Menfchen der Endlichkeit entladen, ihn in feiner 
Einzelnheit aufheben und durch dad Wiſſen des abfolut Wabh⸗ 
ren mit Gott verſoͤhnen, ſo daß die Entzweiung mit dem 
Sinnlichen, Irdiſchen aufhoͤrt und der Menſch in ſeiner 
wahrhaften Freiheit daſteht. — Allein eine feichte Gluͤckſelig⸗ 
keitslehre vermag ſolches nicht zu faſſen! 

Obgleich gar keine religioͤſe Grundlage gelegt wurde, hat 
man dennoch vermeint, daß Kinder durch abſtracte moraliſche 
Saͤtze in dem Maße geleitet werden koͤnnten, daß alle koͤr⸗ 
perliche Zucht wegfallen dürfe. Dieſe Anficht hat ſich noch 
bis jetzt wenig veraͤndert.) Das Verkennen ber Rothwen⸗ 
digkeit einer ſtrergen Strafe geht aus dem verkehrten Grund⸗ 
ſatze hervor, an welchem die ganze Erziehung der Philanthro⸗ 
pen hing, naͤmlich, „daß das Kind von Natur gut ſei.“ 
Aus dieſem Grunde koͤnne man auch mit der Jugend ohne 
Scheu uͤber die Erziehung ſprechen; denn dadurch werde 
verhindert, daß ſie dereinſt aus Unwiſſenheit ſuͤndige. 

Daß die Philanthropen auf die Ausbildung des Koͤrpers 
durch gymnaſtiſche Uebungen einen lobenswerthen Fleiß ver: 
wandten, muß als ein Verdienſt ſtets anerkannt werden; 
doch iſt dagegen zu bemerken, daß wie der Koͤrper nur durch 
Anſtrengung wahrhaft ausgebildet wird, ſo auch der Geiſt 





* „Die Ruthe iſt aus ber Kinderſtube, ber Bakel aus ber Schul⸗ 
ftube faft ganz verdrängt, und nicht bloß jene in den Boutiquen 
dee Schnitthändler, in Concerten, Theatern und in Gaffeegärten 
glanirende Schweſterſchaft, welche ben verächtlichften, wenn aud 
einen großen Theil ber gebildeten Frauenwelt in vielen unferer 
Städte ausmacht, fondern auch ein großer Theil unferer gefühl: 
vollen Weinkofter, Kupferftichbeurtheiler und Dilettanten aller Art, 
— mit einem Worte, unfere f. g. gebildetften Cirkel find darüber 
einig, baß die etwas wund gehauenen Pofteriora' eines eigenfin- 
nigen Kindes ein ebenfo fiheres Zeichen beginnenden Wahnfinnes 
bes Hausvaters feien, als ed ihrer Meinung nach ein Zifchgebet 
vor ber Mahlzeit if. Gaͤbe es Feine Umkehr in der Fortwirkung 
folder Anſichten, fo würben wir gelegentlich bei Buftänden anlan: 
gen, wie in einigen Staaten von Norbamerila, wo bas Kind ben 
Vater vor Gericht belangen kann, ber es zu ſchlagen wagt.” H. eo, 
Studien und Skizzen u.f.w. S. 82. Note. 
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erſt unter Muͤhen ſeiner Kraͤfte ſich bewußt werden kann. 
Darum muß jener Einfall, der Jugend durch Bilder. die 
ganze Wiffenfchaft wie im Spiel beizubringen, von vorm 
herein als eine Verkehrtheit bezeichnet werden; denn der 
Geift darf nicht allein, fondern foll angeftrengt werben. 
Wie die Philanthropen, fo [heute auch Peftalozzi, den 
Geiſt wahrhaft in Thätigkeit zu feßen und durch diefe Thaͤ⸗ 
tigfeit, bei- welcher es fauerer hergeht, als bei der des Körs 
pers, ihn fich ausbilden zu kaſſen; er wollte vielmehr durch 
Auffindung einer ſ. g. Urform, welde in der finnlichen 
Anſchauung befland, die geifligen Anlagen des Menſchen 
entwideln. Was aber der Menſch treibt, dabei muß er mit 
allen feinen Kräften fein, und mad er erfämpft, dabei muß 
er fih Mühe gegeben haben, wenn er ed fihägen und fich 
dabei feine innere Kraft erſtarken fol, Wir überbeben uns 
bier einer Entwidelung ber Peſtalozziſchen Grundſaͤtze und 
bemerten nur in Bezug auf feine Anfchauung mathemati- 
ſcher Größen, daß und durch biefe der Nuten der Mathe: 
matit ganz verloren zu geben fheint. Die Mathematik 
muß, wiewohl fie die Wiffenfchaft der abflracten Größe ift, 
neben der Philologie ald große Bildnerinn des Geifled aners 
kannt werden; allein hierbei ift nicht unberüdfichtigt zu 
laſſen, daß. die philologifhe Bildung fo lange man nicht 
auf den Inhalt eingeht, rein formell iſt, die mathematifche 
aber dieß ſtets bleiben muß, weil fie nus mit der inhalts⸗ 
Iofen Größe zu thun hat. Mag indeß der ganze mathemas 
tiihe Beweis nicht dem Gegenftande felbft angehören, fon= - 
dern ein rein äußerliched Thun fein, fo wird Doch der Ber: _ 
fand durch denfelben auf eine bewunberndwürbige Meife 
geſchaͤrft. Diefer Vortheil geht verloren, wenn die mathe: 
matifchen Größen nur vor die Augen gebracht, nur angeſchaut 
werden. Es können auf diefe Weife diefelben wohl gefühlt, 
aber nicht erfannt werden. Nimmermehr dürfen wir beßhalb 
zugeben, daß die Mathematik auf diefe Weife „eine von ber 
Anfhauung audgehende, in ihrem Kortfchritt an die An: 
ſchauung gekettete und dad Weſen der Menfchennatur in 
ihrem ganzen Umfange befriedigenve Vernunftuͤbung“ 
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werde, wie dieß Peſtalozzi in der Vorrede zur Anſchauungs⸗ 
lehre der Zahlenverhaͤltniſſe zu behaupten wagt. 


Fuͤnftes Kapitel. 


Der Uebergang der ſubjectiven Anſicht in die 
aͤſthetiſche Bildung. 


„Nur durch das Morgenthor des Schoͤnen 
Drangſt Du in ber Erkenntniß Land,” 


Schiller. 


$. 12. Grund bes nicht völligen Obſiegens ber fubjectiven Anſicht 
in der Kunſt. 


Ehe der Menſch wahrhaft zur Erkenntniß der Idee ge⸗ 
langen kann, muß die Natur den materiellen Inhalt abge⸗ 
ſtreift und die ideale Form gewonnen haben. , Die Natur 
kann aber aus fich heraud Feine Ideale fchaffen, ed muß ber 
Geiſt des Menfchen binzutreten und den materiellen Stoff 
zum geifligen verflären. Je mehr alfo der Menſch an die 
Natur gekettet iſt, und je weniger er fich zur wahren geilti: 
gen Freiheit erhoben hat, deſto tiefer flebt die Kunft, welche 
die Vermaͤhlung des Geiftes mit der Natur iſt. Die Natur, 
dad Weiblihe, gebiert, wenn fie vom Geifte, dem Männ- 
lichen, befruchtet ifl, dad Kunſtwerk, welches alfo ald das 
Kind beider anzufehen if. Hieraus geht hervor, daß ein 
Kunſtwerk nicht producirt werden kann, wenn entweder ber 
Geiſt noch durchaus an die Subflanz geknüpft und nicht 
zum Wiffen von fich ſelbſt gefommen ift, alfo noch Beinen 
concreten Inhalt gewonnen hat, ober wenn derſelbe ſich 
durch die abftracte Reflexion von der objectiven Wahrheit 
entfernt und alſo allen concreten Inhalt aufgezehrt bat. 
Die Kunft iſt demnach in zwei Fällen nicht möglich, erftens, 
wenn die Subitanz noch nicht objectio geworben iſt, alfo bei 
abfoluter Stabilität, welches die Materie dann ift, wenn der 
Geiſt fie nicht belebt, und zweitens, wenn bie fchranfentofe 
Subjectivität den objectiven Inhalt aufgezehrt, alfo in cin 
Nichts verflüchtigt hat. Im beiden Faͤllen zeigt fich die Ab: 
ftraction als die größte Feindinn der Kunft, fei ed bie 











Abftraction- der Natur vom Geiſte, oder die ded Geiſtes von 
der Natur. 

Das Verrain der Kunft iſt demnach die Objectivität, 
welhe durch fie fih zur Subjectivität hinaufbildet. Die 
orientalifche Welt bat die Kunft eigentlich noch nicht gebo: 
ven; der Geift trägt bier wohl die Gedanken, weiche er 
fhafft, in die Gebilde der Natur ein, aber dieſe wird dadurch 
noch nicht vergeiftigtz; fie bleibt vielmehr in ihrem Fürfichfein 
beftehen, und ift nur das finnliche Zeichen des Gedankens, 
welchen der Geilt hineingelegt hat, welcher aber nicht noth⸗ 
wendig hineinzulegen ifl. Die Geſtalt der Kunft ifl darum 
eine fombolifhe. Da aber die Natur und nicht der Geiſt 
die Symbole erzeugt, fo befinden fie fich außerhalb desſel⸗ 
ben; doch fhimmern auch in der fombolifchen Kunft die 
Keime des Geiſtigen durdy, denn eben dadurch ift fie Kunfl, 
daß fie zum Geiſtigen hinauffirebt. Iſt diefed Streben nicht 
vorhanden, dann fehlt auch die Kunſt. Aber die fombolifche 
Kunft Bann fih nicht bis zu Der Geſtalt emporheben, welche 
Zrägerinn bed Geiſtes iſt, weßhalb fie nur als Architektur 
in ihrer wahrhaften Bedeutung erfcheint, da gleichwie durch 
fie fo auch durch diefe das Material zu einem höhern Zwecke 
umgebildet, aber nicht die Identität mit diefem Zwecke wird. 

Zritt die menſchliche Geflalt, dad alleinige Abbild des 
göttlichen Geiftes, in der fombolifchen Kunft hervor, fo ge: 
ſchieht dieß doch nur im Gebundenfein an, die Natur; fie 
hat noch nicht die ideale Form gewonnen, fandern erfcheint 
in allen orientalifchen Sculpturen durchaus verzerrt. Allein 
„endlich ftreift die fi ganz ſchauende Junerlichkeit alles 
ihrer Geftalt Fremde von fich hinweg und fleigt nur Teife 
vom zarten Schaum der Meereswellen getragen, frei wie 
Aphrodite, in,der reinen Schöne der menfchlichen Lieblichkeit, 
auf dad Land bemußter Bildung.” „So tritt nun bie 
menfchlihe Geftalt als die göttliche über die Natur und 
beftimmt biefelbe, fo daß die geiftige Gewalt nur die aͤuße⸗ 
von Handhaben ihres Wirkens noch an ſich trägt.” „Welch' 
Symbol könnte die Liebesſehnfucht der Aphrobite, die ſchoͤp⸗ 
ſeriſche Begeiſterung des Apollon, die allſeitige Beweglichkeit 
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des Hermes außbrüden? Und fieht nicht die Flamme neben 
der Heftia wie ein Seufzer der Creatur aus? So feiert der 
Geift ven Triumph feiner Erfeheinung, welche die Dunkelheit 
des Natürlichen vernichtet.” *) | 
Ehe durch die Philofophie der Gedanke geboren werben 
kann, und dadurch die wahre Wiffenfhaft möglih wird, 
muß die Kunit ald plaftifche fih dahin vollenden, daß der Ä 
Gedanke fi in der äußern Form als ber innere wahrhafte 
Gehalt offenbart. Weil nur die menschliche Seflalt vom 
Geiſte durchdrungen iſt, wird diefe das Object der Kunfl, 
und wie in ber fombolifchen Kunft Form und Inhalt von 
einander gefchieden und fich ungleich find, fo werben nun⸗ 
mehr beide vereinigt und fich gleich. Gleichwie die griechi: 
She Welt, dad Terrain dieſer Kunft, infofern welthiftorifch 
iſt, als fie den Menſchen ih feinem Zürfichfein erfannte und 
von diefem Standpunkte aus objectivirte, — alfo das fub- 
flantielle Leben zu einem objectiven machte; — ihr aber 
defien unendlihe Beziehung zum Göttlihen fehlte; fo hat 
auch diefe Kunft wohl dad Menfhliche im Menfchen, aber 
nicht den geheimen Zug zu Gott darzuftellen vermodt. Nur 
die Heiterkeit und Schönheit des irdifhen Dafeind hat 
fie enthüllt. Deßhalb ift fie mit der menfchlichen Geftalt in 
ihrem Zürfichfein abgefchloffen und erfcheint eigentlih nur 
als Sculptur, durch welde der Unterfchied der Natur mit 
dem Menfchen aufgehoben, aber der Menfch nicht mit Gott 
verföhnt, fondern felbft zum Gott gemacht wird. Der Cha: 
rafter der griechiichen Kunft, wie ber griechifchen Welt über: 
haupt, ift die Begrenzung auf ſich felbfl. Der Grund ift, 
die Kunft geht bier nicht vom Geifte, der unendlich ift, fon: 
bern von der Natur aus, und, fofern fie dieſe vergeiftigt, 
bildet fie den Uebergang aus dem Leben der Natur in das 
des Geiftes. „Die Umriffe der Geftalten find fo fchön, dag 
fie nicht ſchoͤner gedacht werden können, und in einer So: 
pholleifchen Tragddie vernehmen wir den Wellenſchlag ber 
reinften Harmonie. Aber bie tiefe Bewegung ber Verhaͤlt⸗ 








*) Rofenkranz, Deutfche Poefie tm Mittelalter. &. 10° u. 11. 
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niffe, das in einander fih haftende Maß der einzelnen Glie⸗ 
der und die organifche Klarheit des Ganzen duͤnken uns 
nicht lebendig genug. Bei aller Fefligkeit der Charakteriftik, 
bei aller Gediegenheit und Würde des Inhaltes, bei aller 
Vollendung der formellen Ausführung, innen wir uns 
nicht enthalten noch etwad außer dem Gegebenen zu erwar; 
ten. Die Gentralität des Allgemeinen genügt und wohl, 
aber die Individuen, in welchen es thätig if, ſtehen für 
und zu nadt da. Sie find zu wenig für fih. So ift aud 
im Relief nur eine geringe Perfpective möglich, und find die 
Figuren, wenn auch jede für ſich eine andere, doch in einer 
gewiſſen Eintönigkeit befangen; auf dem Gemälde aber ift 
die Fläche in fich vertieft und laͤßt in eine vielfach abwech⸗ 
felnde Welt fehauen, welche für die Anſchauung Alles in ber 
Srifche feines eigenthümlichen Lebens barbietet.” *)  ' 


Die Religion der Schönheit, der Ausbrud der plaflifchen 
Kunft, Hat wegen biefer Vereinzelung untergehen müffen, 
als ſich gegen fie die Subjectivität, welche von ihr audges 
ſchloſſen ift, erhob; denn wie diefe vom Geifte, fo geht fie, 
weil objectiv, von der Natur aus. Die Philofophie, welche 
der Höhepunkt der germanifchen Bildung ifl, und in wel⸗ 
cher biefe ihre Vollendung erreicht, muß Griechenlands ſchoͤ⸗ 
nen Eultud vernichten, weil diefer dad entgegengeſetzte Prin⸗ 
cip zur Baſis hat. Wohl haben die Athener gefühlt, als 
fie Sofrated den GSiftbecher trinken ließen, daß bei fo maͤch⸗ 
tig. fich - erhebender Subjectivität ihre ganze weltgeſchichtliche 
Eriftenz zu Grunde geben würde; — und wahrlih nur 
burc die Philofophie, welche ohne das Princip der freien 
Subjectivität nicht möglich ift, find die hohen und fchönen, 
die Verklärung des Endlichen auf dad mannigfaltigfte bar 
ſtellenden Geftalten der griechifhen Religion inhaltöfeer ges 
worden, und fo in einen blauen Dunſt aufgegangen; aber 
diefe das Natürliche, Endliche vernichtende Philoſophie iſt 
die Prophetinn der Religion, durch welche dad Princip 





*) Roſenkranz, a. a. D. 8.14. 


der Objectivität und das der Subjertivität mit einander 
verföhnt werden follen. 

Die griehifche Welt hat die Natur zum Ideale verflärt; 
aber weil nur dieß ihre Beſtimmung war, hat nah Vollen⸗ 
dung bdiefer Aufgabe, der nun erſt geborne Gedanke fie 
zerflört, allein dadurch der abfoluten Idee, welche jest auf 
Erden concret wurde, den Boden bereitet. In der weltge: 
ſchichtlichen Entwidlung hat die Kunft erſt die ideale Form 
gewinnen müflen, ehe man zur Erfenntniß der abfoluten 
Idee gelangen Eonnte, und dieſe Kunſt der alten Welt, in 
‚welcher dad Menfchliche in feiner irdiſchen Vollendung, aber 
nit in feiner unendlihen Beziehung zum Göttlihen ers 
ſcheint, hat in Grieghenland ihren Gipfel erreicht. Hier ift 
die Natur zum Geifligen, fofern dieß ald dad Menfchliche 
in feinem Sürfichfein ohne die unendliche Beziehung zum 
Böttlichen gefaßt wird, durch die Plaftif, welche nur das 
Fürfichfeiende barzuflellen vermag, verflärt worden. Wird 
das Geiſtige höher gefaßt und erfheint es nur in feiner 
abfoluten Verſoͤhnung mit dem Göttlihen ald wahr, — fo 
hat die plaftifche Kunft jene Aufgabe, die Verklärung ber 
Natur zum Geifte, nicht erreicht; fondern fie ift ſowohl bei 
den Griechen, weil der wirklich göttliche Inhalt fehlte, finn: 
lich geworben und alſo wieder in das Enbliche hinabgeſun⸗ 
ten, ald auch endlich, von den Römern auf fremden Boden 
verpflanzt, durch die Perfonification abfiracter Allgemeins 
heiten gänzlich zu Grunde gegangen; 

Miewohl alfo, die alte Welt durch die Kunft die End: - 
Jichkeit der Natur überwunden bat, fo ift fie dennoch nicht 
in dad Land der Erfenntniß gelangt; damit dieß gefchehe, 
mußte die abfolute Idee offenbar werden und die Kunft an 
ihr einen unendlichen Inhalt gewinnen. Mit der Menfch: 
werbung Chriſti beginnt daher die Kunft von neuem ihren 
Lauf, um auch dem Inhalte nach mit der Form gleichen 
Gipfel zu erreihen. Damit. dieß geſchehe, hat fie nöthig, 
alle früheren Stadien noch einmal zu durchlaufen; aber wie 
in der vorchriftfihen Welt nur die Form gewinnt und ber 
Inhalt fih verflüchtigt, jo entwideln dich beide jegt in ihrer 
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gegenſeitigen unendlichen Beziehung, naͤhern ſich immer mehr 
und feiern endlich durch gaͤnzliches Ineinanderuͤbergehen die 
Verſoͤhnung des goͤttlichen Geiſtes mit dem menſchlichen, 
in welchem ſich die Natur zum Geiſte verklaͤrt hat. Bevor 
dieß nicht in der chriſtlichen Kirche geſchehen war, konnte 
der noch an die Natur gebundene Geiſt nicht zur wahren 
Freiheit gelangen. 


Demzufolge muͤſſen in der romantiſchen Kunſt ſich die 
Momente finden, welche wir in der orientaliſchen und klaſſi⸗ 
ſchen gewahren. Gleichwie in der chriſtlichen Geſchichte ſich 
die vorchriſtliche, wie ſie ſich nun mehr vollendet, wiederholt: 
ſo auch in der romantiſchen Kunſt als der chriſtlichen, die 
fombolifche und plaſtiſche als die vorchriſtlichen, welche fie 
in fih aufgenommen hat und durch Dineinbildung der abſo⸗ 
Iuten Idee in vergeifligter Form aus fich hervorgehen läßt; 
denn „bie romantische Kunft ift der Ausdruck des geheimen 
Zuged zu dem immer nad) neuen wundervollen Geburten 
tingenben Chaos, welches unter der geordneten Schöpfung, 
ja in deren Schoße ſich verbirgt; der befeelende Geiſt ber 
urfprünglichen Liebe fehwebt hier von neuem über den Waf: 
fern. u *) 

Wie alle Kunſt, ſo beginnt die chriſtliche mit der Archi⸗ 
tektur, ja der Orient kommt über diefe ſogar nicht einmal 
binaus. Die antike Kunſt, welche das Innere nach außen 
zieht, hat der Architektur den ſymboliſchen Charakter genom⸗ 
men und hierdurch den inneren Gehalt aufzehrend alle Schoͤn⸗ 
heit nach außen gedraͤngt. Dieß hat im Chriſtenthume nicht 
ſo bleiben koͤnnen. Die byzantiniſche Baukunſt behielt zwar 
die antiken Maßverhaͤltniſſe bei, nahm aber die orientaliſchen 
Symbole in fih auf und fuchte durch diefe ein Abbild der 
neuen, über jede enblihe Schranke erhabenen Religion zu 
geben. Aber dieß konnte erft gefchehen, als dad Chriſten⸗ 
thum zu den Germanen übergegangen war, und dieſe durch 
das im Geifte feinen Ausgangspunkt habende Princip der 


) A. W. v. Schlegel, Vorleſungen über ‚bie bramatifche Kunft. 
Th. Ul. 8.14 f; 
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Subjectivität das. Chriſtenthum geiſtig tiefer erfaßten, als 
bisher hatte gefchehen koͤnnen, es in’ feiner Wahrheit anfchaus 
ten, und im Durchdrungenfein davon, feine Unendlichkeit in 
“ endlicher Form darzuftellen fuchten. So erheben ſich endlich 
durch die deutfhe Kunft Werke, welche von den griechifchen 
das volllommenfte Gegenbild find; denn wie in biefen ſich 
Alles vereinzelt und hierdurch untergeht, fo enthalten fie die 
Belt in ihrer Zotalität in dem Maße in fi, als diefe ſich 
in der größten Dichtung des größten deutſchen Dichters ab: 
fpiegelt, welcher, gleichwie Erwin von Steinbady für das 
"Mittelalter, fo für die neue Beit ald Repräfentant der deut: 
fhen Kunft angefehen werben Fann. 

Das germanifche Volt war zu der Zeit, wo die Kunſt 
fi erhob, freilich fehon In mehrere auseinander gegangen; 
aber durch dieß Auseinandergehn enthüllte fi) erft die Un: 
endlichfeit ded germanifchen Geiſtes, welchen jede Volksindi⸗ 
vidualität in fih bemahrte und durch welchen bie alte Welt 
belebt wurde. Und wie wäre ed möglich gewefen, daß biefe 
Unendlichkeit ded germanifchen Geiſtes ſich nicht in. der Kunfl 
gefpiegelt hätte! — und fo flehen dann jene herrlichen Tome 
da, bei deren Anfhauung wir mit hoher Bewunderung er: 
füllt find ). Möchten doch alle die Deutfchen, welche die 





*) „Das Ganze zerlegt ſich zwar in unendlich viele Theile, aber 
jeder Theil ift für ſich felbftftänbig und mit feiner Schönheit in die 
bes ganzen verfählungen. Der ganze Bau erfcheint mit einer Fülle 
von Ornamenten, welche alle Formen bes Univerfums in fih ver: 
einigen. Die Pflanzenwelt giebt den Klee, die Lilie und Roſe als 
fombolifhe Andeutungen der Zrinität, der Unfhulb und Liebe. 
Die Thierwelt giebt theild Fratzen, welche zur Abführung des Re⸗ 
gend ale Rinnen dienen müflen, auch fonft als Draden, Schlangen 
und unreine Gefhöpfe die alte finftere Naturmacht vom Geifte 
überwunden barftellen, wie felbft der Iube mit der Sau zufam: 
mengebracht wird; theils eble Ihiere, wie die Laube, ben Pfau, 
ben Pelikan, ben Löwen, unb bad Lamm. Die heilige Geſchichte 
wirb an den Haupte ngaͤngen von ber in ihrer frommen Steifheit 
fo anmuthigen Sculptur gebildet, Moſes trägt häufig bie Kanzel, 
um welche bie Apoftel ſich berumzichen. Die weltliche Geſchichte 
eriheint in den Gräbern der Fürften, Helden u. f. w. durch ben 
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Kunſt nur äus abſtracten Theorien kennen, durch die rieſen⸗ 
haften Bauwerke lernen, mit welch? unendlichem Inhalte 
ihre Vorfahren erfuͤllt waren, und wie leer es dagegen in 
ihrem Innern ausſfieht. Doc nein, fie mögen von ſolchen 
Werken wegbleiben, fie würden ihre eigne Schande verkuͤn⸗ 
den und durch Verkennung der Kunft ein göttliche Gebaͤu 
entweihen. Aber wie anberd der Dichter, wie im Inner⸗ 
flen bewegt ift er, als er ald Juͤngling vor den Straßburger 
Münfter tritt. „Ein ganzer großer Eindruck,“ fo gefteht er 
von fich, „füllte meine Seele, den, weil ‚er aus taufend Ein: 
zeinheiten beftand, ich wohl ſchmecken und genießen, keines⸗ 
weges aber erfennen und erklären Fonnte. Sie fagen, daß 
ed alfo mit den Freuden des Himmels ſei. Wie oft bin ich 
zurüdgefehrt, diefe himmliſche Freude zu genießen, den Nie 
fengeift unferer Alteren Brüder in ihren Werken zu genießen. 
Wie oft bin ich zurüdgelehrt, von allen Seiten, aus allen 
Entfernungen, in jedem Lichte ded Tages zu fchauen feine 
Würde und Herrlichkeit. Schwer iſt's dem Menfchengeift, 
wenn feines Bruders Werk fo hoch erhaben iſt, daß er nur 
beugen und anbeten muß‘ *). 


Die deutfche Baukunſt bringt das Unendliche in enblicher 
vorm zur Anfchauung, welche, weil endlich, dem unendlichen 
Inhalte nicht gleih wird. Mithin hat fich die Kunft weis 
ter zu entwideln. Dad Symboliſche, welches hier als Alles 
gorie fich zeigt, muß ſich in dem Grade verflären, daß eb 
„als das Abfolute in die endliche Form hineinicheint” und, 


Ort auf den hoͤchſten Zweck aller Gerichte bezogen. Die Fenfter 
find ebenfalls durch die Gtasmalesei mit gefchichtlihen Erinne⸗ 
zungen erfüllt; die reinſte Erſcheinung der Farbe, weil das Licht 
nicht bloß auffällt, fondern hindurchdringt. So ift das Ganze 
ein unendliches Quellen und Wogen ber mannigfadhflen Formen, 
welche nichtöbeftoweniger durch bie einfahften Grunbverhältniffe 
beruhigt werben, unb bie breite Maffe hebt fi ſchlank und firebs 
fam in die Höhe, wie ein Kelch ſehnſuͤchtig ſich auffchließend bem 
Sonnenfeuer.” Roſenkranz, Encyklopaͤdie ber theol. Wiffenfchaften. 
S. 239. 


*) Goethes W. XXXIX. ©. 345, 


ibeelle Bedeutung gewinnend, im biefer „dem Dargeftellten 
durch und durch ald ed Selbſt einwohnt.” Die Architektur, 
in welcher die bildende Kunſt fih noch nicht vollendet hat, 
vermag dieß nicht. Die antike Architektur erhob fih in der 
geradlinigen Säule durch die Wellenlinie der Sculptur zur 
idealen Geftalt empor; aber diefe bleibt im Sürfichfein, und 
felbft Sruppirungen und Basreliefs, wiewohl fich einer vol= 
Iendeteren Form nähernd, vermögen nicht in endlicher Form 
die unendliche Beziehung des Abfoluten darzuftellen. Die 
moderne d. b. deutfche Architektur hat diefe unendliche Bes 
ziehung des Abfoluten dem materiellen Stoff eingelegt, aber 
denfelben nicht zum Gedanken verflärt, doch diefen in feiner 
Unendlichkeit in fih tragend, hat fie die Begrenztheit der 
antifen Architektur überfprungen, und den Stoff wiederum 
dem Inhalt gleihmachend, Hat fi ie ſich über die Vereinzelung 
der Sculptur hinweggehoben und ift in die Malerei überge: 
sangen, durch weldhe der Inhalt die materielle Form in 
foweit ablegt, ald dad Kunſtwerk ſich zur Fläche herauskehrt 
und der Gedanke nur dur dad Element des Licht getragen 
vermittelft der Farbe ald Pfasma in der höchftoollendeten 
endlichen Form zur Anſchauung gebracht wird. Ihrer räum: 
lichen Erfcheinung nach fleht die Natur durch die Kunft voll: 
endet ba. Das Chriſtenthum als Kunftreligion bat feinen, 
Gipfel erreiht; denn die im ihrer Wahrheit angefchaute, 
aber noch nicht begriffene, abfolute Idee ift zur wirklichen 
Objectivität entwidelt, Nun erſt. Eonnte der freie Gedanke 
geboren werden, welcher, die Religion nicht allein in ſchoͤner 
Form anfchauend, fondern auch in ihrer abfoluten Wahrheit 
zu erkennen firebend, die moderne Welt nicht, wie einft die 
antike, zerftört, fondern auf den Weg ber Vollendung geführt 
bat. Dieß Eonnte erft gefchehen, als die Kunft zu ihrem 
Höhepunft gelangt wur. Eıft da „als die das ganze Mit: 
telalter hindurch gefeicrte Madonne durch Rafael im höchften 
Glanz erſchien, fehritt auch der auf Gemwißheit dringende 
Ernft des Proteſtantismus mit Nothwendigkeit zur Verlaͤug⸗ 
nung diefer himmliſchen Poeſie und konnte es fich nicht mehr 
verhehlen, daß er den Glauben. an die fchöne von Gott 
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ſelbſt geliebte jungfraͤuliche Mutter verloren hatte. Der Sohn 
als der kaͤmpfende und ſiegende hat ſie als die ſein Leben 
nur anſchauende und in ſchmerzlicher Seligkeit empfindende 
in den Hintergrund geſchoben, wo ſie immer mehr erblaßt.” *) 

Der bildenden Kunft muß alfo, weil fie dad Räumliche 
der Natur zu überwinden hat, eine obiective Grundlage bleis 
ben, wenn fie überhaupt beflehen ſoll; ohne diefe hat fie 
feinen Ausgangspunkt. Diefe Grundlage darf auch da nicht 
fehlen, wo die Kunfl, aus dem Medium ded Raumes in dad 
der Zeit tritt und der Gedanke nunmehr nicht angefchaut, 
londern empfunden wird. Allein dadurch, daß die bildende 
Kunft in die Tonkunſt übergeht, ift die Natur noch nicht 
ganz zum Gedanken verflärt; doch hat das Sinnliche nicht 
mehr materielle, fondern ideelle Exiſtenz. Wie die Muſik 
alſo den Uebergang von der bildenden  Kunft zur Poeſie 
bildet, welche die finnlihe Form ganz abflreift, fo ſteht fie 
zwiſchen der finnlich = objectiven Anfchauung und geiftig = fubs 
jeetiven Vorſtellung des Protellantiömus in der Mitte. Die 
größten Mufiter waren. Italiener. und Suͤddeutſche. Wahr⸗ 
haft proteflantifche Kunſt wird die. Muſik erft, wenn das Lieb 
binzutritt und fie fo in die Poefie übergeht, wodurch, 
die ideelle Objectivität des Empfindens fich: mit der reellen 
des Vorſtellens vermählt. 

Erſt nachdem durch eine ſolche Entwickelung der Kunſt 
die Natur durch und durch vergeiſtigt erſcheint, hat ſich die 
wahre germaniſche und als ſolche proteſtantiſche Kunſt in 
ihrem eigenſten Elemente, d. h. in der Poeſie, in welcher 
die Objectivitaͤt in rein geiſtiger Form von der Subiectivitaͤt 
durchdrungen wird, entfalten koͤnnen. Die objective Grund⸗ 
lage iſt nicht verloren gegangen, ſie hat nur das Sinnliche 
verloren und iſt rein geiſtig geworden. Der Gedanke ges 
langt nit mehr auf finnlihe Weife zu und; denn er wird 
nit vermittelft ded Auges oder bed Ohres in finnlicher 
Fotm angeſchaut oder empfunden, fondern durch dad Medium 
der Sprache treten die Öeftalten, welche den Gedanken ‚offen: 





*) Roſenkranz, a. a. O. 'S. 0, 
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baren, in welchen fich bie Welt abfpiegelt, rein geiflig vor 
und. Die Wahrheit hat durch das bichterifche Kunſtwerk ein 
wahrhaft geiftiges Leben gewonnen und muß darum vom 
Geifte begriffen ‚werben. 

Allein dennoch bleibt der Boden der Kunft bie Objecti- 
vitaͤt; von dieſer geht fie aus, gleihwie die Philofophie von 
der Subjectivität; nur iſt der objective Boden rein geiftig 
geworden. Wernichtet die Subjectivität diefen Boden, fo 
giebt es Leine Kunft mehr. Wil mithin die Kunſt, was fie 
ift, bleiben, fo darf fie die Subjectivität nicht völlig obfiegen 
laſſen; fie würde Fein Object haben, von weldhem fie aus⸗ 
geht, und welches fie zu verflären hat; mithin wäre fie nicht 
möglich, da eine abftracte Idee nicht verflärt werben kann. 
Je höher ein Volk fteht, in deſto geifligeres Form wird die 
Kunft das Object erfiheinen Taffen, bis dieſes endlich durch 
die Vollendung ded Ideald zur abfoluten Idee rein geiflig 
wird und fomit die hoͤchſte Stufe erreicht hat. Gleichwie 
die Philofopbie das Subject. mit dem Object, fo hat nunmehr 
die Kunft dad Object mit:dem Subject verfühnt, fo daß 
jetzt dad Abfolute erkannt werben Tann. Schiller. fingt 
dieß fühlend: 

„Nur dur daß Morgentfer des Schönen 
Drangft Du in der Erkenntniß Land.” 


8.13. I Die bildende und.bie Tonkunſt. 


Sm vorigen Paragraphen iſt die Nothwendigkeit eines 
objectiven Bodens der Kunfl bargethan und ber allgemeine 
Entwidelungsgang derfelben nachgewiefen, welcher fib als 
der Weltentwidelung analog gezeigt hat. Wenn den ein- 
zelnen Zeitaltern und den in ihnen welthiftorifhen Völkern 
eine beflimmte Form der Kunft augefchrieben wurde, fo iſt 
damit nicht behauptet worden, daß dieſe im anderer Form 
‚ nicht producirt habe; es hat dadurch nur der allgemeine 
Charakter bezeichnet werden follen. In Griechenland 5. B. 
hat Baufunft, Malerei und Poefie neben der Sculptur ge: 
blüht, aber alfe Productionen diefer Künfte haben einen den 
Werken der Sculptur ähnlichen - plaftifhen Anfchein. So 
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uͤberall. — Den beſtimmten Formen der Kunſt ihren Stand⸗ 
punkt anzuweiſen, war noͤthig, wenn deren Verfall gehoͤrig 
erkannt werden ſoll. 

Wir betrgehten jetzt: 

1. die bildende Kunfl einzeln ald a) Architektur, 
b) Sculptur und c) Malerei, aber nur in fofern, als bie 
abftracte Werftandesweisheit diefelbe, welche, wie die Kunft 
überhaupt fich felbft Zweck iſt, zu einem Mittel für endliche 
Awede herabwürbdigte. 

a) Man kann wohl fagen, baß bie gegenwärtige Zeit 
die Archit ektur ald ideale Kunft nicht mehr kennt. In 
ihr begegnen fich die antike und moderne Welt freilich; aber 
lie haben fich nicht audgefühnt, fo dag eine Architektur ent⸗ 
flanden wäre, welde beide Elemente in wahrhafter Vereinis 
gung in fich fragt. Wie einft die antike Architeftur in ber 
Dyzantinifchen zu Grunde ging, ald die Außere Pracht zur 
Hauptfache geworden und bei den Römern jegliche ſymbo⸗ 
lfhe Bedeutung verloren gegangen war: fo loͤſte auch bie 
chtiſtliche Architektur, wie fie von den Deutſchen ausging, 
fih auf, als fie in das Byzantiniſche und Antike zurüdkehrte 
und nun ihr mofteriöfed Gewand abs und dafür dad ber 
imponirenden Pracht anlegte. Diefe antitz moderne Archi⸗ 
tektur, wie_fie in Stalien fi enbwidelte, hat, vom Deutfchen 
fi) immer mehr eutfernend, die antite Form, aber in wahr: 
kafter Saricatur über Europa verbreitet, wie und dieß alle 
franzöfifchen Bauwerke, woran die geſchmackloſeſten Ver⸗ 
zierungen angebracht find, und welche.ald Ganze ftetd ver: 
zerrt erfcheinen, hinreichend veranfchaulihen: Auch in Deutſch⸗ 
land verbreitete ſich dieſe Architektur ſehr weit, welcher nichts 
ſo ſehr mangelt, als die Schoͤnheit. Wie der Philoſophie 
der Zeit aͤußere Zweckmaͤßigkeit das Hoͤchſte war, ſo auch 
dieſer Architektur, weßhalb in ihr die innere Einrichtung der 
Haͤuſer beſonders hervortritt; denn als Dienerinn der Reli⸗ 
gion und als Traͤgerinn des Gedankens war ſie verſchwun⸗ 
den. Zu ſelbſtſtaͤndiger geiſtiger Form konnte ſie ſich nicht 
erheben; nur in wie weit fie das Antike wirklich nachahmte, 
blieb fie ſchöͤn. Wie in der allgemeinen Bildung in bem 

. 1 , 
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baren, in welchen ſich die Welt abſpiegelt, rein geiſtig vor 
uns. Die Wahrheit hat durch das dichteriſche Kunſtwerk ein 
wahrhaft geiſtiges Leben gewonnen und muß darum vom 
Geifte begriffen ‚werden. | | 
Allein dennoch bleibt der Boden der Kunft die Objecti⸗ 
vitaͤt; von diefer geht fie aus, gleichwie die Philofophie von 
der Subjectivitätz nur iſt ber objective Boden rein geifig 
geworden. Vernichtet die Subjectivität diefen Boden, fo 
giebt ed Feine Kunft mehr. Wil mithin die Kunfl, was fie 
ift, bleiben, fo darf fie die Subjectivität nicht völlig obfiegen 
laffen; fie würde Fein Object haben, von welchem fie aus 
gebt, und welches fie zu verklären hat; mithin märe fie nicht 
möglih, da eine abftracte Idee nicht verflärt werben kann. 
Te höher ein Volk fteht, in deſto geiftigeres Form wird die 
Kunft das Object erfiheinen laffen, bis diefed endlich durch 
dfe Vollendung ded Ideals zur abfoluten Idee rein geiftig 
wird und fomit bie hoͤchſte Stufe erreicht hat. Gleichwie 
bie Philofophie dad Subject. mit dern Object, fo hat nunmehr 
die Kunft dad Object mit dem Subject verfühnt, fo daß 
jett dad Abfolute erkannt werden kann. Schiller fingt 
‚dieß fühlend: ' 
„Rur dur daB Morgenthor des Schönen 
Drangſt Du in der Erfenntniß Land,” 


8.13. IL Die bildende und die Tonkunſt. 


Sm vorigen Paragraphen iſt die Nothwendigkeit eines 
objectiven Bodens der Kunft bargethan und der allgemeine 
Entwidelungsgang bderfelben nachgewiefen, welcher ſich al 
ber Weltentwidelung analog gezeigt hat. Wenn den cin: 
zelnen 3eitaltern und den in ihnen welthiftorifhen Voͤlkern 
eine beftimmte Form der Kunft zugefchrieben wurde, fo it 
damit nicht behauptet worden, daß diefe in anderer Form 
nichts producirt habe; es hat dadurch nur der allgemeine 

Charakter bezeichnet werden ſollen. In Griechen tung" F 
bat Baufunft, Malerei und Poeſie neben der © | 
blüht, aber alle Productionen diefer Künfte haf““ 
Werken der Sculptur ähnlichen - plaftifdien 








Kae 





Ä — 82 — 
Geſchrei nach Humanitaͤt eine dem gebrochenen antiken Leben 
verwandte Richtung ſich erkennen laͤßt, ſo auch in der Aus⸗ 
bildung der Architektur. Das Chriſtliche der deutſchen Baus 
kunſt wurde aber gar nicht anerkannt; man fah vielmehr die 
größten Werke derſelben ald „krausborſtige Ungeheure” an. 

b) Die Sculptur bat in jener atomiftifh mechanifchen 
Zeit nicht weiter audgebifvet werden koͤnnen und ift ebenfalls 
in die Garicatur verzogen. Statuen, wie man fie noch jekt 
zum Theil in unferen Refidenzen aufgeftellt findet, Taffen 
erkennen, daß diefe Kunft damals Fein ſchoͤnes Werk zu pros 
duciren vermochte. Alles, was jene Beit hervorgebracht hat, 
druͤckt die fteife Geziertheit und Galanterie und die geiftige 
Haltungdlofigkeit der franzdfifchen aus. In Deutfchland hat 
diefe Richtung fo lange gedauert, als man fich von Frank⸗ 
reich aus beflimmen lich. Dur dad Studium des klaſſi⸗ 
fhen Alterthums wurde ihr Einfluß gehemint und die Sculp⸗ 
tur zum reinen Antifen, weldes deren Grund und Boten 
ift, zurüdgeführt, weßhalb fich hier, wie fpäter in der Archi⸗ 
teftur und vorzüglich in der Maleret gefchehen ift, Feine 
somantifche Gegenrichtung entwideln fonnte. 


ce) Die Malerei ift in neuerer Zeit fehr herabgekom⸗ 


men und zwar zum Theil in Folge der Reformation; denn 
in der proteftantifchen Kirche wurde fie, wie Überhaupt die 
Kunſt, im Dienfte der Religion wenig angebaut. Beſonders 
ift der Gottesdienft der reformirten Kirche, welche fich relativ 
gegen die Kunft verhält, kalt verfländig geworden. Die 


lutheriſche Kirche, welche, wenn auch nicht fonft in der Kunft, | 


bob im Liede wahrhaft productiv war, hat den Kirchen 
wenigftend nicht die Kunſtwerke geraubt, weßhalb hier der 
Eultuß weniger monoton geworden ift, ald der der Refor: 
mirten; denn diefe haben die alten Kirchen zwar ſtehen Taf: 
fen müffen, aber deren Wände find glatt und kahl geworden, 
alle Werke der Malerei find verſchwunden, weßhalb man 
nicht mehr von einem heiligen Schauder burchbebt wird, 
wenn man in diefelben eintritt. Der Cultus in eincm 
folhen kahlen Gebäude muß nothwendig allmälig einen 
Fahlverfländigen Anftrih gewinnen. Wie ganz anders im 
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Mittelalter, wo die Architektur ſogar den Charakter der Ma⸗ 
lerei angenommen hatte. *) — Daß der ganze Cultus des 
Mittelalters tiefer auf dad Gemüth einwirken wird, als eine 
heutige abflracte Moralprebigt, gehalten in einer faalähnlichen, 
oder in einer in antiker Form gebauten, von Bildern ents 
bloßten Kirche, möchte nicht ſchwer zu beweifen fein. — 
Weil alfo durch den Proteflantiömus die Kunft und mit 
ihr die Malerei cine zu untergeorbnete Stellung erhielt, 
wandte ſich diefe auf weltliche Gegenftände. Zuerſt verließ 
die Malerei den Boden der göttlichen, heiligen Gefchichte 
und betrat ben der weltlichen, bis fie zulegt in die Darſtel⸗ 
lung der gemeinen Wirklichkeit überging. Der Menfch in 
feiner niedrigften Erfcheinung wurde Gegenfland der Kunft, 
bis endlich in der Landſchaftsmalerei der Menfch nit ein 
mal mehr Gegenftand der Kunft blieb. Allein daß es mit 
der Malerei dahin Fam, war nothwendig; denn auf diefem 
einzigen Wege konnte fie ſich heben und einen concreten 
Inhalt gewinnen. Der Hiflorienmaler bat den Menſchen in 
ſeinem gefchichtlihen Daſein darzuflellen; er will die in def 
fen Entwidelung ſich enthülfende Idee finnlich zur Anfchauung 
bringen. Die Bildung der Zeit war dahin verkehrt, daß 
man ohne Gefchichte leben zu koͤnnen glaubte, weßhalb ber 
in der Gefchichte fich enthülfende Geift nicht durch die Kunft 
dargeftellt werden konnte. Das in dad Sinnliche verzerrte, 
menfchlihe Zeben war allein der Gegenftand der Malerei, 
und da ein ſolches alles geifligen Inhalts beraubt ift, fo hat 





* Die Kirche, ald Bild der Welt, ſtellte die Erbe bar, auf wel⸗ 
der. der Himmel ruht; die Säulen werben zu Palmen, deren 
Laubwerk ben Himmel berührt. Weinreben, Epheu, Rofen, Koͤ⸗ 
nigskerzen u. f. w. als Verzierungen nicht ohne tieferen Sinn 5 
Thiere wie Löwe, Lamm u. f. w. als entfchiebene Symbole, Engel 
fhweben vom Himmel nieder, und bie heilige Geſchichte, bie 
ewige Geſchichte der Menfchheit, wird allenthalben bargeftellt. Ju 
diefer geiftig verjüngten Welt waltete ber lebendige Geift der Ges 
meinde in Gefang, Gebet undgpeiliger Danblung, fo daß bas Thun 
der Kirche zugleich ein Bild war ber Bereinigung und Durchdrin⸗ 
gung bes göttlichen Lebens mit bem Leben ber Natur.’ Heinr. 
Leo, Geſch. des Mittelalters. Halle 1830. ©. 3% f. 
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Geſchrei nad Humanitaͤt eine bem gebrochenen antiten Leben 
verwandte Richtung fich erfermen läßt, fo auch in der Aus» 
bildung der Arditeftur. Das Chriftliche der deutfhen Baus 
Zunft wurde aber gar nicht anerkannt; man fah vielmehr die 
größten Werke derfelben ald „krausborſtige Ungeheure“ an. 

b) Die Sculptur hat in jener atomiſtiſch mechanifchen 
Zeit nicht weiter ausgebildet werben fünnen und iſt ebenfalls 
in die Caricatur verzogen. Statuen, wie man fie noch jegt 
zum Theil in unferen Refidenzen aufgeftelt findet, Taffen 
erkennen, daß diefe Kunft damals Fein ſchoͤnes Werk zu pro: 
duciren vermochte. Alles, was jene Zeit hervorgebracht hat, 
druͤckt die fleife Geziertheit und Galanterie und die geiftige 
Haltungsloſigkeit der franzdfifchen aus. In Deutfchland hat 
diefe Richtung fo Tange gedauert, als man ſich von Frank: 
reich aus beflimmen ließ. Durch das Studium des klaſſi⸗ 
fhen Altertfumd wurde ihr Einfluß gehemint und die Sculps 
tur zum reinen Antifen, welches beren Grund und Boten 
ift, zurüdgeführt, weßhalb fich bier, wie fpäter In der Archi⸗ 
teftur und vorzüglich in der Malerei gefchehen ift, Feine 
romantifche Gegenrihtung entwideln konnte. 

c) Die Malerei iſt in neuerer Zeit fehr berabgefom- 
men und zwar zum Theil in Kolge der Reformation; denn 
in der profeftantifhen Kirche wurde fie, wie überhaupt die 
Kunft, im Dienfte der Religion wenig angebaut. Beſonders 
ift ber Gottesdienſt der reformirten Kirche, welche ſich relativ 
gegen die Kunſt verhält, Palt verfländig geworden. Die 
Lutherifche Kirche, welche, wenn auch nicht fonft in der Kunft, 
doch im Liede wahrhaft productiv war, hat den Kirchen 
wenigftend nicht die Kunftwerke geraubt, weßhalb hier ber 
Cultus weniger monoton geworben ift, als der der Refor: 
mirtenz; denn diefe haben die alten Kirchen zwar ftehen Taf: 
fen müffen, aber deren Wände find glatt und Fahl geworden, 
alle Werke der Malerei find verfhwunden, weßhalb man 
nicht mehr von einem heiligen Schauber burchbebt wird, 
wenn man in biefelben eintritt. Der Cultus in einen: 
ſolchen kahlen Gebäude muß nothwendig allmälig einen 
Fahlverftändigen Anftrih gewinnen. Wie ganz anders im 
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Mittelalter, wo die Architektur ſogar den Charakter der Ma⸗ 
lerei angenommen hatte. *) — Daß der ganze Cultus des 
Mittelalters tiefer auf dad Gemuͤth einwirken wird, als eine 
heutige abfiracte Moralpredigt, gehalten in einer faalähnlichen, 
oder in einer in antiker Form gebauten, von Bildern ents 
blößten Kirche, möchte nicht ſchwer zu beweifen fein. — 
Weit alfo durh den Proteflantismus die Kunft und mit 
ihr die Malerei eine zu untergeordnete Stellung erhielt, 
wandte ſich diefe auf weltliche Gegenftände. Zuerft verfieß 
die Malerei den Boden der göttlichen, heiligen Gefchichte 
und betrat den der weltlihen, bis fie zulegt in die Darſtel⸗ 
lung der gemeinen Wirklichkeit uͤberging. Der Menfch in 
feiner niebrigften Erſcheinung wurde Gegenfland der Kunfl, 
bis endlich in der‘Zandfchaftömalerei der Menfch nit ein⸗ 
mal mehr Gegenfland der Kunft blieb. Allein daß es mit 
der Malerei dahin fam, war nothwendig; denn auf dieſem 
einzigen Wege konnte fie fi) heben und einen concreten 
Inhalt gewinnen. Der Hiftorienmaler bat den Menſchen in 
finem gefchichtlihen Daſein darzuflellen; er will die in befs 
fen Entwidelung fich enthülfende Idee finnlich zur Anfchauung 
bringen. Die Bildung der Zeit war dahin verkehrt, daß 
man ohne Gefchichte Ieben zu können glaubte, weßhalb der 
in der Gefchichte fich enthüllende Geift nicht durch die Kunft 
dargeftellt werden Ponnte. Das in dad Sinnliche verzerrte, 
menschliche eben war allein der Gegenftand der Malerei, 
und da ein ſolches alle& geiftigen Inhalts beraubt ift, fo hat 





) „Die Kirche, als Bild ber Welt, flellte die Erde dar, auf wels 
her der Himmel ruht; die Säulen werben zu Palmen, berem 
Laubwerf den Himmel berührt. Weinreben, Epheu, Rofen, Kös 
nigskerzen u. f. w. als Verzierungen nicht ohne tieferen Sinn ; 
Thiere wie Löwe, Lamm u. f. w. als entfchiedene Symbole, Engel 
fhweben vom Himmel nieder, und bie heilige Geſchichte, bie 
ewige Geſchichte der Menschheit, wird allenthalben bargeftellt. In 
dieſer geiftig verjüngten Welt waltete ber lebendige Geift der Ges 
meinde in Gefang, Gebet unigpeiliger Handlung, fo daß das Thun 
der Kirche zugleich ein Bild war ber Vereinigung und Durchdrin⸗ 
gung des goͤttlichen Lebens mit dem Leben der Natur.“ Heinr. 
Leo, Geſch. des Mittelalters. Halle 1830. S. 39 f. 
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die Kunſt hier untergehen oder wenigſtens auf die niebrigfte 
Stufe herabfinten müffen. Die Natur kann nicht verzerrt 
werden, fie bleibt ſtets, was fie if, und darum konnte bei 
der allgemeinen Verzerrung ber Zeit die bildende Kunſt nur 
durch fie fich wieder dem Wahren nähern, wie dieß dadurch, 

‚dag man fi ihr zumandte, in der Wiſſenſchaft ebenfalls 
gefchehen if. Wo die Kunft natürliche Zuflände darftellte, 
wie die nieberländifche Malerei, da ift fie, mochte auch nicht 
die höchfte Stufe erreicht werden, dach immer Kunſt geblie: 
ben und nie zur Unnatur geworden, wie dieß ‚bei den Pro= 
buctionen ber franzöfifhen Malerei der Fal war. Soll aber 
die Natur Gegenfland der Malerei werden, fo muß dieß auf 
eine andere Weile gefchehen, ald ed im Alterthum möglich 
war, wo fie einen fymbolifchen Charakter hatte und alfo 
diefem gemäß bargeftellt wurde. Nicht in. ihrer Xotalität, 
fondern in ihrer Wereinzelung wurde fie Gegenftand ver 
Malerei, weßhalb “diefe ein plaflifches Anfehen hat. Die 
moderne Kunft macht fih von dem Ginzelnen los und fucht 

das Allgemeine zur Anſchauung zu bringen, woher fie die 
Natur eigentlih nur ald Landfchaft zu ihrem Gegenfland 
machen kann; denn durch diefe allein kann das Allgemeine, 
dad Göttliche in der Natur, zur Anfchauung fommen. Soll 
dieß gefchehen, fo wird eine große Genauigkeit der Audfüh- 
rung im Einzelnen erfordert, da das Kunſtwerk, was die 

Treue bed Gegenflandes betrifft, immer gegen die Natur 
zuruͤckſteht. Das Techniſche muß alfo ganz befonderd ausge⸗ 
bildet werben; denn erſt dann kann die Kunft ald Land⸗ 
fhaftömalerei ihre Aufgabe erreichen, und, indem fie durch 
die Nachbildung des Naturlebend das Gemüth ähnliche Zus 
ftände, als fich in der Natur offenbaren, empfinden läßt, 
burch fi die Natur von neuem erfchaffen. Die Ausbildung 
des Zechnifchen iſt aber nicht genug, foll die Kunft in ihrer 
Bollendung ſich enthuͤllen; es muß die Erfenntniß der Bes 
fenheit der Dinge hinzutreten, wenn man in das Heiligthum 
der Kunft geführt werden und Acht in ihrem Vorhofe bleiben 
will. Diefe Erkenntniß fehlte dem vorigen -Sahrhundert, 
weßhalb die bildende Kunft nur felten über.die Nachahmung 
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der Natur hinauskam, wenn ſie nämlich nicht ganz auf Ab⸗ 
wege gerieth. Gleichwie die Sculptur durch die Nachahmung 
der Antife ihred Stoffes wieder mächtig geworben ift, fo ift 
die Malerei durch die von der Natur ausgehende Landſchafts⸗ 
malerei auf ven Weg geführt worden, ſich ihrer wahren Aufgabe 
wieder bewußt zu werben, nachdem dad Techniſche im Nach⸗ 
bilden der einzelnen Naturgegenftände uͤberwunden und im 
Naturleben wenigftend eine nicht carikirte Wirklichkeit erfannt 
worden war. Bir dürfen hoffen, daß aus ihrem Gebiete 
ale Manier, welche, weil die reine Erfenntniß des in der 
Kunft ſich offenbarenden Gedanken: getrübt war, entflanden 
ift, endlich verfchwinden, und. fie, nicht bloß das einfache 
Naturleben, fondern die weltgefchichtliche Entwidelung im 
Drange zum Abfoluten zur Anſchauung bringend, durch und 
durch die religidfe Weife empfangen 'werde, welche ihr im 
vorigen Sahrhundert völlig genommen war. Auf eine voll: 
endetere Audbildung ded Technifchen werben die Naturwif- 
fenfchaften vortheilhaft wirken, wie die vollendete Poefie und 
Philoſophie der. bildenden Kunſt wieder einen geifligen Ge: 
halt geben und ihrer höchflen Stufe, dem Style, nahe führen ‘ 
werben, wo die abfolute Wahrheit in dem Kunftwerfe auch 
die abfolute ſchoͤne Form gewonnen hat, und fomit bie 
Kunft für den Gefhichtefinn in ihrer Wolfendung dafteht. 

2%. Die Tonkunſt oder die Mufit., In dem 
Grade, als die Kunft ſich weiterentwidelt, wird der Stoff, 
welchen fie zu behandeln hat, vollkommner. Die Natur 
eriheint in ihr immer mehr zum Geifte hinaufflrebend. Die 
Architektur hat es mit’ dem rohen Stein zu thun, die Sculps 
tur mit Marmor und Erz, die Malerei nur noch mit den 
Sarben und dem Lichte, doch alle bildenden Künfte mit 


etwas, das den Raum erfüllt. Darum werden durch fie 


Gegenftände zur Anfhauung gebracht; denn was fich im 
Raume befindet wird. angefchaut. Anders die Muſik. Sie 
überfchreitet dad Gebiet ded Raumes und erfüllt als Kunft 
allein die Zeitz durch fie fol nicht angefhaut, wohl aber 
empfunden werden, und dad Element, wodurch dieß ges 
ſchieht, if der Eon. 
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Die Muſik iſt zuerſt in Italien ausgebildet; aber hier 
im Ausgangspunkte der modernen Kunſt hat ſie ihren Hoͤhe⸗ 
punkt nicht erreicht, ſondern erſt im Endpunkte derſelben, 
alſo in Deutſchland, wo, wie uͤberhaupt in der Kunſt, ſo 
auch in ihr ſich zwei Richtungen gezeigt haben. Gluͤck 
ſuchte die theatraliſche Muſik der alten Tragoͤdie analog 
auszubilden; Mozart nahm dagegen Stoffe aus der mo⸗ 
dernen, romantiſchen Welt, und hierdurch aͤnderte ſich die 
Muſik; doch ſagte er ſich nicht gaͤnzlich von der antiken 
Form los. Außer dieſer antiken und romantiſchen Richtung 
gab es eine dritte, vorzuͤglich von Haͤndel begruͤndete, wel⸗ 
che, wiewohl ſie ihre Stoffe der heiligen Geſchichte entnahm 
und ſich alſo mit einem chriſtlichen Gewande umhuͤllte, doch 
nicht die Gegenſaͤtze in der Muſik ineinanderzuziehen ver⸗ 
mochte, weil ſie, von einem Objectiv⸗Gegebenen ausgehend, 
das ſubjective, lyriſche Element des Gefuͤhls zu ſehr zuruͤck⸗ 
treten ließ. In der neueren kaltverſtaͤndigen Zeit hat das 
Ineinanderziehen der verſchiedenen Richtungen vollends nicht 
geſchehen koͤnnen, und es ſcheint die Muſik in ihren Pro- 
buctionen jeglichen Charafter verloren zu haben. Beſonders 
ift dieß mit der Oper der Fall. Ueber das Gemeinfomifche 
und bie Plattheit der Wirklichkeit hat man ſich wohl erho- 
ben; allein da fie mit Aeußerlichkeiten. überfüllt und vie 
Scenerie zur Hauptfache geworden ift, fo erfcheint fie in 
einer unmwürdigen Stellung und blendet dad Auge, ftatt daß 
fie dur den Sinn bed Gehörd die Handlung empfinden 
laſſen fol. Namentlich fleht von der franzöfifchen Oper zu 
behaupten, daß in ihr die Muſik ald Kunft, durch welche 
das Schöne empfunden werden fol, gar nicht ihren Zweck 
erreiht und Beinen wahren geiftigen Genuß gewährt; denn 
biefe Oper ift Fein Product der Kunft, welches den ganzen 
Menſchen befriedigt. „Dieſer ift nicht bloß ein denkendes, 
er ift zugleich ein empfindended Wefen. Er ift ein Ganzes, 
eine Einheit vielfach verbundener Kräfte, und zu dieſem 
Ganzen muß dad Kunftwert reden, ed muß biefer veichen 
Einheit, diefer einigen Mannigfaltigkeit entfprechen.” *) Wir 


) Goethe's W. XXXVIII. ©, 103. 
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glauben nit, baß dieß von den neuern Opern fammt und 
fonder& behauptet werden kann. — Wirklich geifligen Merth 
bat die theatralifche Muſik jedvoh da, wo fie (3. B. in Wes 


ber's Freiſchuͤtz) durch dad Lied etwas Allgemeines, Volles 


thuͤmliches empfinden laßt. 


8.14 11 Die redende Kunft oder bie Poeſte. 


A. Ueberſicht des Entwickelungsganges ber Poeſie. 


Die wahre Form der neuern Poeſie iſt die dramatiſche, 
welche, wiewohl ſie die anderen Formen nicht ausſchließt, 
doch ſchon dieſelben in ſich enthaͤlt, gleich wie die neuere 
Zeit alle fruͤheren. Da die Germanen das letzte welthiſto⸗ 
rifche Volk find, und deßhalb die Behauptung als gerechts 
fertigt erfcheint, daß die Kunſt durch die Poefie allein in 
Deutſchland ihren Gipfel erreichen kann, fo folgt daraus, 
daß hier die vollendete poetifhe Form, d. h. die dramatifche 
vorherrfchen muß, da in ihr ſowohl das objective oder epifche 
ald das fubjective oder Iprifche Element zur Anerfennung 
gelangt. 

Alle Poefie beginnt mit dem Epos, durch welches ein 
objectiver Inhalt in die Vorftellung übergeben‘ fol. Neben: 
bei wird ſich dad fubjective, Iprifche Element in dem Liebe 
entwideln, und wo bieß in dad Epos übergeht, dad Drama 
entftehen. In unvollendeter, nicht mit dem Inhalt gleicher 
Form iſt dieß bereitd im Orient, nämlid in Indien, ge 
ſchehen; allein eine Audgleihung bed objectiven und fubjec: 
tiven Elementd hat nicht Statt gefunden. Das Epos ftelt 
die objective Weltanfchauung eined Volles bar; da nun im 
Drient ein an die Subſtanz gekettetes Gefühl vorherrſchend 
ift, welches durch Symbole, alfo in materieller, finnlicher 
Korm, die innere Anfhauung mittheilen wil, fo muß Inhalt 
und Form ſtets ein WVerfchiedenes fein, weßhalb ein Epos, 
worin beide fich gleich find, nicht möglich if. Die Subflanz 
ift noch nicht Object geworden, und bevor dieß nicht ge⸗ 
fchieht, kann fich weder die plaftifche Kunſt, noch dad wahre 
Epos, welches einen ihr entfprechenden Charakter hat, ent: 


Be 
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falten. Der Orient ſchauet noch nicht feine That an und 
wagt noch nicht, fie auf fih zu nehmen, weßhalb er- fie 
nicht ald aud dem Volke hervorgehend verherrliht. So bat 
Gott die Zuden aus Aegypten geführt ‘und nicht fie felbft. 
Alcin in dieſem Gebimdenfein an eine höhere Macht Tiegt 
ein nothwendiges weltgefchichtliche8 Element, und fo bereiten 
nicht allein die Bücher des A. T. ſymboliſch die wahre Re⸗ 
figion vor, fondern ed gefchieht dieß auch in der Kunft 
durch jene noch an die Materie gefeflelten Bau⸗ und Bild- 
werke und durch jene in die großartigften Bilder eingehuͤll⸗ 
ten Poefien. Da alfo der Orient fih fowohl im Vorhofe 
der Religion ald der Kunft befindet, fo ift er in beiden zu 
feiner wahren Erfenntniß gelangt. Cpifche, Inrifhe und 
dramatifhe Dichtungen, welche dem Keime nad) im Sym⸗ 
bolifchen enthalten find, find unvollendet geblieben. 

Sn vollendeter Form beginnt die redende Kunſt demzus 
folge erft da, wo ein objectiver Inhalt objectiv zur Anz 
fhauung gebracht wird, und dieß geſchieht durch dad gries 
chiſche Epos Die That des ganzen Volkes, welches 


“eine objectiv=fittlihe Macht bewegt, wirb durch dasſelbe 


gefeiert. Weil ed wie die Sculptur dad Objectiv - Eittliche 
anſchauen läßt, hat ed eine plaftifche Form, welche aub da 
nicht verloren geht, wo nicht mehr eine objective Macht, 


‚ fondern mehrere bie Grundlage des Volkslebens bilden, 


oder wo dad Epos zur Tragödie wird. Auch in diefer wer: 
den objectiv fittlihe Mächte angefhaut; aber fie gera- 
then mit einander in Gollifion und zehren, weil fie gleiche 
Berechtigung haben, fich gegenfeitig auf. Das aus der Objec⸗ 
tivitat hervorgehende, deſpotiſche Sollen, die eiferne Schid: 
ſalsmacht, der fogar Götter unterworfen find, kann nicht 
durch fi felbft gehoben werden. Und fo ift Griechenland 
durch die gegenfeitige Aufzehrung des gedoppelten objectiven 
Geiſtes, d. h. der objectiven Macht des jonifchen Volksſtam⸗ 
med in Athen und ber des dorifhen in Sparta, endlich 
felbft zu einer Tragödie geworden. Diefe große Tragödie, 
welche dad griechifhe Volksleben vernichtete, iſt ber pelos 
ponneſiſche Krieg. "Gegen die Aufldfung des objectiven, 


x 
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volksthümlichen Zuſtandes kaͤmpft die antike Komoͤdie mit 
grenzenloſer Ausgelaſſenheit und großartiger Keckheit. 

Der Endpunkt des klaſſiſchen Alterthums, Rom, erſcheint 
als ein truͤber Reflex der griechiſchen Bildung und hat in. 
der Poefie nur nachgebildet, was Griechenland entwidelt hatte. 
In Darftelung ded durch die raffinirtefle Sinnlichkeit rein 
endlich gewordenen Dafeins ift hier die Poefie allein ſelbſt⸗ 
fländig; aber durch dieſe Ausartung ift der antiken Poefie 
das Grab bereitet. 

Die Poefie der modernen Welt beginnt ebenfalls mit 
dem Epos, durch welches nun ein! fubjectiv » fittlicher Inhalt 
objectiv zur Anfhauung gebracht wird. Nur zwei wahrhaft 
rein epifche Dichtungen giebt es, und dieſe find die bed 
objectiv:fittlihen griehifchen und die des fubjectiv-fittlichen 
germanifchen Volksgeiſtes, welcher letzterer fich deßhalb 
nicht wie jener aufzehrt, weil er durch den objectiven, d. 5. 
dad Abfolute erft anſchauenden, Geiſt der Kirche das ent⸗ 
gegengeſetzte Princip in ſich aufnimmt und als Product 
dieſer Vereinigung dad romantifche Epos entfaltet, wel⸗ 
ches durch Vermittelung des Chriftentbums und durch man= 
nigfache Berührung der abendländifchen Voͤlker mit dem 
Drient von dorther das ſymboliſche Element in fi) aufnimmt. 
Durch die weitere Entwidelung ded Epos kommt es allmä: 
lig dahin, daß der Inhalt nicht nur angefchaut, fondern aud) 
empfunden wird; daher nimmt bie Poefle ein Iyriiches Ges 
präge an, und entfpricht nun, wie früher der Bilderei, fo 
der Muſik, welche ſich mit ihr vermählt und in der pros 
vencalifhen Hofdichtung und im deutfhen Min: 
n egefang das von aller alten Dichtung durchaus verfchicdene 
Lied hervorgehen laͤßt. 

Dadurch, daß dieß fubjective Element der Empfindung 
von der Provence nah Italien, welche die antike Bil: 
dung immer gegen die moderne zu erhalten und diefe mit 
dem Chriſtenthum zu -verfchmelzen geſucht hatte, verpflanze 
wurbe, gerieth die Objectivität in Fluß, und, durch die Aus⸗ 
bildung ded Antiken an Schönheit der Form, wie durch die 
Aufnahme der modernen Lyrik an Tiefe des Inhalts ges 
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winnend, wurde hier zuerſt ein alle Elemente und alle 
Formen der damaligen Bildung in ſich ſchließendes Kunſt— 
werk geſchaffen; denn nachdem das koͤrperliche Einzelleben 
in der Novelle dargeſtellt war, concentrirte ſich in Dante 
„die ganze Maſſe der Intelligenz ſeiner Zeit und ſeines 
Volkes“ und „erzeugte in der lebendigen Vermaͤhlung mit 
feinem individuellen Weſen die göttlihe Komödie, jenes 
unendliche erhabene Gedicht.” Er hat fih nicht bloß wie 
Petrarca der provencalifhen Nitterdichtung, oder wie 
Boccaccio der bürgerlihe Zuflände darflellenden Novelle 
angefchloffen, fondern beide Elemente find vereint und durch 
bad theologifch =ethifche Element ihres weltlihen Charakters 
entkleidet, fo daß der Inhalt rein modern iſt, obgleich die 
Form antik erfcheint. Nachher ift die italienifhe Dichtung 
gefunfen und hat fi in Nachahmung früherer Formen ges 
fallen, bis ſich endlich dad Nitterepod ausbildete und in 
Arioft, welcher bie inneren Motive des menfhlihen Zrei: 
bens , nach Goethe's Ausſpruche, in dad blühente Gewand 
der Zabel einhüllte, ihren Gipfel erreichte, aber feit Taffo, 
welcher ald der letzte große ätalienifhe Dichter in dem 
Kampfe ded Abendlandes um heilige Güter zwar das tiefe 
Gefühl der fomantifhen Welt, allein auch fehon deren Weis- 
heit und innere Schwaͤche in weicher epifcher Form offen- 
bart, immer mehr in Verfall gerieth, fo daß endlich die Ver⸗ 
fhmelzung des romantifchen Inhalts mit der Beflimmtheit 
ber antiten Form völlig aufhörte. 

Stalien bat, weil unreiner Volksnatur, Fein reined Epos 
und feine reine Tragödie entwideln können, wie dieß dem 
belfenifchen und germanifchen Volksgeiſte möglich gewefen 
if. Zwiſchen beiden in der Mitte fiehend und die antike 
Bildung in die moderne Welt mit dem Chriftentpum hinuͤ⸗ 
bertragend, iſt es zwar der Audgangspunft einer neuen, 
romanifhen Bildung geworden, hat aber durch Ausbildung 
bed Antiken da6 germanifhe Element in den Hintergrund 
treten laſſen. Die Objectivität hat die Subjectivität in fich 
bineingezogen, und daher ift bier nicht da8 moderne Drama, 
wo beide Principien mit einander in Kampf gerathen, 
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geboren. In Spanien, welches in feiner Volkdpoeſte und 
zwar befonders in den Romanzen vom Eid einen nationalen 
epifhen Gehalt hatte, welchen Stalien entbehrte, bat fich 
zwar, als die provengalifche Lyrik binzutrat, und der roma⸗ 
nifhe Geift durch dieß neue Element auseinanderging, die 
dramatifche Poefie entwideltz allein es ift diefelbe zu Feiner 
Vollendung gelangt, denn das Auseinandergegangene wirb 
nicht wieder zu einer Einheit verbunden, da der Geiſt der 
freien Subjectivität fehlt, welcher im Durchdrungenfein vom 
Chriſtenthume alle Gegenfäße ded Lebens aufhebt. Deßhalb 
haben die dramatifhen Dichter Lope de Vega und Cal: 
deron de la Barca, ungeachtet alle Elemente der Menfchs 
heit erfchöpft werden, nicht ihre Aufgabe erreicht. Durch 
das Dinzutreten finnlicher Motive beginnt bier dad romani- 
Ihe Leben, weldyes in der Ehre und Liebe einen fittlichen 
Haltpunkt hatte, audeinander zu geben und fich feiner Auf: 
loͤſung zu nähern. Das einft im Eid blühende, nun aber 
abftract gewordene Ritterthum, im Conflict mit den auftaus 
chenden weltfichen Intereffen , oder der Gegenſatz des Poeti: 
fben dahin fchwindenden Mittelalterd und ber in ihrer 
Beginn finnlichprofaifchen neuen Zeit ift durh Cervantes 
unvergleichlihe Dichtung in Don Quixote's leerer, zur Phan⸗ 
tafterei gewordener Romantit und in Sancho Panſa's plat: 
tem Weltverftande auf das herrlichfte dargeftellt worden. Die 
bier im Gegenfaß eined hohlen Idealismus carikirt hervor: 
tretende realiſtiſche MWeltanficht erfcheint: in der portugie 
ſiſchen Poeſie in reinerer und geifligerer Form. Die große, 
wenn auch weltlihe, doch vom ganzen Volke mit bemußter 
Kraft vollbrachte That wird durch Camoens verherrlicht. 
Das mittelalterliche ideale Element tritt zuruͤck, wodurch der 
romanifche Geift zwar zur Einheit zuruͤckkehrt und daher ein 
‚&po8 entwidelt, allein in demfelben, wie einft bei Dante 
um heilige, fo nun um finnliche Güter kaͤmpfen Iäßt. 

Ganz verweltlicht erfcheint die Poefie in Frankreich, 
dem Endpunfte der romanifhen Welt, gleich wie einft in 
Rom, dem des klaſſiſchen Alterthums. In beiden werden 
die ſittlichen Mächte in Abflractionen verflüchtigt, wodurd 
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das Lehen atomiftifch = mechanifch wirb und fomit einen Bo: 
den gewinnt, auf welchem die Poeſie nicht gedeihen fann. 
Weit in Zrankreih durch Aufzehrung der romanifchen und 
germanifchen Bildungselemente der innere, volksthuͤmliche 
Gehalt verfehwand, hatte Die-Poefie keinen Gegenfland, wel: 
hen fie geiflig von neuem produciren Eonnte, weßhalb fie, 
wollte fie nicht ganz und gar zu Grunde gehen, nahahmen 
mußte. „Eine bewußte Nachbildung der antiten Kunft zu 
fhaffen, war daher dad Merk der Franzoſen. Bid zum 
funfzehnten Jahrhundert hin war ihre Poefie romantifch ge: 
weien; von da an aber arbeitete fie auf die Ausfchließung 
bed Romantifchen hin. Die antike Poefie ward von ihnen 
hauptſaͤchlich wegen ihrer formellen Beftimmtheit und Deut: 
Tichkeit zur Norm aller Dichtkunſt gemacht; für jede Gattung 
wurben abfiracte Begriffe firirt; eine antipoetifche Richtung 
durchdrang die ganze Nation.” *) Nur in ber: Darftellung 
carikirter Zuftände ift die franzöfifhe Poeſie ferbftftändig 
gewefen; allein, weil das Carikirte nicht ſchoͤn fein kann, 
hat die Kunſt, deren Terrain das Schöne ift, zu fein aufge: 
hört. Italien als Endpunkt antiker Bildung hat nicht bie 
Kunft entfaltet, wohl aber al& Ausgangspunkt ber moder⸗ 
nen. So muß aud) Frankreich feiner jegigen Stellung nad), 
in welcher ed das Fatsolifchsromanifche Wefen in. dad End⸗ 
liche verflüchtigt,, alfo auflößt, ohne Kunft fein, wird aber 
diefelbe entfalten, wenn e& die Zragerinn einer neuen profe= 
flantifch = germanifchen Bildung geworden fein wird. Nur 
durch diefe, welche es dann den romanifchen Völkern zuführt, 
kann ed wieder einen fittlihen SHaltpunft gewinnen. Daß 
dieß gefchehen werde, verbürgt die mit Victor Hugo begin- 
nende romantifche Richtung, mit welcher wir eine neue Epoche 
ber franzoͤſiſchen Poefie begrüßen, die fehr bald jenes foges 
nannte goldene Zeitalter überflügeln wird, in welchem „Ber: _ 
ftändigkeit ıder Compofition, fo daß fie Leicht - überfehbar 
wurde, thetorifhe Kraft und Eleganz in ber Audführung, 


Roſenkranz, Handbuch einer allgemeinen Geſchichte ber Poeſie. 
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Beſchraͤnkung der Phantafle auf wigige Bilder, eine cons 
ventionelle Slätte und leichtſinnige Beweglichkeit des Ge 
müth8” *) die Grundelemente bildeten. 

Biden wir nah diefen Bemerkungen auf bie Doch ie 
der romanifchen Bölfer zurüd, fo zeigt fih, daß fie ein 
Beflimmted im allgemeinen europäiichen Volksleben aus⸗ 
fpricht, nämlich den ungeheuren Drang einer durch das Chris 
fientbum von innen, durch die Germanen von außen ver: 
jiungten Welt, welche, da als das belebende Princip erflarıt 
und verweltlicht, fich wieder in fich felbft auflöpt. Allein 
mag biefe Poefie nicht weiter fommen als bid zur Ans 
fhauung und Empfindung des Abfoluten, fie ift ebenfo 
nothwendig, um zu deflen Erkennen zu gelangen, als dieß 
ift die bildende Kunft und die Mufit, um die wahre Poefie, 
oder innerhalb der Poefie dad Epos und Lied, um bad 
wahre Drama möglich zu machen. Auch flellt ſich bei dies 
ſem Ruͤckblick ald nicht zu beflreitende Thatſache hin, daß 
fich aus Poeſie das innere Volksleben, der geiflige Kern ber 
Geſchichte, vorzugäweife erkennen läßt; denn in den poeti⸗ 
fhen Productionen fpiegeln ſich fomohl die Bildungselemente 
ab, weldhe auf ein Volk eingewirft haben, als fih auch 
darin defjen veränderter, au& biefer Einwirkung hervorge⸗ 
gangener Zuftand offenbart. Da demzufolge in der moders 
nen Welt nur die Völker, weldhe auf die abendländifche 
Bildung eingegangen find, etwas fürdernd Eingreifendes 
probuciren fönnen, fo bat die Poefie der fTavifhen Voͤl⸗ 
Ber, welche fich außer derfelben befinden, Nie einen allgemei⸗ 
nen Charakter annehmen können, ſondern fih wegen ber 
befchränften Weltanfhauung innerhalb der eigenen Lebens⸗ 
verhältniffe bewegen muͤſſen. Ste kann daher nur Volks⸗ 
poefie fein, und diefe muß immer einen beflimmten Kreis 
durchlaufen, der, wenn auch die Völker verfehieden find, ſich 
dem Weſen nach gleich bleiben wird, da fich ſtets dieſelben 
sein natürlichen, aber befchränkten Zuflände wiederholen. 
Es find alfo nur die Wölfen, welche in der weltgefchichtlichen 
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Entwidelung eine Rolle fpielen, für bie Poefle von wahr: 
hafter Bedeutung. Dieß thaten im Mittelalter. vorzugsweiſe 
die romaniſchen, in der neueren Zeit aber die germanifchen 
Voͤlker; und wenn Italien damals die geiflig leitende Macht 
der Weltgefhichte war und die Poefie auf ihren Höhepunkt 
führte, fo if dieß gegenwärtig Deutfchland und hat darum 
diefelbe Aufgabe zu loͤſen. 


Dad germanifche Leben ift am menigften in Sfan: 
dinavien und hier wieder am wenigften in Norwegen 
ausgebildet. Weil man die neue romano<germanifche Bil: 
dung nicht in fih aufgenommen bat, ift die Poefle hier 
mehr oder weniger Volkspoeſie geblieben. Nur die ältere, 
welche rein germanifche, heidnifche Kebendzuftände darftellt, 
hat ein allgemeinered Intereffe. Dadurch, daß fich hierher in 
neuerer Zeit die franzöfifche Kunftform verbreitete, ift eine 
Gefchmackloſigkeit erzeugt, welcher jegt in Schweden von 
einer achtungswerthen Schule fräftig entgegen gearbeifet wird. 
Wenn biefe in dem Kampf gegen bie carifirte antike Form 
ſich glei ift, fo ift- fie doch in ſich geſchieden, indem bie 
von Tegner repräfentirte Richtung fi dem Altnordifchen, 
bie von Arterbom aber dem Romantiſchen zumendet, welches 
der dänifchen Poeſie, Pie fih faft wie die fchwerifche ent: 
widelte, durch die nähere Verbindung mit Deutfchland, nicht 
ganz fo lange fremd geblieben war. 


Noch weniger welthiftorifches Intereſſe bat die nieder: 
laͤndiſche Poefie, welche, wie die ffandinavifche einen mehr 
erhabenen, fo einen mehr beiteren Anſtrich hat, übrigens fich 
auf biefelbe Weiſe entwickelte. Volksthuͤmlich beſchraͤnkte 
Zuſtaͤnde darſtellend, wurde fie durch die carikirte antike 
Form proſaiſch, bis ſie endlich durch deutſche und engliſch 
Elemente ein neues Leben gewann. 


Wahrhaft welthiſtoriſch wird die Poeſie der germaniſche 
Voͤlker in Britannien, wo ſich die antiken und moderne: 
Bildungselemente am frühften, wenn auch nicht völlig, aus 
geföhnt haben. Hier tritt zuerft ein von der romanifche 
Poefie verſchiedenes Verhältniß ein. Diefe geht ihrem übertr 
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wiegend objectiven Charakter gemaͤß nur auf die Erſcheinung 
des Lebens ein, wogegen die germaniſche Poeſie, weil mehr 
ſubjectiv, das Weſen zu erforſchen ſtrebt. „Jene laͤßt das 
Weſen in die Erſcheinung aufgehen, dieſe will umgekehrt die 
Erſcheinung auf dad Weſen ſelbſt zuruͤckfuͤhren.“ ») Nur 
auf dieſe Weiſe koͤnnen die Principien der alten und neuen 
Welt verſoͤhnt werden, welches eben darum allein bei den 
germaniſchen Voͤlkern geſchehen iſt. Daß dieß einem briti⸗ 
ſchen Dichter, obgleich nicht in ganz vollkommener Weiſe, 
zuerſt gelang, bat. der deutſche Dichter, welcher jene Wer: 
fühnung vollendete, hochanerfannt. *) Ein Gleihgewidzt 
zwifhen Evllen und Wollen bervorbringend, iſt Shak⸗ 
ſpeare im germanifchen England in der redenden Kunft 
das geworden,‘ wad Luther in der Kirche in Deutfchland 
furz ‘vorher gewefen war. Wenn Luther nicht zur eigent- 
lihen Erkenntniß des Abfoluten gelangte, fo wurde er doch 
durch fein vollig wahres und reined Gefühl zum‘ Mechten 
geführt. So auch Shakſpeare. Der im Proteflantismus 
wieder lebendig gewordene Geift der freien Subjectivität 
durhdrang ihn und ließ ihn den Weltgeift klarer erkennen, 
ald bis dahin einem Dichter möglich: gewefen war. Er 
belaufchte deffen Wirken in der innerften Ziefe, worauf dann 
die ganze Welt Mittel darreichen mußte, um die vernom: 
mene Wahrheit zur Anfchauung zu bringen. ein britifch® 
germanifcher Geift bildete fih in alle bis dahin entwidelten 
Verhältniffe des weltgefchichtlichen Lebend ein und ent: 
hüllte dann daöfelbe in feinem inneren Weſen. Wohl erkennt 
man in feinen Schöpfungen den Briten; 'allein der univer: 
jelfe, nicht auf ein beflimmtes Terrain ſich befchränfende 
germanifche Geiſt führte ihn über alle Grenzen hinaus und 
ließ ihn den Stoff aus der ganzen Gefchichte herbeiholen. 
Nach diefem Vorläufer des beutfchen bie Poeſie vollendenden 
Dichters hat England feinen in dem Grade bedeutenden 
Tihter hervorgebracht. Auch hier ift durch die formelle 
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Ausbildung der Kunft die Romantik aufgelößt, bis man 
‚endlich in unferen Zagen zu ihr zuruͤckgekehrt if, nachdem 
bier die Verftandedrichtung durch den Humor bereitd vers 
nichtet worden war. 


$. 15. B. Die Entwidelung der deutſchen Poefie. 


Durch die Andeutung ded allgemeinen Entwidelungs: 
ganges der rebenden Kunfl wird klar geworben fein, welche 
Bedeutung in der gegenwärtigen Zeit die deutſche Poeſie 
haben muß. Sie hat alle Momente der früheren Bildung 
in. fih aufgenommen und, jegliche nationale Begrenzung 
überfpringend, ift fie nicht Volkspoeſie geblieben, fondern 
Weltpoefie geworden. Mag die deutfhe Kunft fi) langſam 
entwidelt, mag fie Sahrhunderte gefeufzt haben, es geſchah 
dieß nur, damit fie die hoͤchſte Stufe erreichte; denn das 
Hohe kann fih nicht ſchnell entfalten, 

Um die Mitte ded vorigen Jahrhunderts befand fich bie 
deutfche Poeſie in einem ſchmaͤhlichen Zuftande oder eriftirte 
vielmehr gar nicht, woran die politifche und religiöfe Ver: 
Tommenheit großentheil5 fhuld waren. Da Alles erflarıt 
oder verflüchtigt war, hatte die Kunft Fein Object, von wel: 
hem fie auögehen konnte. Der Sprache war durch ge- 
ſchmackloſe Nachbildung franzöfifcher Formen alle Kraft und 
Gediegenheit, welche ihr Luther bereitd gegeben hatte, ge⸗ 
nommen, fo daß wahrlich Fein Schriftfieller darin zu ver⸗ 
denken ift, wenn er fich ihrer nicht bedienen wollte. Steifer 
Pedantismus und völlige Gedanfenleerheit ift der Charakter 
diefer Zeit. Aus diefer Abftraction arbeitete ſich dann, gleich 
wie die Philofophie, fo auch die Poefie zu immer concre⸗ 
teren Stufen empor, und iſt dann, nachdem alle abftract 
objectiven und fubjectiven Buflände durchgemacht waren, 
endlich zu einem geiftigen Gehalt gelangt. In der Philo: 
fopbie fpiegelt fih die innere Entwidelung In wenigen In: 
dividualitäten ab, in-der Poefie find mehrere, welche beruͤck⸗ 
fihtigt werben müffen, um ein anfchauliched Bild von 
ihrer Fortbewegung zu geben. In allen, felbft den unbe: 
deutendften Erſcheinungen fann ein’ Kampf der antiken und 
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mobernen Bildung verfolgt werden. Diefes gründliche Durchs 
kaͤmpfen der verfchiedenen Richtungen hat ben Vortheil ges 
währt, daß jedes Haarbreit ded gewonnenen Bodens ſich 
auf geiſtige Weiſe hat Anerkennung verſchaffen muͤſſen. Wie 
in der Entwickelung der Poeſie überhaupt, fo folgen auch 
in der neueren beutfchen der natürlichen Gliederung gemäß 
bie drei Epochen der epifchen, Iprifchen und dramatifchen 
Poefie auf einander, jedoch nicht fo, daß alle Productionen 
einer Epoche ſtets die derfelben angehörende Form haben 
müßten, wiewohl biefe immer ald die überwiegende erfcheint. 

1. Epoche der epifhen Poefie. a) Den Anfang 
ober dad erſte Moment diefer Epoche macht die bereits an- 
gedeutete, mit einer antil=franzöfifhen Form überzogene, 
platt verfländige Neimerei Gottſched's und der von ihm 
repraͤſentirten Schule. Dieſer formellen antiken Cultur trat 
in den Schweizern Bodmer und Breitinger eine mehr 
auf den Inhalt eingehende Richtung entgegen, welche zwar 
die ſeichte Correctheit und innere Leere der fruͤheren Ge⸗ 
ſchmacksmuſter voͤllig aufdeckte und in dieſer Beziehung in 
ſich ein modernes, germaniſches Streben zeigte, allein vor 
lauter Wortſchall nicht im Stande war, einen concreten 
Inhalt, wie ſehr fie es auch ſuchte, zu gewinnen. 

b) Bedeutender wurde dieſer Kampf antiker und moder⸗ 
ner Bildung erſt ſpaͤter, als die Deutſchen ſchon mehr wie⸗ 
der zum Gefuͤhl ihrer Nationalitaͤt gelangt waren. Denn 
wenngleich, durch die Schweizer veranlaßt, jetzt viele Dichter 
die ſteife Correctheit Gottſched's fahren ließen, fo blieb doch 
nod immer die antik⸗franzoͤſiſche Richtung vorherrſchend. 
Manche Dihtungen, wenn fie auch wegen der befchränkten 
Weltanſchauung der Deutfchen wenig umfaflend fein konnten, | 
erquidten und rührten beffenungeachtet die Herzen Aller. 
Hieher gehören bie Prodbuctionen Hagedorn’, Hallers, 
Kleiſt's, Us u. ſ. w., welche, wiewohl ihnen ſaͤmmtlich 
der wahre poetifhe Gehalt .fehlt, den alten Pedantismus 
zum Theil brachen. Wie fehr man ſich nach den Franzofen 
gebildet hatte, zeigen fowohl fie, als bie übrigen Dichter. 
Gleim wirkte durch feine Kriegdlieder auf die Belebung 
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der Nationalität, weniger Ramkes durch feine Oden, in 
welchen die antife Form ganz und gar carikirt erfcheint. 
Teil man Feine Einfiht in die Kunft hatte, kam man dahin, 
von einem jeglihen Erzeugnifle zu verlangen, daß ed Moral 
predige, welches dann befonderd in ben vielen Fabeln ge: 
fchehen ift, unter denen ſich vorzüglid die Gellert'ſchen 
eined großen Beifall zu erfreuen hatten. Ueberhaupt erfchien 
Sellert, eben weil er Moral predigte und überall eine tischtige 
Sefinnyng offenbarte, als der gefeierteſte Dichter. Ein ge: 
fundes, wiewohl nicht tiefed, Gefühl fpricht fih in feinen 
geiftlichen Liedern aus. Ganz verunglüdt find feine drama: 
tifchen Verſuche. Auh Weiße und Gerfienberg gingen 
nicht über die; befchräsften Forderungen der Franzoſen hinaus, 
weßhalb ihre Arbeiten ohne Bedeutung find. Die fatyprifche 
Dichtung wollte nicht gelingen, weil man ſich zu feiner allge: 
meinen Lebendanficht erhoben hatte; Lidcov war rein nega⸗ 
tiv und: deßhalb nur bitter, und bei Rabener wurde die 
platte, gemeine Wirklichkeit Gegenftand der Perfiflage, wo: 
durch die Poefie ebenfo fehr herabgewürdigt wird, als es 
von Geßner gefchah durch die Befingung Eraftlofer, ſentimen⸗ 
taler Hirten, welche nicht fähig find, auch nur einen Prafti: 
gen Gedanken zu faflen. Befler gelang Zachariaͤ und 
Anderen die komiſche Epopoͤe. 

Wir haben diefe Reihe der Dichter deßhalb angefütt, 
um zu zeigen, daß ſich im Ganzen bei ihnen die Principien, 
von welchen Sottfched und Bodmer audgingen, neutralifirt 
hatten. Indeß mußte, weil bad ſich in ihnen regende ger: 
manifche Princip zu abflract war, die Poefie noch immer 
eines wahren Inhalts entbehren und deßhalb die antik: 
franzöfifche Form überwiegend bleiben, welches ihnen jedoch 
nicht den Ruhm nimmt, daß fie ein neued und zwar daß 
zweite Moment der poetifhen Entwidelung diefer Epoche 
bilden. Wenn dieß zweite Moment fi in vielen Seftalten, 
von melden wir. die bedeutenderen anführten, abfpiegelt, fo 
concentrirt ſich dad dritte in wenige, welche als Repräfen: 
tanten desſelben Kampfes angefehen werden können. Es 
find dieß Klopflod, Wieland und Leffing. ' 
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c) Da die beutfche Nation bei dem erften Auftreten 
Klopſtock's noch Beinen epiihen Inhalt gewonnen hatte, 
fo mußte er, um diefen herbeizuholen, bei allen feinen Ber 
fuchen ſich ‘in ein Zercain begeben, welches der weltgefchichts 
lihen Entwidelung zu fern lag. Seine Poefie wurde defs 
halb abftract und entſprach nicht der modernen Bildung. 
dormell wurde jeboch durch fie auf das bedeutendfte einges 
wirkt; denn in Gemäßheit mit feiner ber antikfranzöfifchen 
Cultur widerftrebenden Geifteörichtung fuchte er nicht allein 
einen rein=germanifhen Inhalt zu gewinnen, fondern auch 
— und dieß ift fein größered Verdienſt — in der Form die 
fremden Feſſeln, welche die Kunſt fchleppte, zu fprengen. 
Er war ed, _ / 

Der dad Maß herftelt und die Sprache befeelt und 

.. befreit von der gallifchen Knechtichaft, 

Zwar flarr noch und herb und zuweilen verfteint, auch 

niicht Jedwedem genießbar; *) 
allein der Weg für eine-neue formelle Bildung war wenig- 
ftenö gebahnt, weldhen zu verlaflen, nicht gut möglich war. 
— Was feine einzelnen Probuctionen betrifft, fo können fie 
füglih mit denen der fupranaturaliftifchen Theologen in 
Parallele geftellt werden; denn in beiden fommt man nicht 
über den unmittelbar gegebenen Inhalt hinaus, Wir find 
weit entfernt, Klopftod das Abſtracte feiner Dichtungen zum 
Vorwurf zu machen; es lag vielmehr in der Zeit, und im 
Vergleich mit diefer find fie immer noch concret zu nemen: 
allein für die Gegenwart können wir ihnen nicht gar große 
Bedeutung zufchreiben. Sein Meffiad, durch welchen Deutfch: 
land ein epifch=religiöfer Gehalt in Ermangelung eined polie 
tiihen gegeben werben folte, hat dieß nicht vermocht, weil 
er gleich der Theologie der Zeit nicht einen concret:, fondern 
abſtract⸗ objectiven Boden hatte, die epiiche Poefie aber nur 
tonerete Zuftände zur Anfhauung bringen kann. Mit kei: 
nem einzigen der großen epifchen Werfe früherer Zeiten hält 
diefe Dichtung einen Wergleih aus. Seinen Schaufpielen 
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und Bardieten mangelt jedes Volksthümlicho; denn die erſte⸗ 
ren beruͤhren die zu fern liegenden Anfangspunkte der auf 
das Chriſtenthum vorbereitenden juͤdiſchen Bildung und die 
letzteren die ebenfalls fern liegenden altgermaniſchen Zuftände, 
wobei die gebrauchte nordiſche Mythologie vollends unver: 
ſtaͤndlich iſt. Alle diefe Darftelungen find der chriſtlich⸗ 
romantifchen, modernen Bildung zu fehr entfremdet, ald daß 
fie die deutfche Nation hätten beleben können; denn die 
Meltanfhauung iſt eine ganz andere geworden. Allein außer 
dem epifhen Gehalt findet fih im Meſſias eine erhabene 
Lyrik, und wo dieſe fo recht hervortritt, da reißt er die Welt 
mit ſich fort und zwar ebenfo fehr als in den Oden, in 
welchen befonders er feiner Zeit wie ein hochfliegender Adler 
den Lichtpunkt zeigt, welcher noch zu erreichen war. Indeß 
von allen feinen Dichtungen wird das anerfannt werden 
müffen, daß fich in ihnen ein Streben fund “giebt, Die ganze 
gefhichtlich-entwidelte Welt zur idealen Wahrheit zu verklaͤ⸗ 
ten. Allein feiner durch und durch nordifchen Anfiht gemäß 
fah er über die romanifchzgermanifche oder romantifche Welt 
hinweg, blieb darum in abftracten Begriffen hängen und 
tonnte darum ebenfo wenig zur SKunftwahrheit gelangen, 
als er das weltgefchichtlihe Leben zu enthüllen vermochte. 
Immer fehlte ihm ein concreter, geifliger Boden, woher 
denn auch Novalid fagen konnte: „Klopſtocks Merke fcheinen 
größtentheild freie Ueberfegungen und Bearbeitungen eines 
unbekannten Dichters durch einen fehr talentoollen, aber 
unpoetifchen Philologen zu fein.” *) 

Zu Klopſtock's Erhabenheit gattete Wieland die Dei: 
terfeit, und demzufolge machte er durch Audbildung des 
Reimes die von jenem dem Maße nach audgebildete Sprache 
melodifcher, wiewohl er, wad den Inhalt feiner Dichtungen 
betrifft, den Geift der Elaffifchen und romantifhen Welt erft 
dunkel ahnen ließ. Die Richtung feined Geiftes ift von der 
Klopſtock's völlig verſchieden. Wie diefer von einer abflracten 





*) Rovalis Schriften. Herausgegeben von 2. Tieck und F. Schlegel. 
4. Aufl. Bd. I. ©. 136, 


— 191 — 


Idealwelt ausgeht, fo er von dem allerdings concreten, aber 
finnliyen Daſein; allein das Schöne offenbart fich nicht im 
Sinnlichen, fondern im Geiftigen, welches in feiner Wahr: 
beit nur concret fein fang. Weil dieß fehlt, „‚gebricht der 
gefammten Wieland’fhen Poeſie der tiefere Inhalt, der 
eigentlihe Kern. Sie iſt eine ganz in der Luft ſchwebende 
Romantit, welche zwar einft durch viele blendende Schoͤn⸗ 
beiten den gebildeteren Theil in der Nation intereffiren 
mußte, nimmermehr aber die Wahrheit des vom Volke im 
- tiefften Innern erlebten Gefühle zu offenbaren vermochte.” 
„Hätte Wieland mehr an die fittliche, übernatürliche Welt 
des Menfchen geglaubt, wäre er in feinem Gemüthe tiefer, 
herzlichen, deuffcher gewelen, feine ganze Poefie würde nicht 
fo zerfließen, feine an Farben fo reichen Gemälde würben 
auch frifcher, Präftiger und inhaltövoller fein.” Weide Dich: 
ter, Klopfiod und Wieland, Taflen erkennen, „wie ed mißs 
lingt, wenn man in der Kunft entweder den Geiſt ohne 

Körper, ober die Wirklichkeit in ihrer Trennung von dem 
überfinnlichen Leben darftellen will.” ”) Beide haben auf 
eine dem Standpunkte ihrer Heimath entfprechende Weife 
gewirkt. Klopſtock's Doefie flellt das Nordifche, Rein: Gers 
manifche dar, die Subjectivität, welche noch nicht eine objecs 
five Belt in sich aufgenommen hat und darum bad Chris 
ſtenthum als eine abftractsobjective Macht auffaßt. Ihm 
fehlt ſowohl die Bildung des klaſſiſchen Alterthums als die 
des romantiſchen Mittelalters. Chriſtenthum und germani⸗ 
ſches Heidenthum werden deßhalb nicht: vermittelt, weil weder 
jenes durch die klaſſiſche Welt vorgebildet noch dieſes inners 
halb der modernen Welt durch die Romantik aus ber Volks: 
anſchauung herausgebildet und feinen wahren Elementen 
nach vergeiftigt wird. Wegen dieſes Diangeld einer concreten 
otjectiven Grundlage haben abſtracte Principien vorberrfchen 
müffen, und barum darf feine einzige Production Klopftod’8 
ein Kunftwerf genannt werden. Was Klopftod fehlte, dad 
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Gefuͤhl der NRothwendigkeit bes Eaffifchen- und romantiſchen 
Bildung, findet ſich allerdings bei Wieland; allein dieſer 
glaubte wieder, die heidniſch-germaniſche Vorwelt und das 
Chriſtenthum, alſo die Endpunkte der modernen Bildung, 
entbehren zu koͤnnen. Wie der Klopſtock'ſchen Poeſie der 
concret= objective Boden fehlt, fo der Wieland'ſchen der von 
der Subjectivität auögebende deutfche, hriftlihe Sinn. Der 
“ Charakter ihrer Dichtungen iſt überwiegend epiſch; denn fie 
wollen in denfelben dad Leben der Welt anfchauen laſſen. 
Mer Kraft bat, die darin audeinander gehaltenen Seiten 
der Weltbildung ineinander zu ziehen, wird aud deren Lec— 
türe eben fo reichen Gewinn haben, als fie auf den nachthei: 
fig einwirken müffen, welder dazu nicht im Stande if. 
Wie Kiopftod, die norbifhen Bildungselemente auffafjend, 
mehr Auf dad nördliche Deutichland wirkfe, fo Wieland, im 
umgekehrten Falle, mehr auf das füdliche. 

Verfuhen wir nach biefem Bergleihe Wieland's mit 
Klopſtock jened Dichters inneren Entwidelungdgang anzu: 
deuten, indem wir zeigen, wie er fich die romantifche und 
Maffifche Welt angeeignet hat. Dad, wad Wieland in feiner 
Jugend, befonderd durch die Schweizer, von ber beutfchen 
Literatur kennen lernte, konnte nicht beflimmend einwirken, 
weil ed feinen Gehalt hatte, fondern Bombaft war. Klop: 
flod und das, was er ald Süngling von den Griechen ge: 
lernt batte, erregte ihn gewaltig. Allein die abftracte Speal: 
welt, denn nur diefe faßte er jetzt auf, Tieß ihn, weil fie im 
Extreme feflgehalten wurde, nur zu bald erkennen, daß nicht 
fie die wahre Wirklichkeit fei. Nun ging's von einem Ey: 
treme in dad andere, und der Süngling, welder im Cyrus, 
Arafped u. ſ. w. in platonifchen Ideen gefhwärmt hatte, 
begab fih im Beginn feines Mannesalters bei den Englaͤn⸗ 
dern in die Lehre; denn dieſe fehienen ihm in ihrer praktiſch 
verfländigen Richtung am meiſten auf rechtem Wege zu fein, 
feitdem auch ihm die materielle Wirklichkeit zur Wahrheit 
geworden war. Beſonders war ed Shaftesbury’d allerdings 
praktifche, aber nicht chriftfiche Moralphilofophie, welche er 
fih aneignete und wie jener in zierlich profaifcher, fo in 


4 








\ — 103 — 


zierlich poetifcher Form in allen feinen Erzeugniffen verfün: 
bete, um’ folchergeftalt leere Phantaftif und fleifen Pevantis- 
mud zu befämpfen. Freilich fand der Dichter auf engliſchem 
Boden auch concret geiftigen Stoff; allein diefen wußte ex 
nicht wohl zu bearbeiten, wie bieß feine Weberfegung Shak⸗ 
Ipeare’3 beweißt. Die hohe Bedeutung der Literarifchen Ers 
Iheinung, welche durch ihn auf Deutichland zu wirken bes 
gann, erfannte er nicht in ihrem eigentlichen Lichtpunfte, 
und daher ging fie ohne fördernden Einfluß an ihm vorüber. 
Seinem leichten, zierlihen, launigen, wißigen, aber immer 
von der ſinnlichen Oberfläche fchöpfenden und nie fin ben 
geiltigen Kern dringenden Wefen mußte ber innere Gehalt . 
der britifch germanifchen Poefle verborgen bleiben. Er hatte 
aus England feine Popularphilofophie geholt, und ein Andes 
red fuchte er nicht auf biefem Boden. Was Ihm fehlte, 
eder was er noch mehr ausbilden oder ſich aneignen wollte, 
war nur bei den Franzofen zu finden, deren Denkweiſe ber 
kinigen am meiften entſprach. Durch die franzdfifche Bil: 
dung bat er nicht allein das romantifhe und orientalifche - 
Weſen, in wie weit ed in diefe hbergegangen war, in ſich 
aufgenommen und und als ſchoͤnſtes Product diefer inneren 
Procedur den Oberon gefchenkt; fondern es ift auch, weil 
die damalige Geiftedrichtung in Frankreich derjenigen griechis 
ſchen entfprach, welche fih in der Philofophie der Cyrenaiker 
und in weiterer Ausbildung in der des Epikur zu erfennen 
giebt, ‚Wieland durch die Aufnahme dieſer Richtung dahin 
gefommen, nach der genannten Philofophig feine Lebend- 
anficht finnlich weiterzuentwideln, und die auß diefem finns 
lihen Sein hervorgegangene Bildung der alten Welt durch 
die ihr im folcher Weife entnommenen Stoffe feiner Producs 
tionen in die neue hinuͤberzutragen. Wo dieſe Richtung 
fh vorfindet, wie bei Lucian, oder bei Horaz, Cicero, wie 
überhaupt im roͤmiſchen Leben, welches in biefer Beziehung 
dem franzöfifchen gleich iſt, find Wieland’ Ueberfehungen 
von der Art, daß fie bid dahin noch unübertroffen daftehen, 
wogegen aber eine Uebertragung des Ariftophanes, deffen Ironie 
einen tiefen Ernft enthält ‚ verunglüdt genannt werden kann. 
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Wenn die deutſche Poefie durch die Erſcheinungen, welche 
wir in ihrer weltgeſchichtlichen Bedeutung zu wuͤrdigen vers 
ſuchten, noch nicht bis dahin ausgebildet war, daß darin die 
geſammte Weltbildung ſich in ihrer concreten Wahrheit ab: 
ſpiegelte, ſo war doch dadurch, daß deren falſche Seiten in 
fie übergegangen waren, der Drang, dieſelbe in ihrer unver: 
wuͤſtlichen Pofitivität in fi aufzunehmen, erregt worben > 
denn wie hätte bad deutſche Wolf, vom Geiſte der Welt 
angeweht, nicht ahnen follen, daß die Geſchichte eine höhere, 
geiftigere Bedeutung habe, ald man bis dahin erfannt hatte- 
Zu einer wirffihen Erkenntniß diefer höheren Bedeutung 
fonnte man indeß erft da kommen, als tie verkehrten An: 
fibten, welde man vom Weſen der Kunft hatte, aus der 
Melt gefchafft waren. In der bildenden Kunſt geſchah dieß 
durch Winkelmann, welder ſich völlig der modernen 
Bildung entäußerte und, in dad Alterthum fich vertiefend, 
dad zu enthüllen ftrebte, wodurch diefes in unübertroffener 
Größe dafteht. Zuerſt betrachtete er die Kunftwerke in ihrem 
Fürfichfein, in ihrer zeitlichen und räumlichen Erſcheinung; 
„doch bald erhob er fich über die Einzelheiten zu der Idee 
einer Geſchichte der Kunft und entdedte, ald ein neuer 
Columbus, ein lange geahntes, gebeuteted und befprochenes, 
ia man kann fagen, ein früher fchon gefannte® und wieder 
verlorened Land.’ *) In der rebenden Kunft, welche nicht 
wie die bildende ihren ‚Mittelpunkt im Antifen bat, mußte 
auch die moderne Ausbildung berüdfichtigt werden, und dieß 
ift durh Leffing gefchehen. „Durch feine Dramaturgie 
zerflörte er den Wahn, bad franzäfifche Theater als die 
vollendetite Seftaltung ded neueren Drama gelten zu laſſen; 
er zeigte wie unendlich basfelbe vom antiken Drama ent: 
fernt fei, dad die Sranzofen nicht bloß erreicht, fondern über: 
troffen zu haben glaubten; ee machte auf dad fpanifche und 
bejonderd auf dad englifche aufmerkſam und gab eine Eregefe 
der Ariflotelifhen Theorie von. der Tragödie, welche das 
Mangelhafte ihrer franzöfifchen Auffaffung wenigftend unwi: 
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berlegbar enthüllte.” *) Im Gegenfag der Richtungen feiner 
Zeit ftellte er Sophofled und Shakſpeare ald Muſter der 
. dramatifhen Dichtung hin, wiewohl feine Nachbildungen 
in antifer und in englifcher Form nicht glüden wollten, 
weil er wohl eine negative, Pritifche, nicht aber eine produc⸗ 
tive, dichterifche Kraft beſaß. Allein dennoch iſt er ed gewe⸗ 
ſen, weldyer in „Minna von Barnhelm“ dem beutfchen Volke 
eine wahrhaft nationelle Dichtung, zwar in bramatifcher 
Form, aber von epifchem Gehalt, gegeben hat. „Diele Pros 
duction war ed, die den Blid in eine höhere, bedeutendere - 
Welt aus der Titerarifchen und bürgerlichen, in welcher ſich 
die Dichtkunft bisher bewegt hatte, gluͤcklich eröffnete.” **) 
Ale früheren Erzeugniffe waren entweder aus einer abflracs 
ten Ferne oder aus einer profaifchen Wirklichkeit gefchöpft; 
denn dad deutſche Volk war ſich Feiner politifihen hat 
bewußt‘, Iebte vielmehr im Gefühl feiner Nullität. Daß «8 
fi wieder ald ein Ganzes fühlte, haben die Thaten Friedrichs 
bewirkt. Er erhob den in Staub getretenen Ruhm des 
Volks und brachte deflen Namen wieder zu Ehren, weßhalb 
er wohl der Gegenftand der Dichtfunft fein mußte Schon 
Ramler, Gleim u. f. w. hatten ihn befungen; allein auf 
das herrlichfte wurde der von Ihm ausgehende Geiſt in Leis 
ſing's Darftellung norbdeutfchen Wefens gefeiert, deffen Wir 
tung nicht zu berechnen ift. Leſſing's übrige: Stüde find 
von geringerer Bedeutung. Es fpricht fich darin entweder 
ein fentimentaled Gefühl oder ein‘ abfiracter Berfland aus. 
Die Stuͤcke erflerer Art haben, da die gefunden Elemente, 
welche fich bei Leffing fanden, nachher verloren gingen, jene 
weinerlichen bürgerlichen Zrauerfpiele mitheroorgerufen; von 
letzterer Art ift „Nathan der Weile,” in welchem ein reiner 
Deismus im Gegenfat der hier zurücktretenden drei pofitiven 
Religionen gepredigt wird, und welches Werk daher ebenfo 
fehr dazu beigetragen hat, eine flache, von dem Verfaſſer 
felbft verabſcheute Aufklärung zu verbreiten, als dieß fonft 
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von demfelben durch die Herausgabe bes Wolfenbuͤtteler 
Fragmente gefchehen ift. 

Mochten die antilen und modernen Elemente in biefer 
. Epoche der deutfchen Poefie (welche wir ald die epiiche be: 
zeichnen zu fönnen glaubten, ungeachtet bei Klopflod das 
Lyriſche und bei Leffing dad Dramatifche bervortritt) nicht 
ausgeglichen fein, da Leſſing, wiewohl er in der Mitte zwi: 
fchen Klopſtock und Wieland fland und bad neue beutiche 
Volksleben wohl erfaßte, bei feiner negativen Kritik nicht im 
Stande war, dad Wahre anderer Voͤlker und Zeiten fich 
anzueignen und ald ein Neued aus fich hervorgehen zu Tal: 
fen. Klopftoc®s chriftliihe und germanifch: heidnifche und 
Wieland's romantifhe und antike Welt blieben deßhalb 
unvermittelt neben einander fliehen, wenn auch dadurch, daß 
Leffing auf dad Englifhe hinwied, zu biefer Bermittelung 
Vorbereitungen gemacht waren, wie felbit Wieland durch 
feine Ueberfegung des Shakſpeare darauf hingewirkt hatte. 
Ehe das durch die Poeſie und durch die erſt jetzt geborene 
Wiſſenſchaft der Kunſt Vorbereitete zur Vollendung heran⸗ 
reifen konnte, mußte die Poeſie, wie einſt in der provença⸗ 
lifchen Ritterdichtung oder im deutſchen DMinnegefang, fich 
Iprifh ausbilden oder das fubjective Element des Gefuͤhls 
in ſich aufnehmen; denn bis dahin war dad fubjective Ele- 
ment ded Verſtandes überwiegend geweſen. 

2. Epoche der Iyrifhen Poeſie. Das epiſche 
Element der Poefie kann nur infofern in dad Volk über: 
geben, als ed wirklich national if; darum hat die abftract 
deutiche Erhabenheit Klopſtock's wie die concret franzoͤſiſche 
Heiterbeit Wieland's weniger auf dad Volk eingewirkt als 
Leſſing's durchaus deutſches, aus der erlebten Geſchichte 
genomrhened und daher einen epilchen Gehalt habendes 
Drama, Minna von Barnhelm. Das Epos muß concrets 
objectiven Boden haben 5 nicht. fo die Inrifche Poeſie. Diefe 
geht nicht von dem Geſchichtlich⸗Gegebenen, fondern in ihrer 
Reinheit von einem fubjectiven Gemuͤthsleben aus; oder es 
fpiegelt fich in ihr nicht der objective Geift der Gefchichte, 
jondern ber fubjective Geift des Dichterd. Der Lyriker bringe 
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nicht ein Objectios Gegebened zus Anſchauung, fondern er 
laͤßt fein eigenfled Wefen empfinden. Geht er über feine 
eigene Individualität hinaus, und fpriht er dad Gefühl 
eines ganzen Volkes aus, fo nähert er fich dem Epos; denn 
die Lyrik hat einen mehr objectiven ‚Gehalt gewonnen, wie 
umgefehrt das Epos einen fubjectiven Charakter befommt, 
wenn ſich demfelben wie bei Klopſtock dad Lyriſche beimifcht. 

a) Einen objectiven Gehalt gewann die Lyrik zum Theil 
durch die Literarifche Ericheinung, welche ald bad erſte Mo: - 
ment diefer Epoche- bezeichnet werden fann. Es ift dieß ber 
Göttinger Dihterbund und der durch ihn begründete 
Muſenalmanach, durch welchen die geiftlofe Drofa des Volks⸗ 
lebend mit poetiſchem Geifle angehaudt wurde. Mehrere 
Jünglinge, dem nördlichen Deutfchland entfproffen, wurden 
durch den norbdeutfchen Dichter Klopflod innerlich aufgeregt 
und zu feiner Bewunderung. fortgeriffen; allein fie ließen 
fein abflracted Bardenwefen und feine unverfländliche nordis 
(he Mythologie, wie aud fein abſtractes Chriſtenthum, fahren 
und hielten nur die Seite feiner Poefie feſt, wo er, von fub: 
jectiven Empfindungen audgehend, fi) mehr ab aͤchten Dich: 
ter befundet. Doc darf behauptet werden, daß fie mehr 
als Nachahmer geworden find; denn fie gingen durch eine 
toncretere Hülle über ihr Mufter hinaus. 

In der vorigen Epoche war die Reflexion vorberrfchend, 
in diefer überwiegt die Empfindung, und, ihren ungefunden 
Seiten nach in einander Übergehend, wird endlich eine Stims 
mung hervorgerufen, welche mit dem gegebenen Dafein in 
Conflict geräth. Bufammengehalten finden wir diefe Ele⸗ 
mente noch ‚bei den zum Hainbunde gehörenden Dichtern. 
Das meifte fubjective Igrifche Element hat Hölty; allein eb 
zeigt fich nicht ganz gefund, weßhalb es fih nur zu haufig 
in elegiſche Wehmuth auflößt; doch ſtets if feine Empfindung 
sein. Leere Sentimentalität wird die Lyrik bei Miller. 
Höher find die Stollberge zu flellen, welche ſowohl duch 
ihre Oden als durch ihre Balladen, bie ſich in einer Zeit, wo 
der deutfche chriftliche Geift ſchon ausgebildet war, bewegen, 
auf dad bedeutendfte eingewirkt haben. Der größte Iyrifche 
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Dichter diefer Zeit jeboch iſt Buͤrger, welcher in feinen Bat: 
laden wie Keiner den Volkston getroffen hat; nur iſt zu 
bedauern, daß feiner Poefie haufig eine gemeine Sinnlichkeit 
beigemifht war, welche durch fie in dad Wolf überging. 
Wäre Bürger nicht in fich zerriffen gewefen, feine Empfin: 
dung würde reiner fein und daher bad fittliche Gefühl weni: 
ger durch ihn verletzt merden. Seine vorzüglichften Balladen 
— Leonore, der wilde Jäger u. f. w. — haben fi von ben 
finnlihen Schladen frei erhalten. Bei Voß beginnt das 
fubjective Element ded Gefühle in das fubjectiv = verftändige 
überzugehen,, weßhalb feine Productionen mehr Schilderun: 
gen natürlicher, meift unpoetifcher Zuftäande als Schöpfungen 
eined mit Phantajie begabten Geiftes find. Der jüngere 
Stollberg, deſſen fubjectives Gefuͤhl mit dem hiftorifchen 
Stoff, welchen er im ritterlihen, frommgläubigen Mittelalter 
fand, nicht vermittelt wurde, hat dem Katholiddmus zuges 
führt werden koͤnnen; Voß dagegen mußte feiner innern 
Natur nah dem Rationalidmus, d. h. der abftracten Ber: 
ſtandesweisheit, huldigen, weil feiner Poeſie die concret=hifto: 
rifche Idee, alfo eine wahre, objectiv:geiftige Grundlage man: 
get. Allein dennoch ift feine Poefie nicht außeinander ge: 
floffen, weil fie flatt des concret: hiftorifchen ein, wenn auch 
nicht geifliged, doch fittlich gefundes, natürliches Element in 
fi aufgenommen hat. Der niederbeutfche Dichter bat die 
nicht verderbte unterſte Volksklaſſe, d. b. den Bürger: und 
befonders den Bauernfland, in ihrem Zufammengewachfen: 
fein mit der Natur zum Gegenftand feiner Darftellung _ 
gemaht und dadurch eine Verwandtſchaft mit der nieder: 
laͤndiſchen Malerei bekundet. Poetiſcher ift biefe Naturmales 
rei fpäter bei dem oberdeutfchen Dichter Hebel geworben. 
Bei diefem ift die Natur nur Körper bed Geiftes, weßhalb 
fie belebt erfcheint und über die Dichtungen eine Innigfeit 
und Bartheit in Inhalt und Form auögießt, welche bei 
Voß vergebens in dem Grade geſucht wird. 

b) In den Erzeugniffen ber Dichter, welche nicht zum 
Hainbunde gehören, laſſen fih im Ganzen diefelben Nic: | 
tungen verfolgen, nur daß fie fich mehr der Auflöfung nähern | 
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und baber carifirtes erfcheinen. Das biflortfhe Element 
begann jedoch Immer mehr zu fehlen, fo daß wir allein- die 
beiden Richtungen des Gefühld und des Verſtandes, oder 
der Empfindung und der Weflerlon, boch felten fo, daß 
beide fi ganz rein erhalten und nicht etwas von einander 
angenommen hätten, finden. Im Sinne der Iebteren ift 
Tiedge's Urania gefchrieben, welche von allen Dichtungen, 
welche Aufiehen erregt haben, als eine der verfehlteften: anges 
fehen werben kann; denn nicht davon zu reden, baß die 
Poefie hier ſich felbft nicht mehr Zweck geblieben und alfo 
das Mefen der Kunft verkannt ift, ift die hier geftellte Aufs 
gabe, alle religiöfen Zweifel zu heben, unſeres Beduͤnkens 
fo fchlecht gelöft, daß in dem, welcher vorher feine Zweifel 
begte, fie durch die Lectüre dieſes Gedichtes erregt werden 
müffen. Alle Zweifel verflummen allein in der Religion 
der ewigen Wahrheit, und dieſe hat Tiedge nicht erkannt; 
wa3 er für, Wahrheit halt, find abftracte Principien, welde 
fih außerhalb der Wirklichkeit befinden. Eine entgegenge: 
feste, von Gefühl ausgehende Richtung, welche fich ber 
toncreten Wahrheit anfchloß, zeigt fih bei Claudius. Die 
von Hölty erregte elegifche Stimmung entwidelte ſich bei 
Mattbiffon.und Salis weiter, d. h. fie wurde abflracter 
und daher leere Sentimentalität. Die übrigen Lyriker ver: 
folgen, wiewohl mannigfach modificirt, doch immer viefelbe 
Gefuͤhlsweiſe. Auch in die Romanenliteratur ift die krank: 
hafte Sentimentalität übergegangen. Hierher gehören bie 
Romane Jacobi's, welche von allen als die beften ange: 
ſehen werben koͤnnen, ungeachtet dreift behauptet werden 
darf, daß ſaͤmmtliche dargeftellten fhönen Seelen, nichts als 
geiftig verfrüppelte Menfchen find, welche mit ihren Gefüh: 
len Unzucht treiben. Gefunder und ſich einer wahren Relis 
giofitat nähernd erfcheint Jung Stilling. 

ce) Alles, was fi im Gegenfaß der antik: franzöfiichen 
Richtung entwidelte, ſchloß ſich in diefer Zeit an die Engs 
länder an. Seit dem Auftreten der Schweizer läßt fich ihr 
Einfluß durch alle Erfyeinungen verfolgen. Allein die Rich» 
tung in England war Eeinesweged gefund, ‘wenn fie auch 
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über bie franzbfifche zu felfen fein mochte; ja man nahm 
fogar das franzöfifche Wefen, wie es modificirt in die englis 
fe Literatur übergegangen war, von bierher auf. Indeß 
wurde man jedenfald der Wahrheit näher geführt, als dieß 
durch Frankreich hatte geichehen koͤnnen, wo fich die Poeſie 
ſtets fowohl vom wahrhaft fubiectiven ald vom wahrhaft ge: 
fhichtlichen Dafein wegwandte und fih an‘ die finnliche 
Mirklichkeit klammerte. In England geriet die Subjecti: 
vität mit der objectiven Welt in Conflict, floh in'fich ſelbſt 
zurüd und artete nun, je.nachdem der Verfland oder das 
Gefühl hervortrat, in eine in fich zerriffene fleptifche oder 
fich ſelbſt aufzehrende fentimentale Stimmung aus. Durd 
die Audbreitung der englifchen Literatur in Deutfchland muf- 
ten fich hier die diefer doppelten Stimmung entſprechenden 
Keime weiterentwideln, und es wurde darum theild ein 
wilder, frecher, unfittlicher Sinn vorherrſchend, theild (und 
dieß zum Theil durch einzelne Stüde Shakſpeare's, Ham: 
let, Lear u. f. f.) eine des Lebens überdrüflige, melanches 
liſche Stimmung verbreitet. Die frühere reflectirende und 
fentimentale Richtung, wie abflract beide auch häufig gemer: 
den fein mögen, hatten fich innerhalb beflimmter Schranfen 
bewegt And nie zu einer Zerfleifhung des Inneren geführt; 
allein deßhalb waren fie auf der Oberfläche des: Dafeins 


geblieben. Jetzt zehrten fi beide Richtungen freilich auf; 


allein e& wurde bei biefer Procedur die innerfle Tiefe der 
Subjectivität durchwuͤhlt, und dadurd dad Terrain für eine 
tiefere Durchbildung der Poeſie geöffnet. Um fih von ter 
inneren Zerriflenheit zu befreien, ergiebt ſich Heinfe der 
finnlichen Luft und fucht die Widerfprüche des Lebens durch 
eine Rüdkehr der Welt zum Naturzuftande mit Vernichtung 
alles gefchichtlichen Dafeind zu heben. Klinger, ebenfall 
mit dem Dafein nicht zufrieden, will die Widerfprüche nicht 
Löjen, er freut fich über fie und fucht fih dann endlich in 
feinem duͤſteren Skepticismus durch ein unbedingted Sich— 
ergeben an ein eiſernes Schickſal zu retten. Lenz ſtrebt 
zwar die inneren Gründe der zerriſſenen Wirklichkeit zu ent: 
huͤllen; allein es fehlt ihm Dazu die fittliche Kraft, und fo 








— 11 — 


if er durch fich Telbft zu Grunde gegangen. Nur Goethe, 
welcher an derfelben Kranfheit danieber lag, bat die in ihr 
hervortretende Gewalt der Natur zu ‚überwinden vermoct. 
Die mit dem objectiven Dafein durch und durd in Wider: 
fpruch ſich befindende rein ſubjective Gefühldwelt wird im 
Werther in ihrer ganzen Tiefe enthüllt. Cine krankhafte, 
durch Feine fittlihe Macht in ſich zufammengehaltene Indi⸗ 
vidualität zehrt ſich bis dahin auf, Täßt fo die Leidenſchaft 
der Liebe die Oberhand gewinnen, daß fie von der concreten 
Wirklichkeit fi frei zu machen fuht, um eine abflracte 
Sdealwelt zu gewinnen, welched dann durch den Selbfimord 
geihieht. So die kranke Stimmung ‚aud der Welt fchidend, 
hat der Dichter ſich zwar von ihr_befreit ; allein, obwohl zu 
Grabe geleitet, wucherte biefelbe in Deutfchland fort und 
bat fich bid auf den heutigen Zag noch nicht verloren. 

Ehe wir nad diefer Entwidelung ded fubjectiven Eles 
ments ded Gefühld in der Poefie oder der modernen Sentie 
mentalität, als deren Refultat der Untergang des Subjectd 
angefehen werden muß, zur Entwidelung der fubjectiven 
Richtung in der dramatifchen Poefie übergehen, müffen wit 
eined Mannes gedenben, welcher, obgleich er nicht eigentlich 
ein Dichter war, fondern nur nachbildete, doch in feinen 
Productionen einen mehr Iyrifhen Cherafter offenbart. Wir 
meinen Herder, der aud dem Driente, der Elaffifchen und 
tomantifchen Welt dad Große und Schöne herbeiholte und 
hiermit die Menſchheit zu veredein gedachte. So wenig wir 
und mit Herber, dem Theologen, verftändigen fünnen, da 
und fein Chriſtenthum zu abflract, d. h. ald eine erhöhte 
griechiſche HYumanität erſcheint, fo fehr müflen wir Herder, 
den nachbildenden Dichter, hochſchaͤtzen. Aber nicht allein 
dieſe Nachbildungen haben auf die Entwidelung ber deut⸗ 
‚hen Poefie eingewirkt; fondern es ift dieß auch vorzüglich 
duch jene Kritik gefchehen, welche zu einer tieferen Auffaf- 
fung der Productionen. der orientalifchen, klaſſiſchen und 
tomantifchen Welt geführt hat. Schade, daß der Geift der 
Zeit zu ſehr auf Herder einwirkte und dad Gebiet der Kunſt 
nur zu häufig in eine abflracte Idee aufgehen ließ. Bei 
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Herder erhob ſich die Subjectivität wohl zum Wiffen des 
Objectiven; allein dieß Objective iſt nicht vom Geifte durchs 
drungen, nur ein abftract Geiſtiges, woraus die Yumanität 
abgezogen wird. Ihm war die Kunft nicht Zweck an und 
für fih, weßhalb er wohl dad Schöne von allen Seiten 
herbeiholen fonnte, aber darum auch nur angefchauf und 
nicht in feinem Geifte als ein neues probucirt haf. Wie 
Klopftod, fo gab auch Herder eine nordifche Natur in ſei⸗ 
nen Werfen zu erkennen, ber die Region der concreten Schön: 
heit nicht fo ganz zugänglich war, allein in ber abftracten 
Erhabenheit gar gern verweilte. Gewiſſermaßen Bann Her: 
der als eine Ergänzung Klopſtocks angefehen werben, da 
er nicht bloß die Endpunfte, fondern auch die Mittelglieber 
der modernen Bildung zum Gegenflande feiner erhabenen 
Reflexion machte. 

3. Epoche der dramatiſchen Poeſie. a) Auch in 
der Entwidelung der dramatifchen Poefie laſſen ſich drei 
Momente unterfcheiden. - Das erſte kann in feinem Beginn 
bier faft übergangen werden, da bereitd nebenbei hinreichend 
davon die Rede war. Es ift dieß die Zeit, wo ſich das 
Drama mit den conventionellen Formen ber Franzofen au: 
Berlih umBleidete und innerlich feinen Gehalt hatte. Mit 
böchft unpoetifhen Stiden: begnügte man fi. Beſonders 
von Nordbeutfchland aus verbreitete fich die Anficht, daß das 
Drama vor allen Dingen nüglich fein muͤſſe. Der den 
Volkshumor repräfentirende Hanswurſt hatte fort müflen, 
weil man feine gefunde Derbheit für unfittlih hielt. Daß 
man ftatt diefer nationalen Natur fchlaffe, wirklich unfittfiche 
Geftalten wieder befam, merkte Keiner. Die profaifche 
Seite des Lebens war Gegenftand der Kunſt; der verzerrte, 
durch die franzöfifche Bildung bervorgerufene Zuftand befon= 
der& der mittleren Volksklaſſe folte zur Anfchauung gebrackt 
werden. Daß Klopftod durch feine abftracten Stüde keinen 
Gehalt in diefe Schlaffheit bringen Eonnte, ift erwähnt. Die 
-Productionen, weldhe in Nachahmung der Engländer entſtan⸗ 
den, bewirkten wenigſtens, daß das "Drama fi nicht ganz 
aufloͤſſte. Was Leffing in dieſer Beziehung gethan hat, 
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kann nicht zu hoch angeſchlagen werden. Durch das Umfichs 
greifen der zum Theil aud ber englifhen Bildung hervorge⸗ 
gangenen Sentimentalität wurde fodann eine wildfchwärmes 
riihe und melancholiſche, des Lebens uͤberdruͤſſige Stim: 
mung herrfhend, welche wir bereits in den Productionen 
Klinger’ 8 und Lenz's kennen gelernt haben, und aud in 
Schiller's Raͤubern finden können. : Doch in diefen Erzeug— 
niffen giebt fi noch eine innere Kraft zu erkennen, welche 
der fpäter auf abftract fubjective Weife fich weiter entwideln: 
den Richtung zu fehlen begann, fo daß dad Drama auf eine 
wahrhaft jämmerlihe Weife ſich weiter ausbilden mußte. 
In den Schroͤd er'ſchen, meiſt den Engländern nachgebilde⸗ 
ten, Stüden giebt fi) noch ein dramatifches Element zu 
erkennen, wenn auch die hier vormwaltende Gefuͤhlsſtimmung 
weder die der vollen komiſchen Freude, noch die der eigent⸗ 

lih tragifchen Wehmuth, vielmehr die der edlen Rührung 
it, welche in den Ton ded Familiendrama übergeht. *) 
Ganz Bamiliengemälde wird dad Drama bei Sffland und 
Kogebue, welche von dem bürgäfichen Leben den fchlech; 
teften Schaum abſchoͤpften und für die Bühne bearbeiteten, 
fo daß durch diefe elende Koft der Geſchmack des Publicums 
völlig verborben ward. Sffland, welcher zuerſt wahre bürs 
gerlihe Zuftände barzuftellen gewußt hatte, „wurde fpäter 
von - aller Poefie verlaffen, und die langweiligſte, mattherzigite 
Moral follte die fehlende Kraft des dramatifchen Lebens er 
fetten. Statt die Idee der Wirklichkeit darzuftellen und an 
dem wahrhaft Individuellen dad Weſen des menfchlichen Ge: 
ſchicks überhaupt zu offenbaren , wurden, um nur Rührung 
bervorzubringen , vorzugäweile diejenigen Verhältniffe des Les 
bens, in denen Sammer, Noth und Erbaͤrmlichkeit in aller 
Nadtpeit und Grellheit fich zeigen, dem Auge entichleiert.” 
„Weit gewiſſenloſer uͤnd ungruͤndlicher als Jffland verfuhr 

Kotzebue. In ſeinen Familiengemaͤlden ſuchte er die das 
fittliche Bewußtſein aufloͤſende Ruͤhrung durch alle Kuͤnſte 
zu erwecken. Seiner ſchlaffen Manier war nichts erwuͤnſch⸗ 





9 Bohtz a. a. O. ©. 118. 
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ter, als wenn bie Gelegenheit fih darbot, bie Schwäche 
der menſchlichen Natur auf lodende, dem Gefühl des großen 
Haufens fehmeichelnde Weife ausmalen zu können. Hatte 
die begangene Sünde in einem jungen Manne oder in einem 
naiv fein follenden Mädchen Noth und Sammer herbeigeführt, 
fo erging durch irgend einen guten Freund eine Fürbitte an 
dad weiche Herz der Eltern und Wormünder „ welche die ges 
fallenen Kinder und Pfleglinge firafen wollten. Nun ers 
folgte Vergebung und in Begleitung der auf der Galerie, 
auf dem Parterre und in den Logen fo ganz fompathifiren: 
den Zuſchauer Eonnten auf dem Xheater von den Schau⸗ 
fpielern und Scaufpielerinnen die wollüftigften, ohne kuͤnſt⸗ 
liche Mittel aus der eignen Natur wie von felbft fommenden 
Thraͤnen ber Reue’ geweint werben.” *) Ungeachtet biefer 
Ausartung ded Drama bei Kogebue iſt beffen auögezeichnetes 
Talent für Alles, was Technik betrifft, anzuerfennen, wie 
dieß felbit von Seiten Goethe's gefchehen if. **) 

Eine ähnliche Richtunyg wie im Drama entwidelte fih in 
der Romanenliteratur. Beſonders machten Lafontaines 
Samilienromane Epoche. Gruber in Halle hat vor einiger 
Zeit Lafontaine’d Leben herausgegeben. Jedem, der das 
Treiben der flahen Sentimentalität im eigenften Elemente 
erfennen will, rathen wir dieß Buch zu Iefen. Er wird 
feben, daß ebenfo wenig, als die von Lafontaine dargeftells 
ten Individuen, biefer felbft eine gefunde Natur war. Un: 
geachtet bei ihm das Familienleben durch und durch verzerrt 
erſcheint, iſt er doch noch von Clauren und Conforten an 
Flachheit uͤbertroffen worden; und doch find deren Produc⸗ 
tionen ein nicht falſches Abbild unſerer heutigen ſuͤßen Der: 
ren⸗ und Damenwelt! 

b) Im Gegenſatz dieſer fentimentalen Richtung hatte ſich 
eine andere entwickelt, welche zwar auch ſentimental genug 
wurde, allein ihrem Keime nach geſund war. Es iſt dieß die 
durch Goethe's Goͤtz geweckte romantiſche Richtung, welche 





*) Bohtz a. a. O. S. 223 ff. 
*) Falk, Goethe nad) perſoͤnlichem Umgange. Leipz. 1832, &. 174. 
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durch bie -fich weiterverbreitende Verehrung Shakſpeares ge: 
fördert wurde. Allein die objective Wahrheit, welche Goethe 
zur Anſchauung gebracht hatte, uͤberſahen feine Nachahmer. 
Dadurch daß fie Ritterflüce bearbeiteten, ftellten fie auf Feine 
Weife das herrliche Mittelalter dar, fondern fie hatten nur 
ihre, Durch die fentimentale Hohlheit bervorgerufene, fittliche 
Verrohung flatt mit der conventionelen franzoͤſiſchen, fp mit 
einer mittelalterlichen Form umkleidet. So ift es gefchehen, 
daß, ald die dramatifche Poefie ‚überall in „Unnatur und 
Zretioͤſe Langeweile” ausartete, nur daß Marionettentbeater 
„in befcheidener Verſchwiegenheit einen großen Theil Acht . 
deutſcher Phantafie und Gemuͤthlichkeit aufbewahrte,’ . In 
Folge der verkehrten Richtung in der Poeſie konnte fih die 
dramatifhe Kunſt nur felten einigermaßen erheben. Im 
Ganzen befindet fie fich bis auf den heutigen Tag in einem 
Ihmäplichen Zuſtande, aus welchem fie nicht eher herauskom⸗ 
nen wird, ald bid durch die großen Dramen unferer Nation 
jene leeren, mit hohlen Phrafen aufgefpreisten Spectakel: 
Rüde verdrängt fein werden. Gegenwärtig haben biefe nebſt 
anderen fchlechten Erzeugniffen das Theater in dem Maße 
in Befig genommen, daß diejenigen fo gar Unrecht nicht haben, 
welche es für eine Bude des Teufels erflärens; denn Sittlich⸗ 
keit ift wohl nirgends weniger zu finden als hier. — Ganz 
und gar hat die Gemeinheit der Gefinnung ihren Triumph 
gefeiert in den aus der ſ. g. romantifhen Richtung hervor: 
gegangenen Ritter⸗, Räuber: und Geifterromanen, mit wel: 
Gen die Leihbibliotheken fortwährend angefüllt find und von 
denen fogar noch jeßt in Quedlinburg u. f. w. eine Maffe 
erfheint. Diefe elenden Productionen zeigen und, welch' 
ein Wafchlappenleben ein großer heil unferer Nation noch 
immer führt; denn wie unenblich tief müffen die durch in- 
nere Zerlumptheit geſunken fein, welche nicht Ekel empfin=- 
den, fih in ſolchem Koth umherzutreiben. 

c) Während der Entwidelung der verfehrten Richtungen 
in der Poefie hatten zwei hohe Genien, Goethe und Schil: 
ler, die concrete Wahrheit durch die Kunft zu enthüllen ver⸗ 
ſucht; allein wiewohl dieß nur dem erfleren gelungen iſt, da 
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bei ihm fich die Subjectivitaͤt mit der Objectivitaͤt ausfühnt, 
fo fann doch dem anderen, welcher dazu hinanftrebte, fein 
hohes Verdienſt nicht abgefprohen werben. Goethe, dur) 
welchen die deutfche Poefie in der Ausfühnung der Gegenfäße 
vollendet erfcheint, ift bier nicht darzuflelen, wohl aber 
Schiller, welder groß und edel, aber weltbürgerlich ges 
finnt (wie er fi felbft im Marquis Pofe. bargeftellt hat), 
gewaltig die Saiten der Dichtung ergriff, doch mit ſich ſelbſt 
nicht eins, auch nicht die Gegenfäge in der Kunft auflößte, 
vielmehr ald ein würdiger Sohn feiner Zeit, deren Sehn⸗ 
fuht nah einem zukünftigen Beſſeren ſich in ihm abfpie: 
gelt, -auch in ihr unterlag. Da die Richtung diefer Zeit 
- Überwiegend fubjectio erfcheint und dieß Schiller’3.Poelie 
ebenfalls ift, fo hat fie mehr in dad Wolf übergehen Fön: 
nen als Goethed, welche fich der objectiven Wahrheit an: 
fchließt. Hierher kommt es, dab Schiller’d Zendenz mehr 
ideell, Goethe's mehr reell iſt. ) Dieß muß man feflhalten 
und dann beide Dichter nicht nach einzelnen Productionen, 
fondern nach ihrer ganzen Erjcheinung beurtheilen. Allein 
ed ift dieß gar felten geſchehen; die Dichter find vielmehr 
außeinander geriflen, wodurch der Uebelftand hervorgebracht 
if, daß Vieles, was der Geift beider durcharbeiten mußte, 
um zum Wahren zu gelangen, als Wahres angefehen und 
nun vom Stamme geloͤſſt, ald deflen Zweig ed wirkliche Be: 
deutung hatte, fo verarbeitet wird, daß reine Abfurditäten 
zum Vorfchein fommen. Beiden Dichtern kann darum nicht 
zum Vorwurf gemacht werden, daß die aller gefunden äfthe: 
tiihen Begriffe bar gewordene Richtung der Zeit in ihrem 
Unverflande dasjenige, was allein im inneren Entwidelungs: 
gange des Dichterd wahres Moment ift, für die objective 
burch bie Kunft zu verflärende Wahrheit genommen und dies 
ſes, weil die andern Momente in der dichterifchen Entwide: 
lung unberüdfichtigt bleiben, verzerrt hat. Aus leicht einzus 
- fehenden Gründen hat dieß üble Geſchick wohl den Goethe: 
[hen Sugendproductionen, weniger aber den anderen wider: 


*) Bocthes W. XXI. ©. 197. 
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fahren innen. Nicht fo bei Schiller. Diefer Dichter hat 
die Durchdringung ber Öbjectivität von der Gubjectivität 
wohl geahnt; allein fie ift in feinen Dichtungen nirgends zur 
Wirklichkeit geworden. Darum ift feine Poefie halbwahr und 
kann deßhalb Leicht fchief gefaßt und fo ganz unwahr wer: 
ben. Weil’ diefem Halbwahren aber die allgemeine Bildung 
des deutfchen Volkes entiprah, ja noch entfpriht, hat er 
wohl deffen Lieblingsdichter werden müffen und dieß in eis 
nem Grade, daß der Meifter in den Dintergrund getreten ifl. 

Jeder wahre Dichter muß die weltgefchichtliche Entwicke⸗ 
lung in fih aufgenommen haben. Se mehr dieß gefchehen 
ift,, deflo höher ift er zu flellen. In der antiken Welt war 
tie Poeſie auf ein beflimmtes Volksleben beſchraͤnkt, und 
daher hatte der Dichter nur diefed zu erfaffen; in der mo: 
dernen dagegen erfcheint jedes Verhaͤltniß durch die aus frü- 
heren Beiten herſtammenden Bildungselemente bedingt. Bes 
greift man diefe vergangenen Zeiten nicht, fo wird man zu 
keiner” Erkenntniß der Gegenwart gelangen. Schiller hat 
diefe freilich erfaffen wollen; allein feine aus der Kantiſchen 
Phitofophie hervorgegangene Weltanficht hat es nicht zuge: 
Iaffen ; boch ift er darin weiter gefommen, als die anderen 
bereits charakterifirten Dichter, bei welchen fich ebenfalls ein 
ſolches Streben zu erkennen giebt. Klopſtock faßte, wie wir 
gefehen haben, die abflract:geiftige, Wieland bie concret⸗ſinn⸗ 
lihe Seite der Weltbildung auf, und Herder kam nicht über 
Nachbildungen hinweg. Weil Schiller die Subjectivität wirk⸗ 
ih im Kampfe mit der Objectivität zeigt, hat er zwar bie 
Geſchichte tiefer ald fie erforfchen muͤſſen, allein ihre objective 
Wahrheit ift von ihm nicht geiftig Durchdrungen, und daher 
fommt es in feinen Dichtungen nie zu einer Vermittelung der 
entgegengefeßten Principien. Aus diefem Grunde ift er ein wah⸗ 
rer Tragiker, welches von Goethe, bei dem fich Die wildeſten 
Elemente auöföhnen, nicht behauptet werden fann. Die 
Goethe'ſche Poefie ift heiterer und ruhiger ald die Schiller’fche, 
durch welche fich eine tiefe Melancholie deßhalb hindurchzieht, 
weil die weltgefchichtlihe Entwidelung nicht in jeder Erfchei: 
nung gewürdigt wird und von den gleichberechtigten fittlichen 
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Mächten ſtets die eine untergeht, alfo die Entzweiung nicht 
durch ein gegenfeitiged Neutralifiren aufhört. Allein gerade 
dieß macht fie zum Abbild der Zeit, welche zwar fchon wieder 
Gefühl für das Objectiv:Gegebene gewonnen hatte, allein 
die in demfelben enthaltene Schranke der Subjectivität noch 
nicht anerkennen wollte. Eine Betrachtung der Hauptwerke 
wird dieß verdeutlichen. 

Aehnlich dem erften Auftreten Goethes fing Schiller mit 
den Räubern feine dichterifhe Laufbahn an, doch mit 
dem wichfigen Unterfchiebe, daß bei jenem bie ritterliche 
Subjectivität des Goͤtz eine berechtigte, bei ihm aber die des 
Räuber Moor von vorn herein unberechtigt war, wenn auch 
zugegeben werden kann, daß biefelbe durch die in ihr ſich 
offenbarende Energie bei weitem höher zu ftellen iſt, als die 
mit den Formen der Gonvenienz fidy umfleidende innere Ser: 
Iumptheit ded andern Moor. Die Verſchwoͤrung des 
Fiesco und Kabale und Liebe behandeln baßfelbe 
Thema, naͤmlich das Sicherheben der Subjectivität gegen 
beftehende Verhaͤltniſſe. Beſonders hat letzteres Stud mit 
dazu beigetragen, eine rein fubjective Anficht von ber Ehe zu 
verbreiten. Zum Kodmopolitiömud erweitert fi) die Sub: 
jectivität in Don Carlos, weßhalb dieß Drama in der 
modernen Beit vorzüglich viele Kobrebner gefunden hat. 
Kein Stud zeigt in gleichem Grabe, welch' großen Einfluß 
die Kantifche Philofophie auf den Dichter geübt hat. Biel: 
fach bat fich derfelbe in der fubjectiven Welt umbhergetrieben, 
allein er bleibt in ihr fleden; denn ed fehlt ihm bie innere 
Kraft, ſich durch fie her zu arbeiten. Als er bie griechifche 
Weltbildung in fi) aufnehmen wollte, erfaßte er deßhalb al- 
lein die fie auflöfende Subjectivität und flimmte einen noch 
jest bei uns forttönenden Klaggefang über den Untergang ber 
antiten Götterwelt an. Allein wiewohl wir nicht in dieſe 
Klage mit einflimmen koͤnnen und die Gegenwart für etwas 
mehr als ein „Gerippe“ halten, fo erkennen wir doch gern 
an, daß bie Lyrik Schillers in diefer Sehnſucht nach dem 
f. g. „Blüthenalter der Natur, nad dem „Seenland der 
Lieder” wahrhaft ergreifend iſt, und glauben, daß biefelbe 
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infofern fie dje antife Welt und nahe geführt hat, ſtets als ein 
bedeutendes Moment 'in der Entwidelung der deutfchen Poefie 
anerkannt bleiben wird. — Durch die Bearbeitung ded Don Cars 
108 war Schiller zu hiftorifhen Studien geführt, nämlich zur 
Darftelung der Zeitperiode, wo ſich die Subjectivität gegen die 
Objectivität zuerft wieder geltend machte; und da der Kampf 
der fubjectiven und objectiven Welt das Terrain ift, über 
welched unfer Dichter nie hinauskam, fo fand er. bier, in 
der Zeit der Reformation, reichlichen Stoff; denn der Kampf 
ded Katholicidmus und Proteftantismus mußte ihn ganz beſon⸗ 
ders bewegen. Welchen heilfamen Einfluß die Beſchaͤftigung 
mit der Geſchichte unterdeß auf ihn gehabt hat, ſehen wir 
an aßen feinen nun folgenden Productionen , welche objec= 
tiver gehalten find. Wallenflein befonders ift eine obs 
jective Darfiellung. Der kriegeriſche und politifche Geift je: 
ner Zeit, nicht von der Subjectivitat verzerrt, fondern wie 
er wirklich war, tritt und darin entgegen. Cine Verſoͤhnung 
der fämpfenden Principien jedoch wird nicht vermittelt; denn 
der Held, welcher fi außerhalb der Gegenfäbe befindet, 
bat dazu nicht die geiflige Kraft; fiatt den Knäuel zu ent: 
wirren, will er ihn zerhauen, und darum muß er unterges 
ben. Maria Stuart ift weniger objectiv; allein als Be: 
weis, wie der Dichter ein ganz anderer geworben iſt, laͤßt 
er die katholiſche Maria hervor: und die proteftantifche Eliſa⸗ 
beih zurücktreten. Dan fieht, daß von ihm wohl bie ab: 
firacte Subjeetivität, nicht aber die concrete Objectivität bed 
Proteſtantismus erfannt iſt; denn nur durch diefe fchiefe Auf: 
faſſung desfelben iſt diefe Tragoͤdie möglich geworben, welche 
in fi einen großen Widerſpruch trägt, da fich die ſubijec⸗ 
tive Anfiht des Dichters des objectiven Princips annimmt. 
Die Folge davon if, daß die mit einander Fampfenden gleich 
berechtigten Mächte nicht rein bargeftellt find. Faſt ganz 
entwifcht dem Dichter die objective Wahrheit in ber Jung: 
fran von Orieans, da die in dieſer dargeflellte roman: 
tiſche Melt feiner Weltanficht zu fehr entgegengefebt ift. Die 
Heldinn bleibt ein abſtract-ideales Mefen, mit dem wir und, 
da es fich außerhalb der Wirklichkeit befindet, nicht befreun⸗ 
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den koͤnnen. Ganz mißlungen müß die Braut von Met: 
‚fina genannt werben, in welcher die heibnifchsantite Welt: 
anfhauung mit ihrer blinden Schickſalsmacht und die chrifl: 
Iih:moderne neben einander erfheinen und, die abfiracten 
Seiten hervorfehrend, in diefem Nebeneinanderfein nur einen 
widrigen Eindrud in und zurüdlaffen. Doch Schiffer mußte 
wohl zurüdfehren aus einer Welt, die er doch nicht erfaffen 
fonnte. Darum bebtrat er in Wilhelm Zell, feiner Tebten 
Production, wieder heimifchen Boden, und fo ift diefes 
Drama ein wahrhaft deutfched Kunftwerk geworden. Hier 
ift er recht in feinem Elemente: die Subjectivftät nimmt ſich 
der Subjectivität an; allein diefe ift Hier eine wahre und 
nicht wie in ben frühften Stüden eine ungefunde und un: 
berechtigte. Weil diefelbe ihrem inneren Weſen nach tief ver: 
legt ift, muß fie ſich Recht verfchaffen. Gegen Tyrannei 
kaͤmpfend, ift fie nicht wild und unbeſonnen; fondern, durd 
ein inneres objectives Geſetz befchwichtigt, bat fie concreten 
Boden gewonnen, und demzufolge wird dad Goͤttlich⸗Gege⸗ 
bene nicht zerflört, fondern anerkannt. Dad Refultat der 
inneren Entwidelung ded Dichters ift demnach, daß die un: 
berechtigte, maßlofe Subjectivität, von welcher ex audgeht, 
durch die Kämpfe mit der objectiven Welt nah und nad 
das Abftracte abftreift und endlih im Tell wirklich gefund 
ei Letztere Dichtung des zu fruͤh verfchiedenen Sängers 
‚ bildet alfo recht eigentlich den Uebergang in Die Zeit, wo 
man von abftracten Theorien zur ſtets grünen Natur des 
Lebens, dem Pofitiven, zuruͤckkehrte. 

Goethe hat feiner inneren Natur nach nur in biefer Zeit 
gelebt. Er fagt von fih: „Die gräulihen unaufpaltfamen 
Folgen gewaltthätig aufgelößter Zuftände mit Augen fhauend 
und zugleich ein aͤhnliches Geheimtreiben in Vaterland durch 
und durch blidend hielt ich ein für allemal am Beftehenden 
feſt, an deffen Verbefferung, Belebung und Richtung zum 
Sinnigen, Berfländigen ich mein Lebelang bewußt und un: 
beroußt gewirkt hatte und Eonnte und wollte diefe Gefinnung 
nicht verhehlen.” *) Wie Diefe Aufgabe, welche ſi fi eben: 


*) Goethes W. XXX. S. 47. 
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': fall8 Staat, Kirche und Wiſſenſchaft in der Gegenwart ge: 
ſtellt haben, durch die Poefie gelöft ift, kann erft im folgen: 
= den Abfchnitte betrachtet werden; allein che wir zu dieſem 
uͤbergehen, muͤſſen wir unfern Blid auf Wiffenfhaft, Kirche 
. und Staat werfen und fehen, wieweit es in dieſen der fubs 
.: jectiven Anficht gelang, über dad Objectiv⸗Gegebene obzu⸗ 
ſiegen. 


Schötes Kapitel. 


: Der Vebergang der fubjectiven Anſicht in bie 

i wiffenfhaftlide Bildung. 

A, Die Wiffenfhaft des reinen Gedankens ober bie Philoſophie. 
Philosophia obiter libata a Deo abdugit,, 


a‘ penitus hausta ad eundem reducit. 
Baco v. Verulam. 


8.16. Der Sieg bed Wiffens über den Glauben. 


Wenngleich fich fchon die ganze neue Zeit hindurch das 
Streben zu erfennen giebt, alle der Subjectivität entgegen: 
ftehenden Mächte über den Haufen zu werfen, fo hat e8 
doch nur bie letzte Hälfte bed vorigen Jahrhunderts fein koͤn⸗ 
nen, wo dieß völlig gelang. Wir haben in den früheren 
Kapiteln dad Umfichgreifen jener Subjectivität vorzugöweife 
im Staats: und Volksleben und in dem letzteren in der Kunſt 
aufzuzeigen und bemüht, dagegen, aber die Wiljenfchaft nur 
beifäufig berührt; allein da nur die Kunft und diefe es fein 
Tann, durch welche eine Verſoͤhnung vermittelt werden wird, 
ſo if nothwendig , die Ausbildung der fubjectiven Anſicht in 
Ihr im Zufammenhange nachzumweifen. 

Daß die Philofophie gerade da ganz fubjectip werben 
mußte, ald in Frankreich Alled feine Geftalt verlor und in 
Deutſchland nicht allein durch das Auseinanderfallen und die 
Auflöfung der Reichöverfaffung, fondern auch durch dad Ums 
fichgreifen jener f. g. Humanität, welche alles Nichtswuͤrdige 
mit dem Mantel der chriftlichen Liebe zudedte, alle Ver: 
hältniffe gelodert wurden, ift in der Sache ſelbſt begrüntet. 
Die Philoſophie, wie die Poefie laſſen und den tiefſten Blick 
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in das Weſen eined Volkes werfen. Beide fpreben nur 
dad aus, wovon ein Wolf geiftig durchdrungen if. Wer 
nicht die philoſophiſchen und poetifchen Beſtrebungen eines 
Volkes erfaſſen kann, wird darum auch bie innere Seite 
feines Lebend, welche deſſen geifligen Kern bildet, darſtel⸗ 
len koͤnnen. Aber nicht allein dem Hiftorifer ift «5 unum- 
gänglich nothwendig, in die Philofophie und Poefie einzubrin- 
gen; von Sedem, ber Über Beitverhältniffe fich ein Urtheil 
erlaubt, muß dasſelbe verlangt werden. 

Die Philofophie der neuen Zeit iſt von der ded Mittelalters 
weſentlich unterfchieden. Der Glaube wurde damals als gege: 
bene Wahrheit vorausgefeßt, und ihm ordnete ſich dad Wiſ—⸗ 
fen unter. Die Philofophie'nannte man eine Magd ded Glau— 
bend. Seit Gartefius ift dieß anderd geworden; denn da 
nichtd gewiß blieb, als dad fubigtive Denken, hat man ben 
Glauben aufgegeben und ift fo endlich zum Atheismus ge: 
langt. Die Subjectivität, fich ſelbſt als den unmittelbar 
exiſtirenden Begriff erfennend, hat fi von allem objectiven 
Inhalt befreit und- durch die Verzweiflung an Allem alle 
Auctorität negirt. Dadurch, dag die Skepfis Teitende& Prin⸗ 
cip wurbe, ift der Idealismus bis zur Spige entwidelt wer: 
den; denn durch biefelbe verlor er feinen Inhalt und wurde 
ein Abſtractum; allein dieß abftracte Denken ift welthiftortich, 
da durch badfelbe alle Zeitverhältniffe beftimmt worden find. 
„Die Vernunft, wenn ed anders Vernunft ift, was fich Die: 
fen Namen giebt, hat fih in der pofitiven Religion fo gel: 
tend gemacht, daß felbft ein Streit der Philofophie gegen 
Pofitived, Wunder und dergleichen für etwas Abgethaned und 
Obſcures gehalten wird; und daß Kant mit feinem Verſuche, 
die pofitive Form der Religion mit einer Bedeutung aus fei- 
ner Philofophie zu beleben, nicht deßwegen Fein Gluͤck machte, 
weil der eigenthümlidye Sinn jener Form dadurch verändert 
wurbe, fondern weil biefelben auch diefer Ehre nicht mehr 
werth ſchienen. Es iſt aber die Frage, ob bie Siegerinn 
Vernunft nicht eben dad Schidfal erfuhr, welches die fiegende 
Stärke barbariſcher Nationen gegen die unterliegende Schwäche 
gebildeter zu haben pflegt: der aͤußeren Herrſchaft nach die 
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Oberhand zu behalten, dem Geifte nach aber dem Ueberwun⸗ 
denen zu erliegen. Der glorreiche Sieg, welden die aufllä- 
rende Vernunft über dad, was fie nach dem geringen Maße 
ihres religiöfen Begreifend als Slauben fidy entgegengelegt 
betrachtete, davon getragen hat, ift, beim Lichte befehen, Fein 
anderer, als daß weber dad Pofitive, mit dem fie fich zu 
kaͤmpfen machte, Religion, noch daß fie, die gefiegt hat, Vers 
nunft blieb; und die Geburt, welche auf diefen Leichnamen 
triumphitfend, als dad gemeinfchaftliche beide vereinigende 
Kind: bed Friedens ſchwebt, eben fo wenig von Vernunft als 
aͤchtem Glauben an fih hat.“ *). 


Der Sieg des Wiffend über ven Glauben war ſchon durch 
den Eudaͤmonismus und die f. g. Aufklaͤrung vollendet, als 
lein nicht auf wiffenfchaftlichem Wege. Dad Refultat ift hier 
ſowohl als in der Philofophie der Subjectivität nicht verfchie: 
den, nämlich, daß das Abſolute nicht erfannt werben fünne, 
oder daß die hoͤchſte Vernunft über die Vernunft fei. Auf 
beiden Seiten ift man im Endlichen haften geblieben ; denn 
der Verftand hat nur bier die Wahrheit alles Seins Bu fin: 
ten vermeint. Das Endliche ift zur Abfolutheit erheben und 
der Begriff ald dad Unenbdliche zu einem Nicht geworden. 

„Nach dem feften Princip diefes Syftemd der Bildung,” 
(nämlich de8 Eudaͤmonismus und ber Aufflärerei) heißt es 
bei Hegel, „daß das Endlihe an und für fih und abfolut 
und die einzige Realität ift, fleht auf der einen Seite das 
Endliche und Einzelne felbft in der Form der Mannigfaltig- 
keit, und in dieſe wird alles Religiöfe, Sittlihe und Schöne 
geworfen, weil es fähig ift von dem Berftande ald ein Ein: 
jelned begriffen zu werden; auf der anderen Seite eben diefe 


9 Hegels Werke. Bd. I. (Philofophifhe Abhandlungen) ©. 3 f. 
In der hier citirten Abhandlung „Glauben und Wiffen ober 
die Meflerionsphilofophie der Subjectivität in ber Vollſtaͤndigkeit 
ihrer Kormen, als Kantifche, Sacobifhe und Fichtefhe Philoſophie“ 
iſt die Haltungslofigkeit des fubjectiven Denkens aufgebedt und 
ſchon eigentlich der noch immer fort auf feine Vernünftigkeit ih 
bruͤſtende Rationaliemus zu Grabe geleitet worben. 
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abfolute Endlichfeit in der Borm des Unendlichen, als Be: 
griff der Gluͤckſeligkeit. Das Unendlihe uhd Endfide, Die 
nicht in der Idee identiſch geſetzt werden foller, (denn jedes 
ift abfolut für fich), flehen auf diefe Weife in der Beziehung 
des Beherrfchend gegen einander; denn im abfoluten Gegen— 
fage derfelben ift der Begriff dad Beſtimmende. Aber über 
diefem abfoluten Gegenfab und den relativen Identitäten Des 
Beherrfhend und der empirifchen DBegreiflichkeit fleht das 
Emige. Weil jener abfolut ift, fo ift diefe Sphäre das Nicht: 
zuberechnende, Unbegreifliche, Leere: ein: unerfennbarer Gott, 
der jenfeitö der Grenzpfähle der Vernunft liegt ; eine Sphäre, 
welche nichts ift für die Anfchauung, denn die Anfchauung 
ift bier nur eine finnliche und beſchraͤnkte: ebenfo nichts für 
den Genuß, denn ed giebt nur empirifche Glüdfeligkeit: 
nicht8 für dad Erkennen, denn, was Bernunft heißt, ifl 
nichts als Berechnen alle und eined jeden für die Einzeln: 
beit und dad Seßen aller Idee unter die Endlichkeit.“ 
„Diefer Grundcharafter ded Eudaͤmonismus und ber Auf: 
klaͤrung, welcher die ſchoͤne Subjectivität des Proteflantismus 
in eine empirifche, die Poefie feines Schmerzed, der mit dem 
empirifchen Dafein alle Verfühnung verfhmäht, in die-Profa 
der Befriedigung mit diefer Endlichfeit und des guten Gewiſſens 
darüber, umgeſchaffen hatte, — welches Verhältniß kat er 
in der Kantifchen, Sacobifhen und Fichtefhen Philofophie 
erhalten? Diefe Philofophien treten fo wenig aus demfelben 
heraus, baß fie denfelben vielmehr auf dad hoͤchſte vervoll- 
fommnet haben.‘ Ihre bewußte Richfung geht unmittelbar 
gegen dad Princip ded Eudaͤmonismus, aber dadurch, daß 
fie nichts als diefe Richtung find, ift ihr pofitiver Charakter 
jened Princip ſelbſt; fo daß die Modiftcation, welche dieſe 
Philofophien in den Eudamonismus bringen, nur feiner Bil- 
dung eine Vervollkommnung giebt, die an fid für die Ber: 
nunft und Philofophie, für dad Princip gleichgültig ifl. Es 
bleibt in diefen Philofophien das Abfolutfein des Endlichen 
und der empirifchen Realität, und dad abfolute Entgegengefeßt- 
fein des Unendlichen und Endlihen; und das Spealifche ift 
nur begriffen ald Begriff. Es bleibt im Beſondern, wenn 
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dieſer Begriff poſitiv gefegt iſt, die zmwifchen ihnen mögliche 
relative Spentitat allein die Beherrſchung ded als reell und 
endlich Erfcheinenden, (worunter zugleich alles Schöne und 
Sittiche gehört), Durch den Begriff. Wenn aber der Begriff 
ald negativ geſetzt ill, fo iſt die Subjectivität des Indivi⸗ 
duums in empirifcher Form vorhanden, und dad Beherrfchen 
gefchieht nicht durch den Verſtand, fondern ald eine natürs 
liche Stärke und Schwäghe der Subjectivitäten gegen einander. 
Es bieibt über dieſer abfoluten Endlichkeit und abfoluten 
Unendlichfeit das Abfolute ald eine Leerheit der Vernunft, 
und der firen Unbegreiflichfeit und bed Glaubens, der, an 
fih vernunftlod, vernünftig darum heißt, weil jene auf ihre 
abfolute Entgegenfesung eingefchtänfte Vernunft ein Hoͤheres 
über fi erkennt, aus. dem fie ſich ausſchließt.“ *) 

Wiewohl die fubjective Philofophie und der Eudaͤmonis⸗ 
mus zu demfelben Refultate gelangen, fo ift doc) ihre Form 
verfchieden. Der Eudaͤmonismus iſt der Zorm nad) Realid: 
mus, die fubjective Philofophie aber Idealismus. Der Eu: 
daͤmonismus und die Aufklärung kennt nicht die Idee, hat 
vielmehr das Abfolute ens, Ding, genannt, ja fogar auch/ſich 
bemüht, Werke, welche von der höchften Idee durchdrungen 
ſind, abſtract zu machen (wie Moſes Mendelsſohn den Phaͤ⸗ 
don); denn dad Streben dieſer Richtung war nur, dad Gei: 
fige, Unendlicye auf die gemeine Wirklichkeit zu beziehen und 
diefe zum Abfoluten zu erheben. Die fubjective Philofophie 
if infofern Idealismus, als fie fich in der Form über das 
Empirifche erhoben hat, aber meil ihr Princip die Subjectivts 
tät ift, fo ift in ihr, weil alles Objective ſich außer ihr befinz 
det, der Idealismus, weil rein fubjectiv, völlig negativ ge: 
worden, und hat darum durch Vernichtung der Idee dad Ends 
liche auf wiffenfchaftlichem Wege erft völlig abfolut gemacht; 
denn diefem gegenüber ift die Unenblichfeit, ald ein inhalts⸗ 
leerer Begriff, in den Abgrund ded Nicht5 verfunten. Aber 
ungeachtet durch die fubjective Philofophie in ihren verfchiebes 
nen Formen „das abfolute Leiden ober der ſpeculative Charfrei⸗ 





”) Hegel, a. a. O. S. O ff. 
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tag” herbeigefuͤhrt / iſt, fo ift doc nicht zu verkennen, daß 
in ihre das Streben zur wahren Wiflenfchaftlichfeit Tiege, 
durch welche Glauben und Wiffen verföhnt werden follen, 
wenn auch letzteres wirklich den Sieg davon getragen bat. 
„Die große Form des Weltgeiftes, welche fih in jenen Phi: 
loſophien erkannt hat, iſt dad Princip des Norbens, und, es 
religiös angefehen- ded Proteftantiömus ; — die Subjectivität, 
in welcher Schönheit und Wahrheit, in Gefühlen und Ge: 
finnungen,, in Liebe und Verſtand ſich darſtellt.“ *) 

Wir betrachten in den folgenden Paragraphen zuerfl die 
- Subjectivität ded Verſtandes oder die Kantifhe Philo- 
ſophie, wo die Form objectiv bleibt, zweiten bie Sub: 
jectivität ded Gefühld oder die Sacobifhe Philofopbie, 
wo der Inhalt objectiv bleibt, aber die Form nur ein fub- 
jectived Sehnen ift, und drittens die Fihtefdhe Phi: 
Iofophie, in welcher beide Formen der Subjectivität ver: 
eint erfcheinen. Andere Erfcheinungen "der Subjectivität in: 
nerhalb der Philofophie müffen wir, ald aus dieſen Spfie: 
men hervorgehend, unberüdfichtigt Laffen. 


$. 17. D Die Kantiſche Philofophie 


Den alten Gegenſatz ded Realismus und Idealismus hat 
die Kantifche Philofophie vermittelft des Verſtandes Idfen wel: 
len. Dieß ift allerdingd erreicht, “nur ift feine Verſoͤhnung 
zu Stande gefommen; denn bie Löfung beftand in nichts 
Anderem, ald daß beide in ein Nichtd aufgingen. Dice 
Philofophie hat nicht das Endliche und Unendlihe, Natur 
und Geift, ald getrennt zum Gegenftande ihrer Unterſuchung 
gemacht, fondern beides als eine Einheit zu erkennen ver: 
ſucht. Sie ift darum in ihrem Verfahren nicht ganz von der 
fpeculativen Philofophie verfchieden; denn auch in ihr foll 
ſich Alles rechtfertigen, wobei aber der wefentliche Unterſchied 
Statt findet, daß bei Kant nicht die Vernunft, fondern der 
Verſtand es iſt, vor dem die Rechtfertigung vollzogen wird. 
Diefe Verſtandesthaͤtigkeit ift nothwendig Eritifch, und darum 





\ 


— 


) Ebendaſelbſt ©. 5. 
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kann auch der Charakter dieſer Philoſophie kein anderer ſein. 
Durch dieſes kritiſche Verfahren hat jede poſitive Grundlage 
ihr Objectives verloren, nur das Denken iſt objectiv gewor⸗ 
den; allein dieß Denken war kein wahrhaftes, ſondern nur 
eine Verſtandesthaͤtigkeit, es wurde nicht als ein abſolut 
Nothwendiges, ſondern als ein ſpontaner Act bezeichnet, durch 
den die Eindruͤcke von außen, d. h. die Vorſtellungen ver⸗ 
knuͤpft und zu Begriffen gebildet werden. Der Realismus 
giebt ſich ‚in dieſem formellen Denken inſofern zu erkennen, 
als die Dinge Realitaͤt haben, indem ſie die Objecte des 
endlichen Verſtandes ſind; der Idealismus inſofern, als die⸗ 
felben „wiederum feine Realität haben, da ihnen erſt durch 
den Verſtand ihre Form gegeben wird. Auf der einen Seite 
fehen wir das finnlihe Ding, auf der anderen das formelle 
Denken; dad, worin beides verfhittelt erfcheint, ift dad Dings 
an⸗ſich, welches aber wegen ſeiner Unerkennbarkeit ein Ab⸗ 
ſtractum bleibt. 

Die Aufgabe, welche Kant ſich geſtellt hatte, und welche 
wahrhaft vernuͤnftig iſt, naͤmlich: Wie find ſyntheti⸗ 
(he Urtheile a priori moͤglich? iſt nicht von ihm 
geloͤſt worden. „Dieſes Problem,” fagt Hegel, „brüdt 
nichts Andered aus, ald die Idee, daß in dem fynthetifchen 
Urtheil Subject und Prädicat, jened dad Befondere, diefed 
dad Allgemeine, jenes in der Form bed Seind, dieß in der 
dorm des Denkens, — dieſes Ungleichartige zugleich a priori, 
d. h. abfolut identifch iſt. Die Möglichkeit diefed Setzens ifl 
allein Vernunft, welche nichts Anderes ift, als diefe Identi: 
tät ſolcher Ungleihartigen. Man erblidt diefe Idee durch 
die Flachheit der Kategorien hindurch, und in Beziehung auf 
Raum und Zeit nicht da, wo fie fein follte, in der trandfcen- 
dentalen Erörterung diefer Formen, aber doch in der Folge, 
wo die urfprüngliche ſynthetiſche Einheit der Apperception 
erft bei der Deduction der Kategorien zum Vorſchein kommt, 
und auch ald Princip der figürlichen Syntheſis, ober der 
Formen der Anfchauung erkannt, und Raum und Zeit felbft 
a5 ſynthetiſche Einheiten und die productive Einbildungss- 
kraft, Spontaneität und abfolute ſynthetiſche Thaͤtigkeit, als 
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Princip der Sinnlichkeit begriffen wird, welche vorher nur 


als Reeeptivitaͤt charakteriſirt worden war.” 


„Dieſe urſpruͤngliche ſynthetiſche Einheit, d. h. eine Ein⸗ 
heit, die nicht als Product Entgegengeſetzer begriffen werden 
muß, ſondern als wahrhaft nothwendige, abſolute, urſpruͤng⸗ 
liche Identitaͤt Entgegengeſetzter, iſt ſowohl Princip der pro: 
ductiven Einbildungsfraft, der blinden, d. h. in die Diffe: 
renz verfenkten, von ihr fich nicht abfcheidenden, als der die 


“ Differenz identifch fegenden „ aber von den Differenten ſich 


unterfcheidenden Einheit, ald Verſtand; woraus erhellt, daß 
die Kantifhen Formen der Anfchauung und die Formen des 
Denkens gas nicht ald befondere ilolirte Vermögen audeinan⸗ 
der liegen, wie man ed fich gewöhnlich vorftellt. Eine und 
diefelbe fynthetifche Einheit, — und was diefe hier heißt, ift 
fo eben beftimmt worden, — ift dad Princip ded Anfchauend | 


und des Verſtandes. Der Verſtand iſt allein die höhere Po: 


tenz, im welcher die Identität, die im Anfchauen ganz und 
gar in die Mannigfaltigkeit verfenkt ift, zugleich ald ihr ent: 
gegengefeßt fih in ſich als Allgemeinheit, woburd fie die 
höhere Potenz iſt, conftituirt.” *) 


Aber ungeachtet die kritiſche Philofophie den Zriumph des 
Verſtandes über die Vernunft herbeigeführt hat, ift durch fie 


in der Wiſſenſchaft ein großer Zortfchritt gemacht worden, 


berm es war ber Forſchungsgeiſt von neuem belebt und auf 
den Weg, die höchfte Idee zu erkennen, geführt worden. 
Mag auch diefe Alles aus den Fugen reißende Kritif das 
Denken zu einem bloß formellen gemacht und fomit feines 
Inhalts beraubt haben, es iſt die Nüchternheit der Aufflä: 
rung und die Seichtigfeit der Wolfiſchen Philofophie gluͤcklich 
durch fie bekämpft worden. Alle endlichen Denkbeftimmun: 
gen bat fie als objectiv verworfen, dagegen aber im Be: 
wußtſein, alfo fubjectiv, gelten laffen, weßhalb alle Erkennt: 
niß eine endliche geblieben ift. Der objective Dogmatismus 
ift ein fubjectiver geworden, und daher hat die hoͤchſte 





*) Segel, a. a. D. ©. 21 f. 











Idee, weil nur fubjectiv eriftirend, nicht alß die 
abfolute Wahrheit erfannt werden koͤnnen. 

Das Nefultat der Kritik der reinen Vernunft Fann darum 
fein anderes fein, als die inhaltölofe Abftraction der Allge- 
meinheit, welche allen gegebenen Stoff verſchmaͤht; denn es 
war wiffenfchaftlich gerechtfertigt, daß feine Erkenntniß aus 
Ideen möglich fei. Daß man zu ber Ueberzeugung gebracht 
war, von dem Ueberfinnlihen nichts wiffen zu fünnen, hat 
zur Folge gehabt, daß das Endliche, die Materie, über das 
Unendlihe, den Geiſt, den vollitändigften Sieg davon trug, 
daß unter Zernichtung der Vernunft das Praktifche oder die 
kalte hauswirthlich:verftändige Richtung der Zeit vollends zur 
Herrſchaft gelangte. *) 


*) „Die eroterifhe Lehre der Kantifhen Philoſophie, — daß ber 
Verftand die Erfahrung nit Überfliegen dürfe, fonft 
werde das Ertenntnißvermögen theozetifhe Vernunft, welche für 
fi nichts ald Hirngeſpinnſte gebäre, hat es von ber wiſſenſchaft⸗ 
lihen Seite gerechtfertigt, dem fpeculativen Denken zu entfagen. 
Diefer popularen Lehre kam das Gefchrei der modernen Pädago: 
sit, die Noth der Zeiten, bie ben Blick auf das unmittelbare ' 
Bebürfniß richtet, entgegen, daß, wie für die Erkenntniß bie 
Erfahrung das Erſte, fo für die Geſchicklichkeit im öffentlichen 
und Srivatleben, theoretifhe Einfiht fogar ſchaͤdlich, und Le | 
bung und praktiſche Bildung überhaupt das Wefentlihe, allein: 
Körberlihe fei. — Indem fo bie Wiffenfhaft und der gemeine 
Menfchenverftand fi in bie Hände arbeiteten, den Untergang ber 
Metaphyſik zu bewirken, fo fchien das fonderbare Schaufpiel her> 
beigeführt zu werben, ein gebildbetes Volk ohne Metaphy— 
fit zu ſehen; — wie einen fonft mannigfaltig ausgeſchmuͤckten 
Tempel ohne Allerheiligftes. — Die Theologie, welche in früheren 
Zeiten bie Bewahrerinn der ſpeculativen Myſterien und der obzwar 
abhaͤngigen Metaphyſik war, hatte dieſe Wiſſenſchaft gegen Ge⸗ 
fühle, gegen daß Praktiſch⸗Populare und gelehrte Hiſtoriſche auf⸗ 
gegeben. Welcher Veraͤnderung entſprechend iſt, daß anderwaͤrts 
jene Einſamen, die von ihrem Volke aufgeopfert und aus der 
Welt ausgeſchieden wurden, zu dem Zwecke, daß die Contempla⸗ 
tion des Ewigen und ein ihr allein dienendes Leben vorhanden 
ſei, nicht um eines Nutens, ſondern um bes Segens willen, — 
verfhwanden ; ein Verſchwinden, das in einem andern Zuſammen⸗ 
bange, dem Wefen nad) als diefelbe Grfheinung, wie das vorhin 
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Nicht der Geiſt der Kantiſchen Philoſophie, denn dieſer 
ſtrebt, das Hoͤchſte zu erkennen, wohl aber das Reſultat, daß 
keine Erkenntniß aus Ideen moͤglich fei, wodurch dem deut— 
fhen Volke der Endpunkt alles Wiffend, die Metaphyſik, 
_ genommen war, wurde erfaßt, weßhalb auch der aus biejem 
abftracten Denken ‚bervorgebende Foxmalismus auf alle Ver: 
haͤltniſſe einwirken mußte. In der Theologie iſt durch dieſe 
Anſicht die den Namen Rationalismus ſich anmaßende Rich: 
tung begründet; denn ed haben alle rationaliſtiſchen Lehrbuͤ— 
her, wie wir deren heute zu Sage noch fo viele finden, Die 
Kantifche Kritit zur Grundlage und find, bei Lichte betrady: 
tet, ſammt und ſonders nichtd Anderes ald die Schrift „Re— 
ligion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft” mit 
den Eirchlichen Dogmen umhuͤllt. Mögen auch die dieſer 
Richtung angehörenden Theologen in Bezug auf biblifce 
Kritik u. ſ. w. Manches geleiftet haben, in fpeculativer Din: 
fiht it von’ihnen gar Nichtd gefchehen; denn wie fonnte 
von Speculation die Rede fein, da alles Wiffen nur Schein 
war! Darum find die Rationaliften, in welder Geftalt fie 
ſich auch zeigen mögen, nit um ein Haarbreit von jenen 
Aufklaͤrern verfchieden, welche Goethe im Kauft mit ihrer 
ganzen Sippichaft auf den Blodsberg, d. h. aus der Welt 
herausſchickt, und von welchen es bei Schelling beißt: „Nicht 
geiftreich,, aber ungläubig, nicht fromm und doch auch nicht 
wißig und frivol, ähnlich den Unfeligen, wie fie Dante im 
Vorgrund der Hölle erifliren läßt, haben vornehmlich deutfche 
Gelehrte, mit Hülfe einer f. g. gefunden Eregefe, einer auf: 
klaͤtenden Pfychologie und ſchlaffen Moral, alled Speculative 
und felbft das ſubjectiv Eymbolifche aus dem Chriftenthume 
entfernt.’ *) 


erwähnte, betrachtet werben fann. — So bag, nad Vertreibung 
biefer Ziniterniffe, ber farbloſen Beſchaͤftigung bes in ſich gekehr⸗ 
ten Geiftes mit fih felbft, das Dafein in bie heitere Welt der 
Blumen verwanbelt zu fein ſchien, unter benen es befanntlid, Feine 
ſchwarze giebt." Hegel's Werke. Bd. 3. Wiſſenſchaft ber Logik. 
ir Ih. 1 Abth. Vorrede. ©. 4. 

*) Fa Vorlefungen über bie Methode bes akadem. Studiums. 
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Aber nicht allein im Gebiete der Kirche wurde durch bie 
Kritit der Boden völlig rein gemacht, fondern fie ift auch 
auf den Staat und feine Inflitutionen angewandt worben; 
aber jedes pofitive Geſetz zertretend und flatt deffen ein ab: 
ſtractes Moralgeſetz aufftellend, hat fie der vernünftigen 
Rechts- und Staatdentwidelung einen Damm vorgelegt und 
diefer fomit den. Zod bereitet. Das phrafenreiche, liberale 
Geträtfch der gegenwartigen Zeit hat in ber Kritik einen Bo: 
den zu finden vermeint und fcheint darüber vergeffen zu ha⸗ 
ben, daß, wo objectio=fittlihe Haltpunkte vernichtet find, 
Alles zwifchen Himmel und Erde ſchwebt. 

Der Boden war völlig rein geworden; aber dieß hat den 
Vortheil gehabt, Daß, gleich wie die Kritik, die Inhaltsloſig— 
feit des Wiſſens herbeigeführt hatte, fo nun angefangen wer: 
den konnte, das Wiffen mit Inhalt zu erfüllen. Diefe Her: 
beiführung der Inhaftölofigkeit des Wiſſens in Deutfchland 
entſpricht völlig, dem Charakter beider Nationen gemäß, der 
ftanzöfifchen Revolution, wie denn auch ihr Refultat und ihre 
Folgen diefelben gemwefen find. Beide Srfcheinungen mußten 
ju gleicher Zeit Statt finden. Des Deutfchen Lebendelement 
it die Wiffenfchaft in ihrem ganzen Umfange; ein Glied 
derfelben ift nach dem andern verbrannt, aber fiehe! aus der 
Ace ift ein Phoͤnix erflanden und fchwebt nunmehr ayf, 
einen ber beutfchen Nation würdigen Glan; um ſich her ver: 
breitend.. Alles bat deßhalb wiffenfhaftlih zu 
Grunde geben müffen, damit ed ſich defto voll: 
kommener wiffenfhaftlih rechtfertige. Kant 
if der Repräfentant der deutfhen Nation, in 
nelhem diefe die Revolution geiftig mit durd: 
kaͤmpfte; öhne feine Kritik Hätte die fpecula- 
tive Philoſophie, durch die Alles den verlornen 
Snhalt wiebergemwinnt, nit ins Dafein treten 


fönnen. 
Da, gleichwie in der franzöfifchen Revolution die ab: 


Rracte Verftandesrichtung Kirche und Staat, welche in ihr 


tm verwachfenen Zuftande als etwad Concretes fih nicht 
rechtfertigen Tonnten, über den Haufen warf, fo auch bei 
SQ 


and 
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Kant der Berftand, welcher ohne Bermittelung d der Vernunft 
nur eine negative Kraft ift, in feiner ungeheuren Confequenz 
dad ganze vernünftige Dafein wiffenihaftlih aus einander 
geriffen und als ein verddeted und verwaiſ'tes hingeftellt hat 
fo ift man dahin gefommen, dad, was man auf theoretiſchem 
Mege nicht vermochte, fich einen Inhalt zu geben, auf prafs 
‚ tifhem zu verfuchen. So ift dann die Eritifche Philofophie, 
durch deren Kritik der reinen Vernunft gezeigt worden war, 
daß diefe es zu nichts bringen könne, weßhalb man im 
Kreife der Erfahrung bleiben müffe, mit der auf dad Nuͤtz— 
liche gerichteten Aufflärung der Beit, welche fie hatte be: 
kaͤmpfen wollen, zufammen getroffen; "denn die theoretifche 
Vernunft war der praftifchen verfchwunden, und Alles, was 
die Wiſſenſchaft erreicht hatte, war ein abftracted Sittengefeß. 
Aber dennoch war die Aufflärung, welche die Verläuferinn 
diefer Philojophie war, wie fie da beftand, befämpft, da nur 
das galt, was fich rechtfertigte. Aber da, wie wir geſehen 
haben, diefe Rechtfertigung nicht vor der abfoluten Vernunft, 
fondern vor dem inhaltölofen Verſtande, der Alles bis zur 
Epige treibt, weßhalb nur Abftractionen geboren werden Fön: 
nen, Statt fand, fo mußte jede Idee eine abflracte werden 
und fomit auch die höchfte,- und daher hat man geglaubt ik: | 
ter entbehren zu fonnen. Darum hat die Refleriondphilofe 
phie der Subjectivität fih im Rationalismus entwidelt „als 
der Eudänionismud der ihrer Rechtfchaffenheit ſich ſelbſt be: 
wußten und für die Wuͤrdigkeit ihrer Tugend den Himmel 
fordernden praßtifhen Vernunft, deren Autonomie ald theore: 
tifche fogar Gott felbft entthronte und fie an feine Stelle 
ſetzte.“) Durch bie franzoͤſiſche Revolution iſt dasſelbe 
geſchehen. 











$. 18. 2) Die Jacobi'ſche Philoſophie. 


Wir Taffen hier die JSacobi’fche Philofophie folgen, nict 
weil ſie die Weiterentwidelung, fondern der völlige Gegenfag 
der Kantifchen ifl. Aber dennoch beweifet diefe Philofophie, 





*) K. Roſenkranz, Encyklopaͤdie ber theol. Wiſſenſchaften. S. 323. 
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daß der Glaube in dem deutfchen Wolfe nie ganz unterge: 
ben Eonnte, wenn er auch nur in einer fubjectiven $orm, 
der des unmittelbaren Gefühl fortlebte. Wie wir Kant als 
den Repräfentanten derer hingeftellt haben, welche dad Po: 
fitive wiffenfchaftlih über den Haufen flürzten, fo müffen 
wir Jacobi ald ben Repräfentanten derer anführen, welche 
es unwiſſenſchaftlich feftpielten. Kant bat das Verdienſt 
gehabt, alles objective Endliche zu negiren; bei Jacobi wird 
dieß auf eine fo vage Weiſe feflgehalten, daß wir nicht was 
gen koͤnnen, feinen Beflrebungen in Bezug hierauf den 
Namen Philofophie zu geben. Das Charakteriftifche des 
Sacobifhen Philofophirend ift, daß darin nichts Specu: 
latives enbalten ift, und fich demfelben dad Endliche als 
ein Abfoluted unterfchiebt, weßhalb in der That nichtd Wer: 
nünftiged zum Vorſchein kommt. Soll philofophirt wer: 
den, fo muß ed mit Vernunft gefchehen; nur dann Fann ein 
Bernünftiged, alfo ein durchaus Wahres and Licht treten; 
der Verſtand kann dabei nur im Dienfte der Vernunft als 
die negative Kraft, welder die Momente in Bewegung fett, 
gebraudyt werben; aber das Gefühl muß ganz und gar zu 
Haufe bleiben; denn eine Gefühlöphilofophie giebt ed nicht 
und kann ed nicht geben. Jacobi's Raifonniren ift daher 
nicht8 Anderes ald Unphilofophie, ald welche es fih auch da 
zeigt, wo die Pritifche Philofophie zu befämpfen verfucht wird. 
Hegel fagt: „Jacobi's Inſtinct gegen dad vernünftige Er: 
fennen hat fich gerade an den Punkt der Kantifchen Philo⸗ 
pbie gebeftet, wo fie fpeculativ iſt; und die an ſich nicht 
Hare, fondern durch die (vom reflectirenden Denken ſich an: 
geeignete, dadurch für die philofophifhe Vernunft unbrauch⸗ 
bar gewordene) Zerminologie einer vergangenen Bildung ges 
binderte und fi von der fpeculativen Seite ind Product 
verlierende Darftelung Kant's benußt, um mit deflo leichte: 
ter Mühe fie zu galimathifiren, und durd und für die un: 
Ipecufative Reflerion zum Unfinn zu maden.*) _ 

Weil die Sacobifche Ppilofophie dad Endliche für abfolut 





) Segel's W. Bd. 1. — Philoſ. Abhandlungen. ©. 79. 
I 
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erffärt, bat fie „vie Ausbrüde Wahrheit und Glauben zur 
Bedeutung der gemeinften und empirifchen Wirklichkeit her- 
abgewürbigt ; von welchen Worten dad eine, die Wahrheit 
allein :von der Gewißheit ded Ewigen und nicht empirisch 
Wirklichen im philofophifhen Verkehr gebraucht zu werden 
verdienty3 und das andere, der Glaube fonft auch wirklich 
allgemein nur davon gebraucht worden ifl. Ueber die Ber: 
nichtung folcher empirifhen Wahrheit und ded Glaubens an 
dad finnlihe Erkennen ſchmaͤht Sacobi, als uͤber ein Vergrei⸗ 
fen an dem Heiligen, ald über einen Kirchenraub.“ *) 
Zum wahrhaften Wiffen hat es bei Sacobi nicht kommen 

tönnen; denn alles Wiffen fol auf einen Glauben gegrün: 
det fein, der, weil nicht vom Gedanken durchdrungen und 
nur aus unvermitteltem Gefühle hernorgehend, nicht begriffen, 
nicht erfannt werden kann. Aber was ift ein Wiffen, das 
felbft nichts weiß, das nur fühlt und ahnet, das fi im 
‚ dunklen Vieleicht! Bielleicht! umbertreiben muß! Daß ein 
- folcher Glaube alle Objectivität verlosen. hat, giebt fih am be: 
ften zu erkennen, wenn beantwortet werden foll, was Gott 
ift; denn hier kommt nach Tangem Gerede nur heraus, daß 
fein Wefen und unbekannt fei, wenn unfer innerftes Ge: 
fühl und auch fage, daß er fei. Es ift alfo der Glaube 
rein ſubjectis; denn Gott ift für die Erfenntniß unzugäng- 
lich. . „AS tranfcendent und außerweltlich kann er nicht ge: 
wußt werden als binnenmeltlich kann er nach feinen Wir: 
ungen nur gefühlt werben. 

Er findet fih in einem ewigen Ölanze, 

Und bat er in die Finfterniß gebracht, 

Und euch taugt einzig Tag und Nadıt. 
Damit fcheint auch die heilige "Schrift übereinzuftimmen ; 
denn der Apoftel Paulus Iehrt, daß Gott in einem unzu: 
gänglichen Lichte wohne, da Niemand zukommen kann; aber 
derfelbe Apoftel Iehrt auch, daß Gott im Fleifhe offenbart 
fei, weil er zu und kommen fann, wenn wir nicht zu ihm 
kommen koͤnnen; derfeibe Apoftel verfündigte ben unbekann⸗ 





*) Ebendaſelbſt S. 84. 
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ten Gott ald den offenbarten. Wogegen dad Nichtwiflen,” 
(denn als ſolches ift hier die Jacobiſche Philofophie zu be: 
zeichnen) „für die Erkenntniß Unzugänglichfeit von beis 
den Seiten, für dad Gefühl eine Gemeinfchaft vorausfekt, 
welche von Feiner Seite einer Annäherung bedarf, weil fie 
durch Nichts unterbrochen iſt.“) 

Man muß fich varüber wundern, wenn Theologen, welche 
fireng gläubig fein wollen, fich für die Philofophie Sacobi’s 
haben erklären konnen, ungeachtet aus diefer alles Chriſtliche 
zuruͤckgedraͤngt erfcheint. Tholuck behauptet fogar, daß Ja⸗ 
cobi in voͤlliger Uebereinſtimmung mit der chriſtlichen Anſicht 
aufgetreten ſei, indem er für den Grund aller wahren Shi: 
loſophie die freie Selbſtbeſtimmung und den perfünlichen Gott 
behauptet, dagegen aber eine Beweidführung für diefe bei: 
den Angeln des geiftigen Lebens verneint habe. *) Was ber 
perfönliche Gott Jacobi's fei, ift bereit gezeigt worden ; hier 
it nur noch zu bemerfen, daß er alle pofitive Religion für 
überflüfftg .erflärt und deßhalb Chriftus durch abftracte Be; 
griffe wegzuhringen verfucht hat; denn aus feinem Philofo: 
phiren geht nothwendig hervor, daß Chriſtus die. Gottheit 
nit zufommen koͤnne, ta die hoͤchſte Idee geflaltlod und 
deßhalb auch nicht im Fleiſche erfchienen'fei. Eben weil Ja⸗ 
cobi nicht die Identitaͤt des Endlichen mit dem Unendlichen, 
der Materie mit dem Geifte.erfannt hat, ift er im ‚Unglau: 
ben verblieben; und in diefer Beziehung iſt die Eritifche Phi⸗ 
Icfophie, auf die ald tranfcendentalen Idealismus fich dieſer 
Unglauben gründet, vonihr nicht abweichend ; die Erſcheinung 
Chrifti im Fleiſch ift aber nichts Andered als die verwirklichte 
Identitaͤt des Endlichen und Unendlichen. An dieſe wird 
nicht geglaubt; daher jenes Schwanken, jenes Umherirren in 
den reichſten Gefilden, in welchen doch nichts gefunden wird, 


— — 








) K. F. Goͤſchel, Aphorismen über Nichtwiſſen und abſolutes Bif: 
ſen im Verhaͤltniſſe zur chriſtlichen Glaubenserkenntniß. Berlin 
1829. ©. 14 f. 

) Tholuck, Lehre von ber Sünde und dem Verſoͤhner oder bie 
wahre Weihe des Zweiflers. Al. Aufl. Hamburg 1825. ©. 259. 
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jenes Ringen nad) Wahrheit, die man nicht erfennen will; 
denn wie ift ed möglich, daß man innerlich zur Ruhe ges 
Iangt, wenn der Unglaube an die Gottheit Chrifli, weldyer 


die Sünde der Welt: ift, gegen dad Erkennen der Wahrheit 
dad Auge völlig blind macht! 


„Den naͤchſten Grund diefer Unfeligkeit,” heißt es bei Goͤ⸗ 


fhel, „verrathen feine offenen Bekenntniſſe felbft, er liegt in 
dem Ungehorfame gegen das gefchriebene Wort Gottes, in 
dem Unglauben an die Gefchichte‘,. an das, was tft, indem 
er dad Objective und Reale beftändig feiner Subjectivität, 
feiner Idee unterorbnet.’ 

„An Lavater fchreibt er: „ „So welt dad Chriſtenthum My- 
ſticismus ift, iſt es mir die einzige Philofophie der Religion, 
die fich gedenken läßt: deſto weniger aber fomme ich mit 
dem hiftorifhen Glauben fort.” " Nachgelaffener Brief: 
wechfel II. 55." 

„Segen Stollberg befennt er, daß er alle Theologie nad) 
ihrem muftifchen Theile für gleich wahr, nad ihrem nicht 
moftifchen Theile für gleich irrig, wenn auch nicht, in ande: 
rer Rüdfiht, für gleich abgefchmadt und verderblich Halte. 
IT. 146. vgl. 458 f.“ 

„Aber unfer Kämpfer fchläft doch nicht, er ift auch nicht 
fatt, er bewegt füch in beftändiger Sehnfucht, und diefe Sehn: 
fucht nad) Gottes Perfon, nach dem Gotte Abrahamd, Iſaacs 
und Jacobs, diefer Hunger und Durft nad) Erlöfung, ift 
auch etwad — wer wollte fie nicht mitfühlen, ihm nachfuͤh⸗ 
len? wer bürfte fie wegwerfen, wenn fie etwa Gott Selbft 
annimmt, als den Anfang eines Werkes, dad Er Selbſt 
vollenden wird? Und gewiß iſt unfer raſtlos kaͤmpfender 
Schwaͤrmer viel beffer als fein Syſtem, fein dunkles Ahnen 
mehr, als dad Stammeln feiner Zunge, fo wie umgekehrt 
die flammelnde Zunge oft auch mehr fagt, als er hat und 
meint.’ *) 

Der folte in biefem, bad eigne Individuum ertöbtenden 
Ringen nicht hohe Wahrheit erfennen? Ein Ertrem hat das 





Goͤſchel, a. a. D. ©, 28. 
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andere erzeugt; denn wie hätte e& fehlen können, daß, ala 
die Kantifche Philofophie unferem Volke die Metaphyſik ges 
raubt hatte und eine VBerödung und Entleerung ded Bewußt: 
feind eingetreten war, nicht jebt verfucht wurde, auf eine 
andere Weiſe den inneren Durft nach Wahrheit zu ſtillen? 
Es war nothwendig, baf der Menſch, als alles Pofitive ver: 
aichtet und alle fubflantiellen Begriffe hinweggeräumt waren, 
in fich ſelbſt zuruͤckfloh und hier Gott zu finden fuchte, da er 
die Gottheit ſich nicht anders, wenn auch mächtiger, ald wie 
er fich ſelbſt fühle und bilde, vorftellen konnte, wovon dann 
leider! die Folge war, daß der Gott in der menſchlichen 
Seele für den wahren, der außer ihr für einen falfchen erklärt 
wurde. Won Gott kann man fi nicht losſagen, die innere 
religiöfe Bedürftigkeit leidet dieß nicht; er bleibt darum ein 
Objectives; aber dieß Objective wirb wieder in die Subjec⸗ 
tivität ded Gefuͤhls der einzelnen Individuen geſetzt, weßhalb 
er feine Abfolutheit verliert, da jede Subjectivität ihn anders 
fühlen wird. Es ift demnach das fubjective Gefühl dad abs 
folut Wahre geworben, fo daß ber Urheber diefer Richtung 
nicht Bedenken getragen hat, zu geflehen, daß feine Religion 
keinen Glauben an ewige Wahrheiten befehle.*) Demnach 
würde unfer Philofoph das Chriſtenthum fuͤglich entbehren 
koͤnnen; denn dieſes ift nichts Anderes, als die ewige Wahr⸗ 
beit felbft, das Wort, welches im Anfange bei Gott war, in 
Chriftus aber Fleifcheögeftalt angenommen hat, oder Die "abs 
folute Idee, welche in ihm concret geworben, d. h. in ber 
Belt zur Erfcheinung gekommen ift. 

Daß Jacobi felbft fern von dem war, was auß feinen 
Behauptungen erfolgt, davon find wir völlig überzeugt, haben ' 
und jedoch darum bei Beurtheilung feiner Philofophie wenig 
befümmern koͤnnen; denn es ift nicht in Betracht zu ziehen, 
welhe Sefinnung Jemand hegt, fondern was dad Wahre 
oder Falſche feiner Anſicht iſt. Wir können hier nicht weiter 
ausführen, wie verkehrt vom fubjectiven Glauben dad Bute 
und Bofe aufgefaßt ifl, und wie tief dadurch die wahre Sitt: 


Jacobi's Werke. Bd. IV. Abtheil. 1. ©. 116. 
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Lichfeit verwundet wird, bekennen nur noch, daß wir Jacobi 
trotz aller ſeiner Einſeitigkeiten, welche die damalige Stufe 
der Geiſtesentwickelung uns nothwendig im Gegenſatz gegen 
die Verſtandescultur hervorzurufen ſchien, als einen ruͤſtigen 
Kaͤmpfer fuͤr die Wahrheit, welche er nicht ſchaute, nur dun⸗ 
kel fuͤhlte, verehren müſſen; „denn ihm war es vorbehalten, 
den abſtract ſinnlichen Verſtand von der Erkenntnͤiß Gottes 
abzuweiſen, nur daß er daruͤber in einen abſtract uͤberſinn⸗ 
lichen verſiel, ihm war es beſchieden der Unmittelbarkeit 
der Erkenntniß und hiermit der Uebernatuͤrlichkeit derſel⸗ 
ben das Wort zu reden, nur daß er ihr nicht treu blieb, — 
weit ſich ihm im Wahne unmittelbarer Gemeinſchaft mit Gott 
die Nothwendigkeit der Vermittlung entzog, die ſich gleich⸗ 
wohl im Praͤdicate der Uebernatürlichkeit angekuͤndigt hatte, 
— ihm war endlich beſtimmt, in einer ihrem eignen Ver: 
‚ftande überlaffenen Zeit ein verrufened Wort, dad Wort 
vom Glauben wieder zu Ehren zu bringen, und darauf 
wieder die Aufmerkſamkeit hinzulenken, nur daß er ſelbſt in 
ſubjectiven Glauben, mithin in objectiven Unglauben ver⸗ 
ſank.“*) 





) Goͤſchel, a. a. O. ©. 28 f. — Der Verf. ſieht ſich bei dieſer Ge: 
legenheit veranlaßt, dankend auszuſprechen, daß er Jakobi viel ver⸗ 
dankt, da dieſer einen guten Theil dazu beigetragen hat, ihn vom 

unglauben zum Glauben zu fuͤhren. Bereits zwei Jahre hatte er 
ſich auf einer Univerfität aufgehalten, um Theologie zu ſtudiren, 
war aber durchaus von ihr entfernt worden, er hatte, von ber 
Berftandesrihtung, wie fie dort zu ber Zeit vorherefchend war, 
fortgeriffen, in feinem Innern die Revolution, d. h. den Vernich⸗ 
tungsproceß gegen das von Gott Gegebene völlig burdygemadht. 
Sich oͤde und leer’ fühlend, griff er nach anderen Studien, und be- 
fonderd war es die Gefchichte, welche ihm bald in politifher Be: 
ziehung einen feften Halt gab, welder trotz aller Verwirrungen 
ber Zeit nicht vernichtet werben konnte. Sebt fielen ihm zufällig 
Jacobi's philofophifhe Romane Woldemar und Allwill in die 
Bände, welde verftummte Saiten wieder heil in ihm erklingen 
ließen, und. baher ſchnell verfchlungen wurden. "Da ein tieferes 
religiöfes Bebürfniß ervegt worden wär, griff er zu anderen Schrif: 
ten Jacobi's, fanb aber nicht die gehoffte Befriedigung; doch ge: 
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Mie die Kantifhe Ppilofophie, fo ift auch die Jacobiſche 
endlich zu dem Refultate gekommen, daß alle Gegenftände, 
welche die Vernunft 'gebitrt, Hirngefpinnfte feien, wohin 
diefe auf das ‚Gefühl gegründete Geiftesrichtung nothmwendig 
hat kommen muͤſſen; denn da dad Weberfinnliche nicht ges 
wußt, nur gefühlt werben könne, follte alle Erkenntniß auf 
dad Endliche befchränft werden. Daß Gott iſt, daß er Als 
les iſt, dieß fühle man, dieß wifle man unmittelbar; aber 
was er ift, kann nicht gemußt werden. Man hatte hierbei 
vergeffen, baß Gott Geift ift und Mittheilung und Offenbas 
rung durchaus in dem Begriffe des Geiftes liegt. Eine Gott: 
beit ohne Offenbarung ift eine ohnmädhtige, inhaltsloſe, der 
bei der Weltentwidelung nur das Zufehen bleibt. 


Wenngleich Jacobi behauptete, nur dad Endliche erfen=. 
nen zu fönnen, fo bat er dennoch von der Natur nichts 
wiffen wollen, weil fie ihn feinen Gott verberge, weßhalb 
bei ihm von einer Naturphilofophie gar hicht die Rede fein 
konnte; „als wenn,” wie Goethe fagt, „Die Außenwelt dem, 
ver Augen hat, nicht überal die geheimften Gefege täglich 
und naͤchtlich offenbarte.” *) 





drängt, weiter zu geben, follte er dennoch endlih durch bie Philo⸗ 
ſophie, wenn auch nicht durch die Jacobi's, zum Wahren gefuͤhrt 
werden. Aus dem unſeligen Zwieſpalt, in welchen er verfallen 
war, herausgeriſſen und wieder mit ſich eins geworden, konnte er 
nicht in einer Philoſophie ftehen bleiben, welche als Kind ber Auf⸗ 
Härung zu betrachten ift und als foldes zwar bie boshaften Schwaͤ⸗ 
chen feiner Mutter flieht und dem entfernten Vater, bem Glau⸗ 
Fe nacdhreift, aber ihn nicht erreicht, Bol. Hege? 8 W. 3b. 16. 
. 204 ff. 


+) * dieſer Conſequenz des unendlich Mannigfaltigen,“ ſo heißt e es 
weiter, „[ehe ih Gottes Handſchrift am allerdeutlidhften. Da 
lobe ich mir unfern Dante, der und doch erlaubt, um Gottes En: 
£elinn zu werben. 
ı Bon Gott dem Bater flammt Natur, 

Das allerliebite Frauenbild; 

Des Menſchen Geift, ihr auf der Spur, \ 

Ein treuer Werber fand fie mild: 

r . 
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Wir fehen aus unferer Betrachtung, daß bie Subjectjvi: 
tät, mag fie vom Verſtande oder Gefühle auögehen, doch 
ein gleiched Refultat habe, nämlich die Abftraction. Wie in 
jenem $alle die Philofophie mit der praktifchen Richtung der 
Zeit zufammentrifft, fo in diefem mit der fentimentalen, wie 
wir fie im Werther ausgebildet finden, wo ebenfo wie bei 
Jacobi dur das Vorherrſchen des Gefuͤhls die eigne Sub: 
jectioität vergöttert wird, und in der Sinnlichkeit die Natur 
den Sieg über den Geift davon trägt. Durch dieß Zuſam⸗ 
mentreffen ift wiederum eine neue Richtung erzeugt, welche 
Goethe im Wilhelm Meifter in den „Bekentniſſen einer ſchoͤ⸗ 
nen Seele am reinften dargeftellt hat. Dieſe myſtiſch⸗ſen⸗ 
timentale Richtung hat ſich den Pietismus genährt und ſich 
als der Eudaͤmonismus einer frommen, im Gefühle wurzeln: 
den und im dunkeln Ahnen ſich wollendenden Gläubigfeit 
weiter entwidelt. . 

Die Zeit hat offen an den Tag gelegt, daß aus ber Lie: 
belei mit der eignen Subjettivität, aus jenem fentimentalen 
Sichſelbſtgefallen nur ein krankhafter Zuſtand hervorgehen 
kann. Die Schönfeeligkeit, welche nichts Anderes als fubjec: 
tive Schwäche ift, bat darum nur häßliche, widrige Geftal: 
ten hervorgebracht, welche, weil ihnen jeder tieflittfiche Halt: 
punkt fehlt, völlig zufammengefchrumpft erfcheinen müffen. 
Nur in Gefühlen ſchwelgend, Fönnen fie zum Wiffen des 
Mahren nicht gelangen, wohl aber zur Empfindung einer 
abfoluten Ohnmacht, und ebendiefe ift es, welche fie allein 
um ihr fubjectived Seelenheil beforgt fein läßt. 

Wir können die anderen Erfcheinungen, in denen fih ein 
fubjectiver Glaube zu erkennen giebt, nicht berüdfichtigen, da 
fie, was das Mefentliche ift, nicht von Sacobi verſchieden 





Sie liebten fih nicht unfruchtbar; 
Ein Kind entfprang von hohem Sinn. 
So ift und allen offenbar: 
„Raturphilofophie fei Gottes Enkelinn." 
Dante dell’ Inferno, canto XI., 98.” 
gl. Goethes Werke A. l. H. Bd. 45. ©. 293 f. 
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find. Stilling haben wir und am beten Goethe gegen: 
über veranfchaulichen können, der feiner inneren Natur nach 
mit ihm einen wunderbaren Contraft bildet, und in Bezug 
auf zwei Andere und auf Jacobi felbft können: wir nicht ums 
bin, bier dieſes Dichters Urtheil zum Schluß herzufegen: 
„Denn Lavater feine ganze Kraft anwendet, am ein 
Mährchen wahr zu mahen, wenn Sacobi fich abarbeitet 
eine hohle Kindergehirnempfindung zu vergättern, wenn 
Claudius aus einem Fußboten ein Evangeliſt werben 
möchte, fo ift offenbar, daß fie Alles, was bie Tiefen der 
Natur näher auffchließt, verabfehguen müffen. Würde der 
Eine ungeftraft fagen: Alles, ‚was lebt, lebt durch etwas 
außer fich ! wuͤrde der Andere fich der Verwirrung ber Be: 
griffe, der Verwechälung der Worte von Wiffen und GTaus 
ben, von Ueberlieferung und Erfahrung nicht fhämen? würde 
der Dritte nicht um ein paar Bänke tiefer hinunter müffen, 
wenn fie nicht mit aller Gewalt die Stühle des Lamms aufzus 
ftelten bemüht wären; wenn fie fich nicht_forgfältig huͤteten, 
den feſten Boden der Natur zu betreten, wo Jeder nur ift, - 
was er iſt, wo wir alle gleiche Anfprliche haben.” *) | 
Wiewohl der Wahrheit näher ſtehend ald Jacobi, muß dens 
noh auch Hamann hierher gezählt werden, ba auch bei ihm 
die Form fubjectiv ift und der Inhalt nicht genug aus der Objecti⸗ 
vitat herausfommt. Eines Zuſammenhangs der fubjectiven Form 
mit dem objectiven Inhalt ift er fich freilich bewußt; aber es 
kommt nicht zum Erkennen eines folhen. Bei Jacobi iſt die 
vorm zu uͤberwiegend fubjectiv, fo daß der objective Inhalt 
in fie hineingezogen wird, und demnach nichtd als eben daS 
fubjective Sehnen übrig bleibt. Nicht fo bei Hamann: die: 
fer giebt die objective Grundlage auf Feine Weile auf, weiß 
fie aber nicht geiftig zu durchdringen, wiewohl fie auch wies 
de rfein Aeußerliched bleibt; fie bleibt in der Vorftellung und 
erfcheint, finnlich gefaßt, nur in der unvollendeten Form von 
Bildern und Gleichwiſſen der Subjectivität zugänglich. 


) Goethes Werke. Bd. 39. ©. 115. 
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Wie die Jacobiſche Ppilofophie außer ihrer Einwirkung 
auf die myflifche Richtung innerhalb der Thedlogie noch hier 
viel dazu beigetragen hat, eine neue ebenfalld aus der Sub: 
jectivität nicht herausfommende Richtung zu erzeugen, in 
welcher die Subjectivität des Sehnens jedoch in die Öbjec: 
tivität ded Schauens umfchlägt, diefe aber wieder fubjectiv 
wird, fih auflöft; — davon foll die Rede fein, wenn wir 
die Erfcheinungen in der Kirche im Zufammenhange betrach⸗ 
ten. Schleiermacher, der Begründer diefer Richtung, gefteht 
ſelbſt, welche Einfluß Sacobi auf ihn gelibt habe, wiewohl 
er auch wieder binzufeßt ,, daß er fich nicht über Alled mit 
ihm habe verftändigen koͤnnen. ‚Wir glauben jedenfalls ans 
nehmen zu dürfen, baß fein Syſtem die Weiterbildung ber 
Sacobifhen Gefuͤhlsrichtung iſt, ungeachtet ex fich gegen ein 
Anfchließen an eine Schule verwahren zu wollen feint.*) 


$. 19. 3) Die Fihtefhe Philoſophie. 

In der Kantifhen und Sacobifhen Philofophie ift ber 
Idealismus vorherrfchend, welches deßhalb nothwendig ift, 
weil fie auf germanifchem Boden erwachſen find, wo das 
Princip der freien Subjectivität von jeher dad Uebergewidht 
gehabt hat. Sobald bie Subjectivität in der Wiffenfchaft 
überwiegt, wird der Idealismus erzeugt, wogegen bei vor: 
herrfchender Objectivität der Realismus an ded Tages Licht 
treten muß. Wie nun Ietterer bei den wefllichen Völkern, — 
als dad wahre Objective durch die Abflraction in einen blauen 
Dunft aufging, das einfache Naturleben ald das’ fchlechte 
Dbjective dagegen feflgehalten wurde, — in Materialiimus 
umſchlug und man fo eine gottlofe Natur erhielt: fo if in 
Deutfchland in der idealiftifchen Richtung der Philofophie, als 
der abftracte Verftand fich hier einniftete, die wahre Subjec⸗ 
tioität, ‚welche Vernunft ift, untergegangen, , die fchlechte, 
d. h. der nur reflectirende und negirende Verfland, aber zur 
Herrfchaft gelangt; und diefe ift, fi für das Abſolute erklaͤ⸗ 
rend, die Natur als ungdttlih, vernunftlos anfebend und 


*) Bol, Schleiermadher, Reben über bie Religion. 3 Aufl. S.X. u. II. 
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Gott and ihr herausdraͤngend, zuletzt im Atheiömnd geenbigt; 
dbenn,ein naturlofer Gott iſt eine inhaltölofe Idee, kin reines 
Nichts. 

Diefe Richtung laͤßt ſich in allen Erfcheinungen. jener 
Zeit klar erfennen; in ber Philofophie aber ift es Fichte, 
welcher fie bis zur Spige trieb und in feinem Syſteme uns 
ein treues Bild von dem vorlegt, was feine Zeitgenoffen be: 
wegte. Was der Grund der Berirrungen diefer Zeit ift, kann 
leiht angegeben werden. Es iſt dieß bie fich felbft überlafs 
fene Subjectivität,‘ welche in der Fichtefhen Philofophie 
ihren Triumph gefejert hat. Das einzelne Individuum hat 
feinen Willen von Gott, der Einheit und Seligkeit aller 
Dinge, abgewandt, und darum ift der Glaube an ihn unter: 
gegangen, dagegen aber der an eine fündhafte, in eine Viel⸗ 
heit aus einander gefallene Welt herrfchend geworden. *) 
Diefer Glaube an eine ungöttlihe Natur hat von vorn her 
ein jegliche Auögleihung des alten Gegenfaßed der Philoſo⸗ 
phie unmöglich gemacht; aber deſſen ungeachtet hat Fichte, 
weil er im concröten Ich eine Ausgleihung fuchte, dazu bei: 
getragen oder vielmehr den Anfang gemadt, die Snhaltölo: 
figkeit ded Wiffend aufzuheben. 

Wir haben hier zuvörberft bad Verhaͤltniß der Fichteſchen 
Philoſophie zu den beiden vorhergehenden philoſophiſchen Sy: 
ſtemen zu erwägen, wovon das eine das Göttlich > Gegebene 
jertrummerte und dad andere dieß im fubjectiven Glauben 
dur die innere. Audfage ded Gefühld zu erhalten geflrebt 
hatte. Bei Hegel heißt es hierüber in der angeführten Ab⸗ 
handlung: „In der Kantifchen Philvfophie ift dad Denken, 
dad Unendliche, die Form des Objectiven das Erſte. Der ab: 
folute Gegenfaß deöfelben, gegen dad Befondere, Endliche, 
dad Sein, ift im erfennenden Subject, aber bemußtlod und 
nicht zugleich objectio für dadfelbe: oder man fann auch fas 
gen, die abfolute Identität, in welcher der Gegenfaß ‚aufgeho> 


— 
*) Bald. Schelling, Darlegung des wahren Verhältniffes der Nature 
philofophie zu ber verbefferten Fichteſchen Lehre. Tübingen 1806. 
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ben ift, ijt rein objectio, ein bloßer Gedanke; — Beides ift 
gleichbedeutend, denn Beides, diefe Form abfoluter Objecti: 
vität, dad Jenſeits der Identität für das Erkennen, wohinein 
der abfolute Gegenfab verlegt wird, kommen nicht zufammen. 
In der. Sacobiihen Philofophie ift das Bewußtſein über dens 
‘felben dad Erſte, und der Gegenfaß, der im Erfennen ift, 
flieht ebenfo, um ald aufgelöfter vorgeftelt zu werden, zu 
feinem Gegentheil, einem Senfeitd des Erkennens. Aber e3 
ift eine Mitte zwifchen dieſem Uebergang zu abfolut Entge: 
gengefeßtem enthalten; aber diefe Mitte ift ſelbſt ein Gubjer: 
tived, ein Sehnen und ein Schmerz. Diefed Sehnen ift in 
der Fichtefhen Philofophie. mit der Kantifhen Objectivitaͤt 
fonthefirt, aber nicht daß die beiden entgegengefebten For: 
men fich in einer wahrhaften Identität und Intifferenz aus: 
loͤſchten, und die, abfolute Mitte hervorträte, fondern jene Ja: 
cobifche fubjective Vereinigung in der Lebendigkeit des Indi— 
viduums iſt felbft nur in objective Form aufgenommen. Sn 
der Kantifchen Philofophie zeigt fich wegen ded Widerſpruchs 
der Ieeren Allgemeinheit zur Iebendigen Befonderheit nicht 
der mindefte Kummer; im Theoretiſchen wird er abfolut be: 
bauptet, und im Praftifchen, deffen Begriff es mit fich bringt, 
ihn aufzuheben, tritt ein Formalismus von Rechtöwiflenfchaft 
und Moral, ohne Lebendigkeit, fowie ohne Wahrheit auf. 
Die Sacobifhe Philofophie hat das Ipentifchfein ded Age: 
meinen und Befondern in der, aber fubjectiven Individuali— 
tät; eine folche Bereinigung fan deßwegen nur ein Kummer | 
und Sehnen und die Befonderheit muß ein Permanentes, 
Geheiligtes und Abfoluted fein. Bei Fichte ift diefe Subjcc: , 
tivität ded Sehnend felbft zum Unendlichen gemacht, ein 
Gedachtes, abfolute Forderung, und die Forderung ift der 
Culminationspunkt des Syſtems: Ich fol! gleih Niht:Ich 
fein; aber ed ift fein Indifferenzpuntt in ihm zu erfennen.” *) 

Durd feine Wiſſen ſchaftslehre hat Fichte die Einheit, 
welche er in der Fritifchen Philofophie nicht fand, berftellen 
wollen, und ed kann nicht geläugnet werden, daß er hier in 


*) Hegel's Werke. 8b. I. ©. 116 f. 
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der Aufftellung der Grundbegriffe von Thefis, Antithe: 
ſis und Syntheſis eine Einheit wohl geahnt hat, gleich 
wie dieß bei Kant in der Auffindung der MWefenheiten der 
Dinge oder ber Kategorien und deren Beziehungen auf die 
Dinge und Weſen ald Gubjecte der Fall geweſen zu fein 
fheint. Dad Ich wird hier für das Abfolute, für die Iden— 
titaͤt des Subjectd und Objects erklärt. Die Philofophie 
hat die Identität aufzuzeigen und iſt darum bie Wiffenfchaft 
des Wiſſens, Willenfchaftölehre; denn fie weiß ober fol wiſ⸗ 
ſen, wie die Gegenflände mit unferem Bewußtfein zufam- 
menhängen. Aber an diefer Aufgabe, wodurch die Einheit 
in ber Mannigfaltigfeit gezeigt worden wäre, ift Sichte’8 
Syſtem zu Schanden geworden. Als Ic ſetzt ſich das reine 
Sein, dad Subject, — Thefid —; ihm tritt. das Nicht⸗Ich, 
Object entgegen, — Antitheſis —; beide, Ich und Nicht⸗ 
Ich, muͤſſen verbunden werden, wo fie dann, indem ihr 
Unterfchied ſich aufhebt, in einander übergehen und fomit als 
Einheit erfannt werden koͤnnen, — Syntheſis. Das Sid: 
Widerſprechende der Syntheſis könnte vielleicht beim erſten 
Anblide überfehen werben; bei näherer Unterfuhung wird 
Jedem in bie Augen fallen, daß da3, worin das Sch, und 
Nicht-Ich fich gleich werden foll, fehlt. Es fol dieß bad ob: 
jective Ich fein, und demnach wäre zu fegen: Ih — Ich 4 
Nicht-Ich. Hieraus geht hervor, daß eine Vereinigung des 
Subjects und Objects nicht zu Stande gebracht iſt, beide 
bleiben vielmehr ſich entgegengeſetzt, welche Entgegenſetzung 
durch den Grundſatz, daß Ich im Ich dem theilbaren Ich 
ein theilbares Nicht-Ich entgegenſetze, nicht wegzubringen iftz 
denn es iſt in dieſem Falle das objective Ich ein anderes, 
als das ſubjective, welches + Nicht-Ich jenem gleich fein 
fol. ° 

Durch ein ſolches falſches Synthefiren geräth Fichte aus 
der Speculation heraus, welche fich darin zu erkennen giebt, 
daß er bad Ich in der Formel Ih — Ih für ein Abfoly- 
tes erflärte; denn dieſes ift ald ſolches nichtd Anderes als 
dad reine Denken feiner felbft, worin bie Identität des Sub: 
jects und Objects enthalten ifl. «Aber Ih = Ih, welches 
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das Princip der Speculation fein fol, wirb zum Princip eis 
ner fubjectiven Reflerion, weldye, in die Endlichfeit des Be⸗ 
wußrfeind gerathend, den Weg zur Identität ald der wahren 
Unendlichkeit verloren zu haben fcheint. Das reine Bewußt- 
fein erfcheint als bedingt vom empiriſchen; darum iſt ed ein 
mangelhafte, und ed hat fomit dad Ich feine Abfolutheit 
verloren. Aus diefem Bedingtfein ded reinen Bewußtieins, 
indem die Objectivität eine unendliche wird, muß hervorgehen, 
daß die höchfte Synthefe dieſes Syſtems ein Sollen iſt; denn 
dad Ich gelangt nicht zur abfoluten Selbftanfhauung. „Ich 
gleich Ich verwandelt fi in: Ich ſoll gleih Ic fein; 
dad Refultat ded Syſtems ehrt nicht in feinen Anfang zus 
rüd.” *) 

- Ungeachtet der Gegenfag bed Ich und des Nicht-Ich in 
der Wiffenfchaftstehre nicht ausgeglichen ift, fo war doch ein 
großer Fortichritt gemacht worden. Fichte fagt: Ih — Ih; 
hierin liegt feine Abfolutheis, und mag auch Diefe nicht er: 
kannt fein, fo ift dad Ich dach auf den Thron gefegt und zu 
Gott-gemacht worden. Der Menſch erfannte ſich als etwas 
Unendliches, und ed hatte die Subjectivität ihre Höchfte 
Spige erreicht; oder vielmehr, man war aus der Abflraction 
des Kriticiömud, dem leeren Denken, zu dem Ic) ald einen 
Concret⸗Lebendigen zurücgefehrt. Die Subjectivität war wic: 
der zur Anerkennung gelangt; aber weil dem Ich dad Nicht: 
Sch, dem Subject dad Object ald etwad Vernunftlofed, Un: 
göttliche& entgegenfteht und folglich der Gegenfland dem Be 
wußtfein etwas Unerkennbares bleibt, ift die Objectivität niht 
zu ihrem Rechte gefommen. Fichte ift im fubjectiven Idea⸗ 
lismus ftehen geblieben, und darum hat ed zu keiner Vermit: 
telung ded Idealen mit dem Realen fommen können. Weil 
die Natur, dad Meale, -Objective aus diefem Grunde Fichten 
ald unerkannt fern bleiben mußte, bat die Naturphilofophie 
in ihrer wahrhaften Geſtalt noch nicht an ded Tages Kicht 
treten koͤnnen. 

*) Hegels W. 3.1. ©. 222. (Bmeite Abhandlung. Differenz bes 

Fichte’fhen und Schellingfchen Syſtems. 
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Jacobi behauptette ſchon, daß die Natur ihm ſeinen 
Gott verberge, Fichte ging noch weiter; er machte fie zu ei- 
ner leeren Objectivität, zu einer bloßen Sinnenwelt, die als 
folhe ungoͤttlich und Daher zu vernichten fei; denn nur in 
biefem Falle könne dad Ich zu feinem wahren Sein gelan⸗ 
gen, im anderen Falle würde ed von diefer abhängig erfchei- 
nen. Weil alfo die Natur nur in Affectionen des Ich be: 
ftehe, fehle ihr jeglicher Grund, und daher fei fie ald eine 
endloſe Schranke des Ich anzuſehen; als eine ſolche aber 
müffe ſie negirt werden. Hieraus geht hervor, daß fie als 
ein durchaus zu Negirended nichts Anderes fein kann, als 
ein abſolut Schlechtes. 

Darum iſt Fichte, das Ich als abſolut decretirend, zu 
einer Verabſcheuung der objectiven Welt gelangt und hat 
die Baſis aller Realitaͤt einzig und allein in der perſoͤnlichen 
Freiheit des Menſchen gefunden; er hat die in der Natur 
ſich enthuͤllenden goͤttlichen Geſetze nicht erkennen koͤnnen, 
da fie dem reinen Sein des Ich nur todtes, ſtarres, in eine 
unenbliche Vielheit zerfpaltened, bed inneren Zufammenhangs 
entbehrendes, in fich abgefchloffenes Sein fe. Dem Men: 
hen allein hat Fichte wahre Exiſtenz zugefchrieben. 

Ebenſo wenig als in der Natur, hat Fichte in ber Ges 
dichte die fich offenbarende Gottheit erkannt; benn er hat 
vielfach auf dad entfchledenfle behauptet, daß der Glaube an 
ein Pofitived ein Wahn fei, daß diefer nur moralifcher Art 
fein dürfe, da er, wenn er mehr enthalte, ald aud dem Mo⸗ 
ralgefeß, hervorgebe, ungereimt und abgöttifch feis denn Bott 
fei nicht8 Anderes ald die moralifche Weltordnung, und ihm 
Perfönlichkeit zufchreiben oder ihn als Subſtanz ſich den- 
fen, heiße nichts Anderes, ald ihn zu einem Goͤtzen machen 
und Abgötterei mit ihm treiben. 

Wenn Fichte in fpäterer Zeit ſeine Anficht vielfach geän- 
dert bat und er fich dem Realismus mehr zuzuneigen fcheint, 
weil er Manches aus der Naturphilofophie In fein Syſtem 
aufnahm, *) fo it dieß im Widerfpruch mit deu von ihm 

) Man vergleiche hierüber Schelling's angeführte Schrift. 
82 | 
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an bie Shitze feines Syſtems geftellten Principien gefchehen. 
In allen Hinneigungen zum Objectiven iſt er feiner Wiſ⸗ 
fenfchaftölehre untreu geworben, die nun einmal, wenn fie 
nicht inconfequent werden fol, nur ein fubjectiver Idealis⸗ 
mus jein kann. Xritt dad Objective, welches doch nicht be> 
griffen wird, dann und wann hinzu, jo muß ed nothwentig 
fein Syftem ganz und gar verwirren. Dieß ift von der Zeit 
an geicheben, wo er die Abfolutheit bed Ich aufgab und ba: 
für die Abfolutheit Gottes feßte, mit welcher er aber ebenfo 
wenig die Objectivität der Natur in Einflang zu bringen 
vermochte. 


Wir brechen bier ab, werden aber unten dann und wann 
darauf zuruͤckkommen, wie die Principien der Wiſſenſchafts⸗ 
- Tehre auf die einzelnen Zweige des Wiſſens angewandt wor: 
ben find. Hier bemerken wir noch, daß die fubjective Phi: 
Iofophie ihren Weg durd Fichte vollendet hatte, und daß 
jenes Hinneigen zum Übjectiven, wiewohl ed nur ein Sy: 
ftem von Affectionen des abjoluten Ich fein follte, fchon zu 
erfennen gab, daß badfelbe zu feinem Rechte wieder gelan: 
gen würde. 


Der Anfang einer neuen Periode, in welcher das antife 
und moderne Princip, die Objectivität und Subjectivität, 
verföhnt werben folk, Liegt vor und; aber ehe wir die Morgen: | 
roͤthe berfelben im freubigen Jubel begrüßen, nahen wir uns 
mit Liebe und Dank den treuen Dienern einer vergangenen; 
denn ihre Werke find Die Grundlage der folgenden Bildung. 
Ste haben reblich gelämpft, um den Unterfchieb zwijchen 
Denfen und Sein aufzuheben; aber ihre hohe Aufgabe ill 
nicht verwirklicht worden. Sie haben Alle dadfelbe Ziel ver: 
folgt, find aber im Drange nach demfelben untergegangen. 
Wohl müffen wir traurig geflimmt fein an ihrer Grabe: 
flätte, da ed ihnen nicht vergoͤnnt war, troß ihres Ringens 
fhon bienieden die Wahrheit zu erkennen; aber tröften wir 
und, denn, ed iſt ihr Grab die Geburtöftätte einer neuen Zeit 
geworden, aus ihrer Afche haben ficy neue Keime entwidelt, 
bie zu mächtigen Bäumen beranwachfen follten. Aus ber 
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Afche der abftracten Subjectivität ift der Baum der Specu: 
lation emporgeblüht. 

Schon eher, als die Revolution, welche das fubjective 
Wiſſen hervorrief, vollendet war, keimten und entfalteten 
fih die hohen Geifter, welchen es aufbehalten war, die obs 
jectivsfittlichen Mächte vernünftig zu durchdringen, welchen 
ed vergönnt fein folte, die Wiflenfchaft in jeder Beziehung 
wieder zu Ehren zu bringen. Gerade da, ald daß deut 
he Volk der Zwingherrſchaft unterlag und es 
von dem Nachbarvolke in die Feffeln der Abhäns 
gigkeit gefhlagen wurde, gerade da regte fid 
die geiftige Kraft zweier Herven am mädhtigften, 
welhe in die Xiefe der Natur und ded Geiſtes 
indem Maße drangen, ald in keiner Zeit zuvor - 
es Jemand vermodt hatte. Gerade da, ald un 
fer Volk äußerlih in Unfreiheit gerieth, erran— 
gen ſie inihrem Innern die Freiheit des Geiftes, 
durch welche unfer Baterland bereit8 begonnen 
bat, alleNahbarvdlter in eine Höhere Abhängig: 
keit von fih zu bringen, al& im welche ed vordem 
gefhmiedet war. Schelling’s und Hegebs Na: 
men wird man biß in die fpätefle Nachwelt 
feiern und zwar in einem höheren Grade, ald 
wir den eines Plato und Ariftoteled Damit 
aber das Kleeblatt voll werde, reiben wir zu 
beiden jenen Dichterkönig, welder, in fi alle 
Zeiten durchlebend und über fie die Herrfchaft 
gewinnend, in feiner Poefie nicht allein da 
Leben in der vielfeitigften Geftaltung ſich ab: 
fpiegeln, fondern ed auch zurvollendeten Schön: 
beit fih verklären läßt, und in feiner geifligen 
Auffaffung der Natur, ald ein Genius erfler 
Größe, den ihm innig verwandten hohen Ge 
nien völlig nahe gerüudt if. Die Wirklichkeit 
war eine ſchlechte geworben; aber daburd, daß 
diefe Heroen den Geiſt an der Dand der Philo: 
fophie in dad Reich der Ideen geleiten und Ihn 
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an bie Spibe feined Syſtems geftellten Principien gefcheben. 
Sn allen Hinneigungen zum Objectiven iſt er feiner Wiſ⸗ 
fenfchaftölehre untreu geworden, bie nun einmal, wenn fie 
nicht inconfequent werden fol, nur ein fubjectiver Idealis⸗ 
muß ſein kann. Tritt dad Objective, welches doch nicht be⸗ 
griffen wird, dann und wann hinzu, ſo muß es nothwendig 
ſein Syſtem ganz und gar verwirren. Dieß iſt von der Zeit 
an geſchehen, wo er die Abſolutheit des Ich aufgab und ba: 
für die Abfolutheit Gottes feßte, mit welcher er aber ebenfo 
wenig bie Objectivität der Natur in Einttang zu bringen 
vermorhte. 


Wir brechen hier ab, werben aber unten dann und wann 
darauf zuruͤckkommen, wie die Principien der Wiſſenſchafts⸗ 
- ehre auf die einzelnen Zweige ded Wiffend angewandt wor: 
den find. Hier bemerken wir noch, daß die fubjective Phi: 
Yofophie ihren Weg durd Fichte vollendet hatte, und daß 
jenes Hinneigen zum Objectiven, wiewohl ed nur ein Sy: 
ſtem von Affectionen des abfoluten Ich fein follte, fehon zu 
erkennen gab, daß badfelbe zu ſeinem Rechte wieder gelan⸗ 
gen wuͤrde. 


+ 


Der Anfang einer neuen Periode, in welcher ba3 antife 
und moderne Princip, die Objectivität und Subjectivität, 


verföhnt werben fol, liegt vor und; aber ehe wir die Morgen: 


röthe derfelben im freubigen Subel begrüßen, nahen wir uns 


mit Liebe und Danf den treuen Dienern einer vergangenen; 


denn ihre Werke find die Grundlage der folgenden Bildung. 


Ste haben redlich gelämpft, um den Unterfchied zwifcen | 


Denken und Sein aufzuheben; aber ihre hohe Aufgabe ift 
nicht verwirfficht worden. Sie haben Alle dadfelbe Ziel ver: 


folgt, find aber im Drange nach demfelben untergegangen. - 


Wohl müffen wir traurig geflimmt fein an ihrer Grabes: 
flätte, da ed ihnen nicht vergoͤnnt war, trotz ihred Ringen 


fhon hienieden die Wahrheit zu erfennen; : aber tröften wir 


und, denn, es iſt ihr Grab die Geburtöftätte einer neuen Zeit 
geworden, aud ihrer Afche haben fich neue Keime entwidelt, 
bie zu mächtigen Bäumen beranwachfen follten. Aus ber 








— 149 — 


Afche der abftracten Subjectivität ift der Baum der Specu: 
lation emporgeblüht. 

Schon eher, als die Revolution, welche das fubjective 
Wiſſen hervorrief, vollendet war, keimten und entfalteten 
ſich die hohen Geiſter, welchen ed aufbehalten war, die obs 
jectiv⸗fittlichen Maͤchte vernuͤnftig zu durchdringen, welchen 
es vergoͤnnt ſein ſollte, die Wiſſenſchaft in jeder Beziehung 
wieder zu Ehren zu bringen. Gerade da, als das deut— 
(he Volk der Zwingherrfchaft unterlag und es 
von dem Nachbarvolke in die Feffeln Der Abhäns. 
gigkeit gefhlagen wurde, gerade da regte ſich 
die geiftige Kraft zweier Heroen am mädtigfien, 
welde in die Tiefe der Natur und bes Geiftes 
indem Maße drangen, ald in keiner Zeit zuvor - 
ed Jemand vermocht hatte. Gerade da, ald un; 
fer Volk äußerlich in Unfreiheit gerieth, erran— 
gen ſie inihrem Innern die Freiheit des Geiftes, 
durch weldhe unfer Baterland bereit8 begonnen 
hat, alleNahbarvälkter in eine Höhere Abhängi'g: 
Seit von fih zu bringen, ald im welche ed vordem 
gefhmiedet war. Schelling’s und Segels Na: 
men wird man bid in die fpätefle Nahwelt 
feiern und zwar in einem höheren Grabe, als 
wir den eines Plato und Artiftoteled. Damit 
aber das Kleeblatt voll werde, reihen wir zu 
beiden jenen Dichterkönig, welder, in fi alle 
Zeiten durchlebend und über fie die Herrfchaft 
gewinnend, in feiner Poefie nidht allein das 
Leben in der vielfeitigfien Geftaltung ſich ab: 
fpiegeln, fondern ed au zurvollendeten Schön: 
beit fih verfliären läßt, und in feiner geifligen 
Auffaffung der Natur, ald ein Genius erfter 
Größe, den ihm innig verwandten hohen Ge 
nien völlig nahe gerudt ifl. Die Wirklichkeit 
war eine ſchlechte geworden; aber Dadurd, daß 
biefe Heroen den Geiſt an der Hand der Philo: 
fophie in dad Reich der Ideen geleiten und ihn 
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auf den Flügeln der Poeſie in das Land der 


Ideale entrücken und fo mit der Wahrheit des 


Inhaltes die Schönheit der Form vermäbhlen, 


baben fie ihre hoöohe Aufgabe erreiht und einer 


neuen und befferen Geftaltung des Lebens bie 
Bahn gebrodhen. Weil aber die fubjective Philoſophie 


in alle Zweige des Wiſſens gedrungen ift, ift ed fchwer, die 


Wiſſenſchaft nach allen Seiten hin auf ihren wahren Stand: 


punkt zu führen; — und bieß ift eine Arbeit, welde bie 


Begründer der fpeculativen Philofophie ihren Süngern als 
Aufgabe zuertheilt haben. 


8. 20. B. Die Wiffenfhaft des im Raum erfcheinenden Gedankens 
oder die Naturwiſſenſchaft. 


Es ift fo eben nachgewiefen werben, daß dad fubjective 
Philofophiren endlich zu dem Reſultate geführt babe, das 
EoncrekAlgemeine könne nicht erfannt werden, wogegen dad 
Abftract:Allgemeine zum Abfoluten zu erheben fei, wiewohl 
beffen Inhaltölofigkeit offen da lag. Weil durch endliche 
Verftandedreflerionen die Idee nicht erkannt werben kann, 
ift diefe aller Neflerionsphilofophie ein Unzugangliches geblie: 
ben. Es kann nicht auffallen, daß gerade zu der Zeit des 
abfiracten Denkens diejenige Wiffenfhaft, welche fih nur 
mit der abflracten Größe befchäftigt, die Mathematik, unge: 
bührlich erhoben und fogar zur Grundlage der Wiffenfchaft 
gemacht werden follte, da ja auch dad Voll, welches vor 
allen anderen abflracter Natur ift, fih auf einige Zeit der 
Herrſchaft bemärhtigte und durch eine quantitative Procedur 
alle Verhältniffe zu beflimmen unternahm. Daß die Mathe: 
matik Grundlage der Wiffenfchaft werde, iſt deßhalb unmoͤg⸗ 
lich, weil fie, fi auf dad Quantitative befchränfend, nur 
einen abftracten Stoff bat, jede Wiflenfchaft aber ein Con: 
ereted als Inhalt voraudfegt. In der Auffaffung der Ma: 
thematif bei den einzelnen Völkern der neuen Welt erkennen 
wir deren Nationalcharakter wieder. In Deutfchland iſt die 
Mathematif im Dienfte der Phyſik angewandt worden, wie 
dieß Keppler, Copernicus und Andere beweilen. Dad pe: 











£ 


— 151 — , 
culatipe Element iſt den naturwiſſenſchaftlichen Unterfuchungen 
aller felbfiftändig daftehenden Männer nie entſchwunden ge: 
weſen. Frankreich hat die Mathematik vorzüglich als fir fich 
beftehende Wiffenfchaft gepflegt. In England ift man zwi: 
fhen beiden Richtungen flehen geblieben, und bat feit Baco 
von Verulam die Natur auf dem Wege der Empirie und 
nicht der Speculation zu erkennen geſucht. Die ſich von 
hier aus verbreitenden empirifhen Grundfäße haben die Fran: 
zofen um einen guten Theil vernöchert, wiewohl au die 
Deutfchen zur Zeit der Derrfchaft des abflracten Verſtandes 
nicht ermangelten, dad Ihrige dazu beizutragen. 

Die Naturwiffenfchaft hat den im Raum erfcheinenden 
Gedanken zu erkennen. Wie dieß auf rein mathematifchem 
Wege gefchehen kann, find wir nicht im Stande einzufehen. 
Die Mathematiß ift nichts Anderes ald eine Hülfswiflenfchaft 
der Phyſik im weiteften Sinn, und muß, wenn fie ald et: 
was Höhered angefehen wird, nicht allein diefer, ſondern 
überhaupt jeder Wiſſenſchaft gefährlich werden, da man ges 
sade durch fie am Teichteften zum Unglauben geführt wird. 
Der Mathematißer, welder, fo Tange er mit dem Quantita: 
tiven zu thun Bat, die abftracten Zahlverhältniffe bis ind 
Unendliche fleigern mag, wird nur gar zu leicht verfucht, 
wenn er die andere Seite alles erfchienenen Dafeind, das 
Qualitative, betrachtet, auf gleiche Weije zu verfahren, glau: 
bend auch diefe dur Maß und Zahl beſtimmen zu Binnen; 
tenn „ihm fcheint Alled greifbar, faßlich, mehanifh, und er . 
kommt in den Verdacht eines heimlichen Atheismus, indem 
er ja das Unendliche, welches wir Gott nennen, zugleich 
mit zu erfaffen glaubt und daher deffen beſonderet und vor⸗ 
zuͤgliches Daſein aufzugeben ſcheint.“ *) 

Wie wenig ed allen Mathematifern mit der Erkenntniß 
der Natur Ernſt geweſen iſt, dieß beweiſen am beſten die 
Klagen, welche weit und weit vernommen worden ſind, als 
Philoſophie und Poeſie ſich der Naturwiſſenſchaft erbarmten. 
Die Philoſophie als Wiſſenſchaft des Gedankens muß ihrem 





Goethe's W. Bd. 50. ©. 187. 
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inneren Wefen nach den in ber Natur fich offenbarenden Ges 
danfen erfaffen; denn die Natur iſt nichts Anderes als die 
-verförperte Vernunft, und bie in ihr waltenden Geſetze find 
wegen ihrer Nothwendigkeit au ein Vernuͤnftiges. Nur 
fo lange, als man in Folge der fubjectiven Philofophie die 
Natur für ein dem Menfchen Fremdes, Unheiliged, Ungött: 
liches hielt, "hat die Naturwiffenfchaft in der Kindheit bleiben 
müffen; denn wie hätte da, ald man die Idee in der Abs 
firaction fuchte, die Natur ein Objert der Erfenntniß wer: 
den können. 

"Wenn nun fon bie Philoſophie aus der Naturwiſſen⸗ 
ſchaft hat verwieſen werden ſollen, ſo iſt die Poeſie hier noch 
ſchlechter gefahren. Es ſind unſaͤglich viele Phraſen in allen 
Compendien angewandt worden, um zu beweiſen, daß ein 
Dichter kein Naturforſcher ſein koͤnne. Obgleich zuzugeben 
iſt daß der Dichter als ſolcher noch nicht ein Naturforſcher 
ſei, ſo muß doch allen Mathematikern, welche ihm uͤberhaupt 
ſeine Befaͤhigung zu naturwiſſenſchaftlichen Betrachtungen 
abſtreiten wollen, zum Trotz behauptet werden, daß im Ver⸗ 
gleich mit ihnen, welche in ihrem Haſchen nach dem Quan⸗ 
titativen vergeſſen zu haben ſcheinen, daß es außerdem ein 
Qualitatives giebt, mit dem ed ‘Die Naturwiſſenſchaft zu 
thun hat, er ganz vorzüglich im Stande ‚zu fein fcheint, die 
Naturgefege wiffenfchaftlih zu erforfhen. Es ift nicht zu 
verhehlen, daß die Natur im verfloffenen Sahrhundert wahrs 
baft mißhandelt iſt; man hatte fie einestheils gleihfam zu 
einem-Merke ded Zeufeld gemacht, ba man das Göttliche 
in ihr nicht erkennen wollte; anderntheild war fie auf em= 
pirifhem Wege fo aus einander geriffen,, daß jeder Zufam: 
menhang verlohren fchien. Willkuͤrlich wurden die einzelnen 
Erſcheinungen an einander gekettet; handwerksmaͤßig zu erpe: 
rimentiren, war zur Hauptſache geworden. Dem Dichter, 
ber gewohnt iſt, die Gegenflände nicht in ihrem Fürfichfein, 
fondern in ihrem Zuſammenhange zu betrachten, konnte nichts 
wiberlicher fein, als ein ſolches noch dazu auf feine Hohl: 
beit fi brüftended Treiben. „Die Didpofition des Dichters 
{ft von der Art, daß wenn er fich zur wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
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trachtung der Natur wendet, davon. ein vorzuͤgliches Mefultat 


um deßwillen zu erwarten fteht, weil die Idee, als Object 
der Kunft, wefentlid in der Weife der Ummittelbarkeit oder 


des natürlichen Dafeind eriftirt.” „Dasjenige, was eigent: 
lih da8 Geniale und Geiftreihe beim Naturförfcher ift, ift 
nichtd Anderes ald dasfelbe, was auch den Dichter erſt ‚zum 
Dichter macht, nämlich dad Bewußtſein und die Erkenntniß 
der Idee, als des Concret:Allgemeinen, in der Mannigfaltigs 
feit und Zerflreutheit der einzelnen Erfcheinungen.” *) 
"Allein wie laſſen fi die handwerksmaͤßigen Phyſiker ge⸗ 
gen die fich der Naturwiflenfchaft annehmende Poefie vers 
lauten! Zuerſt geben fie in allerlei Phrafen Manches, was 
geleiftet ift, zu; aber dann kommen fie mit einer Menge 
von Einwürfen hinterher, fo daB vom Zugegebenen gar nichts 
bleibt. Nichts hat in der That fo fehr die Seichtigfeit der 
fit) fo nennenden Naturwiſſenſchaft an den Tag gelegt, als 
der Streit, welcher fih beim Erfcheinen der Goethe’fchen na⸗ 
turroiffenfchaftlichen Arbeiten, beſonders der Farbenlehre ent: 


an 


fpann. Die Philofophie hat diefe Leiftungen mit gebührens ' 


dem Lobe anzuerkennen gewußt, wogegen fonft ein allgemei: 
nes Klaglied angeflimmt ward. Befonderd hat man ed dem 
Dichter Übel genommen, „daß er jenen ungefchidteften Irr⸗ 
„thum Newtons, als fer das Elare,. reine, ewig ungetruͤbte 
Licht aud Dunkeln Lichtern zuſammengeſetzt,“ aus der Welt 
zu ſchaffen verfucht und gerade heraus gejagt hat, daß dies 
jenigen, welche hieran noch feſthalten, nur etwas Abfurded 
‚vertheidigen. „Goethe, fo leſen wir in einem Compendium, 
„iſt mit den Newtonianifchen Anfidhten der Lehre von den 
/darben gar nicht zufrieden und aͤußert ſich gegen Newton 
und diejenigen Phyſiker, welche dieſer Lehre gehuldigt haben, 
oft in ſehr heftigen und beleidigenden Ausdruͤcken. Aber 
durch Machtſpruͤche laͤßt ſich eine Lehre nicht umſtoßen und 
was Goethe gegen Newton's Verſuche erinnert, das ſind 
theils Kleinigkeiten, auf die es in der Hauptſache nicht an⸗ 


*) Leop. v. Henning, Einleitung zu Vorleſungen über Goethe's Bar: 


benlehre. S. W. u, 21. 
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koͤmmt, theild mißverſtandene Säge — — — —. Goethe 
ſetzt aber dieſen allgemein mit Beifall aufgenommenen Er: 
örterungen feinen erheblihen Gründe entgegen und fucht 

‚vielmehr die alte, fhon Tängft verworfene Lehre einer Entfte: 
hung der Farben durch Mifhung von Licht und Schatten...... 
in Aufnahme zu bringen; eine Darftellungsart, welche bei 
gründlichen Phyfitern ‚gewiß nie Beifall finden wird 
u. ſ. w.“) — 

Gaͤbe es in der Welt feine Ruͤckkehr zu vernünftigen An: 
figbten , fo follte man bei folden Behauptungen — und hier 
find fie noch gelind ausgeſprochen — faſt in Verzweiflung 
gerathen. Wie ift ed möglich, auf dieſe Weife bie vieljähri: 
gen Bemühungen des hoͤchſten dichteriihen Genius unferer 
Nation abzufertigen! Seiner Perſoͤnlichkeit it man ſchon 
mehr Achtung fchuldig. Zur Widerlegung dürfen wir Fein 
Wort hinzufügen, rathen nur Jedem, ganz unbefangen jene 
Goethe'ſchen Werke zu fludiren, welche cine jüngere Zeit bes 
reits gehörig zu würdigen gewußt hat, und welche man als 
eine herrliche wiffenfchaftlihe Bluͤthe noch dann allgemein 
anerkennen wird, wenn jener Wuſt, von dem gegenwärtig 
die Naturwiffenfchaft zum Theil noch niedergedrüdt ift, ſchon 
längft vermobdert und von Würmern zerfreffen ift. 

Es ift wahr, daß ber Dichter in feiner Naturbetrachtung 
in dad Alterthum zurüdgefchritten iſt, wo die Natur noch 
nicht aus einander geriffen war, vielmehr als ein Göttliches 
betrachtet wurde. Aber nur auf diefem Wege kann man 
wieder zu einer wahrhaften Betrachtung der Natur gelangen, 
und deßhalb hat ihn fowohl die Philofophie, ald überhaupt 
alle wahre Naturforchung eingefchlagen. Die Aufgabe des 
Heidenthbums war, das Endliche dem Unendlichen einzubil: 
den, und darum ift deffen Ausgangspunkt die Natur. Mit 
dem Chriſtenthum findet ein umgekehrte Werhältniß Staat; 
e8 bildet dad Unendliche dem Endlichen ein, weßhalb fein 
Ausgangspunkt die abfolute Idee if. Beide find fih alfo 


*) So zu leſen bei Joh. Tobias Mayer, Anfangsgrünbe ber Ratur: 
lehre. 9. 633. 
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durchaus entgegengefebt. Entſchwindet die Idee der Natur, _ 
fo erfolgt eine Vergoͤtterung ber materiellen Welt; entfchwins 
det die Natur der Idee, fo erfolgt eine Vergötterung bed ab⸗ 
firacten Gedankens; aber in beiden Fällen iſt eine wahrbafte 
Erfenntniß nicht möglid. Im Altert;ume war bie abfolute 
Entzweiung, weil allein bie Objectivität herrfchendes Princip 
war, nicht ausgebrochen, und darum giebt fich in der. Na: 
tunviffenfchaft die noch unaufgehobene Idee zu erfennen. 
Erft al3 die Subjectivität Überwiegended Princip wurde, fing 
man an, Alles zu trennen und ohne Zufammenhang mit 
dem Ganzen empirifh zu betrachten. Die Betrachtung bed 
Einzelnen iſt allerdingd nothwendig, "nur muß man dabei 
nicht vergeffen,, daß dieſes ein Ausfluß ded Yllgemeinen ift; 
denn ohne eine Zuruͤckfuͤhrung des Befonderen zu einer Eins 
beit als deſſen Kern ift man nicht im Stande, dad Keben in 
der Natur erkennen zu können. " 

Hat der Dichter alfo in feiner Naturbetrachtung dem Al⸗ 
terthume Gerechtigkeit widerfahren Taflen, fo ift er hierin 
gleihen Schritt mit der Philofophie gegangen, welche fich 
hierüber alfo vernehmen laͤßt: „Es ift feine Ausfiht, aus 
dem ungebildeten Ernft und der trüben Empfindfamkeit der 
modernen Betrachtung der Natur wieder zur Heiterkeit und 
Reinheit der griechifchen Naturanfchauung zurüdzufehren, als 
auf dem Einen Wege: der MWiederherftellung der verlorenen 
sdentität durch. die Speculetion und Wiederauffebung der 
Entzweiung in einer höheren Potenz, da zu der erften, nach⸗ 
dem fie einmal überfchritten, zurüdzußehren verfagt ift.” *) 

Der Dichter und der Denker begegnen ſich hier auf dem⸗ 
felben Wege; beide haben es ſich zur Aufgabe gemacht, die 
aus einander geriffene Welt zu verfühnen, und darum koͤn⸗ 
nen wir, wenn bievon die Rede ifl, nur immer auf fie hin 
bliden, mag aud) ihr Ausgangspunkt verfhieden fein. Doch 
fie find nicht allein ihred Weges gewandert; die Natur: 
wiſſenſchaft ift fich bereit ihrer felbft wieder bewußt geworden 





) Degels W. 3b. I. ©. 316. (Vierte Abhandl.: Werhältnig der 
Raturphilof. zus PH. überfaupt). 
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und bat durch viele großartige Erſcheinungen bewtefen, daß 
fie den im räumlichen Dafein ſich enthülenden Geift zu er⸗ 
kennen vermag. 


5.21. C. Die Wiſſenſchaft des in der Zeit erſcheinenden Sedankens 
oder die Geſchichte. 


Die Naturwiſſenſchaft beſchaͤftigt ſich mit dem im Raum, 
die Geſchichte mit dem in der Zeit erſcheinenden Gedanken, 
weßhalb beide die Grundlagen der Philoſophie ſind, welche 
es mit dem Gedanken an und fuͤr ſich zu thun hat. Dieß 
kann nicht der Fall ſein, wenn beide ein Aggregat von Zu— 
faͤlligkeiten ſind, denen der innere Zuſammenhang fehlt. Wozu 
es mit der Naturbetrachtung auf dieſem Wege gekommen iſt, 
haben wir eingeſehen; es bleibt uns nur noch kurz zu be: 
traten übrig, was für ein Unweſen von ba an mit der 
Geſchichte getrieben ift, als die Subjectivität vorzuherrſchen 
anfing. 

Nirgends taugt die Subjectivität weniger etwas, als ge: 
rade bier; denn die erfte Forderung, welche an einen Hiſto⸗ 
- riker gemacht werden muß, ift, objectiv das Gefchehene bar: 
zuftellen. Wir wiffen, wie fchwer dieß ift, und ed möchte 
wohl nicht Leicht Einer fein, dem dieß ganz gelungen wäre; 
allein dennoch fteht feſt, daß ein Gefchichtöwerf um fo bei- 
fer ift, je mehr ber Hiſtoriker bei der Abfaflung fich feiner 
Subjectivität zu entäußern und in die objective Wahrheit zu 
vertiefen vermocht hat. Nur auf objectivem Wege ift ed moͤg⸗ 
li), den Entwidelungögang der Welt nachzuweiſen, welches 
überhaupt als die Aufgabe aller Gefchichte angefehen werden 
muß. 


Was im vorigen Jahrhundert im Gebiete der Geſchichte 
geſchehen ift, trägt einen verfhiedenen Charakter. Man 
ſtellte nämlich entweder dad Gefchehene ald ein Zufälliges 
dar, ohne an bie e& durchoringende Idee zu denken, wobei 
gar Feine Auswahl bed mehr oder minder Wichtigen Statt 
fand und, weil man ohne Geift zu Werke ging, ed nicht 
einmal zu einer Ahnung des Weltgeiſtes kommen konn: 
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te*); ober man hielt nach der abftracten ubjectivität alles 
gründliche Studium des Gefchehenen überhaupt für unnöthig, 
und wie bort dad Aeußerliche Alled gewefen war, fchob man 
ed bier ganz zur Seite, fo daß man ed fogar für etwas Er: 
barmliches hielt, fi mit den Quellen zu befchäftigen; aber 
die Folge hiervon Fonnte nicht auöbleiben, denn man erhielt 
eine Gefchichte, die Feine war, weil fie feinen Boden hatte, 
fondern, nur vom abftracten Denken gehalten, völlig in bie 
Luft gebaut war, und deßhalb, weil völlig raifonnirend, nicht 
im Stande war, ein einziged Zeitalter anzuerkennen, da je: 
des mit einem concreten Inhalte erfüllt war, man felbft aber 
nur Abftractionen fuchte, fo daß ed nicht zu verwundern ift, 
wenn es für geiftreich gehalten wurde, dad, was frühere Zei: 
ten entwidelt hatten, zu verachten. 

Auf erflerem Wege wird die Gefinnung freilich nicht ge: 
rabezu verborben; aber tie Gefchichte hat bei einer folchen 
Behandlungsweife, nicht allein gar keinen Nutzen, ba man 
in ihre nichts Nothwendiged, vielmehr nur etwas Zufälliges 
erkennt, fondern es wird auch der Geift feiner wahren Bes 
fimmung, dem Denken, entfrembet, weil er nicht dazu ge⸗ 
führt wird, durch Einficht in die Nothwendigkeit des Gefche: 
henen daöfelbe ald ein Wernünftiged zu begreifen. 

Bon unfäglihem Schaden ift dad zweite Verfahren, wo 
namlich Die Geſchichte ein Ieered Raifonnement wird; denn 
ed muß offen eingefianden werden, daß die Haltungstofigkeit 
der neueren Zeit großentheild aus der Verachtung aller wah⸗ 
ren Gefchichte hervorgegangen if. Bei den franzöfifchen 
Sähriftftellern ift durchweg dad Raiſonnement vorherrſchend 
gewefen, und es hat ihnen am meiften die Gründlichkeit ges 
fehlt; bei den Engländern fand ſich diefe allerdingd bei wei: 
tem mehr, aber die ffeptifche Richtung, welche hier uͤherwog, 
hat fie verhindert, dad Leben nad) allen Seiten und zwar 
befonders nach den kirchlichen gehörig zu würdigen. Als ab» 
firact raifonnirender Gefchichtfchreiber in Deutfchland gegen 


*) Bierher gehören jene halben Romane, melde unter dem Zitel 
„Geſchichten der Menſchheit“ bekannt genug geworben find. 
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Ende des vorigen Jahrhunderts muß befonder8 Schläger be: 
zeichnet werden, welcher indeß in unferen Zagen in feine 
Slachheit von einem ganzen Heere übertroffen ift, welchts 
durch eine Menge von Gefchichtäbüchern bewiefen bat, ta 
Gerechtigkeit gegen jedes Zeitalter nicht dann gefucht werten 
darf, wenn es in den Köpfen von f. g. liberalen Siem 
fpuft. Es gereicht gerade nicht zum Ruhme der Gegenwart, 
daß fie fo der Gründlichkeit abhold geworben ift, daß Bi: 


cher, in welden die Gefthichte auf eine fo jämmerliche Beil 


‚behandelt wird, bei ihr viel beliebt fein können. Dody mit 
diefe Gefchichtfchreibung in ihrer Subjectivität über jede Zeit 
den Stab bricht, fo will ja noch heute eine große Maſſe de 
Volks jede objective Macht zu Boden treten. 

Bom Standpunkt jener biftorifchen Richtung, deren mi 
zuerft gedachten, koͤnnte hier\gefragt werden: Wenn die & 
ſchichte objectiv das Geſchehene Karftellen fol, was fehlt un 
dann? Mir enthalten uns allen Raiſonnements und mi 
fen nur das, was geivefen iſt; — ifftieß denn Fein etc | 
tives Verfahren? Hierauf iſt zu antwgrtekt;, daB die hier fi: 
zu erkennen gebende Objectivität nicht die bre, fonden! 
ſchlechte ſei. Die Objectivität in ihrem Fu 












nothwendig, daß, wenn die Geſchichte etwas Ande 
ſoll, als kuͤmmerliche Truͤmmer der Vergangenheit, au 
chen nichts Neues aufgebaut werden kann, der Hiftorit 
Kraft habe, feine Subjectivität in den objectiven ewi en 
halt ber Zeit zu vertiefen, welche er darftellen will * 
ein Buͤrger der darzuſtellenden, dahingeflohenen —* " 
werden, um fo fein hohes Werk zu verrichten, nämlich d 
Bergangenpeit eine neue und wahre Auffftehung zu bere 
an. Eine Geſchichtſchreibung, bei der vor lauter Sbjectivita 
er Inhalt nicht an das Subject gelangt, oder umgekchri 
vor lauter Subjectivität der objective Inhalt der Bergan en 
heit nicht mit denkender Vernunft als der Gang des fich ent: 


U g " s 
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widelnden Geiſtes erfannt wird, verbient den Namen nicht, 
mit welchem fie fih ſchmuͤckt. 

Es darf bier nicht unerwähnt bleiben, daß fich bereits im 
vorigen Sahrhundert im Gebiete der Gefchichte Segenrichtun: 
gen erzeugten. Juſtus Möfer zeigte In feiner „Osnabruͤck⸗ 
(hen Geſchichte,“ wie diefe Wiffenfchaft behandelt werden 
müffe. Deßhalb iſt er ald der Vater der deutfchen Gefchicht: 
fhreibung anzufehen, welcher Ruhm ibm nicht durch den 


Nachweis, dab er manche falfchen Hypotheſen aufgeftellt habe, ° 


genommen werden fann. Johannes von Müller fchlug 
nicht ganz benfelben Weg ein; denn er wußte fich weniger 
von der zu feiner Zeit Herrfchenden fubjertiven Anficht frei 
zu erhalten, aber dad Objective im WWergleich mit anderen 
Hiftorikern immer noch fehr erfennend und würbdigend, Jhat 
er durch feine Gründlichkeit der oberflächlihen Behandlungs⸗ 
weile einen derben Stoß beigebracht. 
Der Grund der verehrten Auffaſſung der Sefchichte Tiegt 
n der Zeit felbft, welche ohne Vergangenheit erifliren zu Fön: 
xen glaubte. Man fah nicht ein, daß biefe Vergangenheit 
Nie aufhöre, fondern in der Gefchichte Fortlebe; das einzelne 
„Bubject hatte vielmehr die Anmaßung, ſich gegen das, was 
Me Zeiten entwidelt hatten, zu ſtellen, und ſich aus ſich 
eraus, als fei aled Dafein ein Nichts, beſtimmen zu wol: 
m. Auf diefe Weiſe Fonnte ed nicht fehlen, daß ed endlich 
\i fam, daß man in der Gefchichte nichts Anderes ald 
eeikehrtheiten des Menſchengeſchlechts fand, uͤber welche man 
aus ſt hinausgekommen zu fein waͤhnte. Man laͤchelte und 
ikeelte uͤber das Treiben der Menſchen auf Erden, pries 
denlet der früheren Zeiten die nun herrſchende Auf; 
gen 
| 


gleich 


* di einer ſolchen Behandlung find am uͤbelſten die Theile 
4 bereiſchichte gefahren, in welchen es um die Idee vorzugs⸗ 
“au thun iſt, wie der Gefchichte der Philofophie und 
gion. Die polififhe Geſchichte ift freilich genug miß« 
-Iworden ; allein bier hatte man doch noch immer das 
ic) ent: Detail zu erzählen, welches dann die Stelle der ob: 







g — und wußte nicht, wie fehr man zurüdgeblieben . 
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jectiven Grundlage, ed mochte num gehen, wie ed wollte, 
vertrat. Wo aber auch dieſes Detail mehr fehlte, dar find 
die größten Abfurbitäten zum Vorſchein gekommen; denn 
wenn es fihb um die in einer Zeit fich entfaltende Idee 
ſchlaͤgt, da gerath die ohne Vernunft zu Werke gehende Ge: 
ſchichtſchreibung fogleih in dad Zerrain geiftigen, Unfinns, 
aus welchem zurüdzuführen, außerft ſchwer hält, 

Daß die falfhen hiftorifhen Anfichten aus der Abſtrac⸗ 
tion der Zeit vom gegebenen Inhalte herrühren, wird ganz 
einleuchtend werden, wenn wir ſehen, wie die einzelnen Bol: 
ker an und für fich betrachtet wurden. In welcher Zeit fie 
leben, welches Land fie bewohnen, wirb unberüdjichtigt ge: 
laffen; dad Studium der Kunſtwerke, der wiflenfchaftlichen 
Leifjungen, der Sprache ſelbſt als Abbildes des inneren 
Volkslebens wird vernachläfligt; kurz, alle Hülfsmittel zum 
wahren Studium der Geſchichte werden nicht gehörig ange 
wandt, fo daß es nicht befremden darf, wenn erft jegt, wo 
man die hohe Bedeutung der Hülfsmittel erkennt, unfere 
Nation anfängt, bedeutende Geſchichtswerke aufmeifen zu 
koͤnnen. Aber der Eifer, welcher ſich in der hiftorifchen For: 
[hung fund giebt, wird die fegensreichften Früchte tragen, 
und in den Refultaten, welche bier gefördert werben , iſt zu: 
gleich daS beſte Mittel gegen den abflracten Unfinn der me: 
dernen Zeit gefunden, welcher, weil er die Gefchichte vera: 
tet, grund: und bodenlos, und weil er alles Geiflige mit 
Fuͤßen tritt, gegen den in ihr fich offenbarenden göttlichen 
Geiſt blind if. 

Die Idee wird in der Geſchichte concret auf Erden, und 
fomit ift diefe das Erempel, welches mit jener gemacht wirt. 
Sie ſteht nicht fi, fondern entwidelt fich fortwährend wei: 
tee zur Abſolutheit. Der Menfh ift durch die Sünde ge: 
fallen und muß, um zum Abfoluten, zu Gott, zurüdzufch 
ren, alle Stufen des geiftigen Dafeind durchlaufen, bis er 
dann endlih, wie dieß im Chriſtenthum fchon enthalten iſt, 
dahin kommt, daß er dad von Gott Gegebene, Unmittelbare, 
die Welt, wie fie noch nicht in fich zerfallen ift, von neuen 
in feinem Innern aufbauen könne, um fo, nachdem bie 
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Sünde zu Grabe getragen iſt, daB geiftige Auferflehungsfeft 
feiern zu Binnen. Welchen Entwidelungdgang der menfch- 
liche Geift genommen hat, um ein ſolches hohes Ziel zu 
errtihen, dieß hat die Gefchichtöwiffenfhaft mit denkender 
Bernunft zu verfolgen. Wer alfo in der Gefchichte den fich 
offenbarenden Weltgeiſt nicht erkennt, und die einzelnen 
Völker nicht ald nothwendig begreift, um ein beflimmtes _ 
Princip zu entwickeln und bid zur Spige durchzuführen, ifl 
nicht befähigt, ein treues Bild der Vergangenheit zu ent: ' 
werfen. In BZufälligfeiten und Aeußerlichkeiten ſich umher⸗ 
treibend, wird er jede biftorifche Thatſache von ihrem geiftis 
gen Kern ablöfen, dafür aber flatt der wahren Objectivität 
auch nur Teere Schalen, d. h. fubjective Meinungen erhalten, 
welche er ſchon von vorn herein mitgebracht hat. Er gelangt 
demnach durch die Gefhichte zu gar einem Refuftate, da er 
in ihr nichtd ald jene eigne Subjectivirät findet, in welde 
bie Objectivität aufgehen muß. 

Die einzelnen hiftorifehen Huͤlfswiſſenſchaften können bier 
nicht alle berudiichtigt werben, boch iſt von der Philologie 
ald der erflen und’ vorzüglichflen zu bemerken, daß fie auf: 
hörte das zu fein, was fie fol, da fie flatt eines Mittels 
ſelbſt Zweck wurde, und in Folge bavon vergaß, welce 
Aufgabe ihre geftellt fei. Denn, anſtatt ben inneren Bau ber 
Sprache und ihre nothwendige Gliederung nachzuweiſen und 
in ihr den Spiegel ded Volkes zu erkennen, um fo durd 
dieSchriftwerke, denen hierdurch ein beſſeres Verſtaͤndniß bes 
reitet wird, die Bölkerindividualitäten geiftig zu durchdrin⸗ 
gen, verfiel man in einen pebantifchen Zormaliümud, dem 
die Sprache felbft die Sache wurde, und der, an ihr genug 
habend, ‚‚minutidfe Mikrologien, Particulariömud ded Par: 
tikelweſens, lange lericalifche Regiſter zufaͤlliger Xeußerlichkeis 
ten“ zur Hauptſache machte. So hat alſo auch hier ber ab⸗ 
ſtracte Verſtand eingewirkt und „jene Kuͤmmelſpalterei moͤg⸗ 
lich gemacht, welche man vor noch nicht ſo langer Zeit allein 
unter dem Namen der Philologie zu verſtehen pflegte.“, 

Die Naturwiffenfaft, ald in der Kindheit fich befindend, 
konnte in diefer Zeit noch nicht anf die Erdkunde gehörig in 

Ä £ 
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Anwendung gebracht werben, um durch dieſe wieder der Ge: 
ſchichte förderlich zu fein. Erſt in neuerer Zeit hat man mit 
dem beilfamften Erfolg angefangen, bie Erboberfläche und 
die Geſchichte in ihrer wechſelſeitigen, ſteten Beziehung: zu 
betrachten. 


Siebentes Kapitel. 


Dad DObfiegen der fubjectiven Anfidt in der 
Kirhe durch die Berfiandestheologie. 


A. Die Verftanbestheologie in ihrem Syſteme. 
$. 22. Die Objectivität bed Verſtandes ober der Supranaturalismus. 


Die Anficht der katholiſchen Kirche muß bie fupranafura: 
iftiiche fein; denn ohne diefe.würbe fie untergehen, d. h. 
ihre Objectivität verlieren, gleichwie dad objective klaſſiſche 
Alterthum unterging, als gegen die in ihm waltende objec: 
tio=fittlihe Macht die Subjectivität ded einzelnen Indivi⸗ 
buums ſich erhob. Im Innern begann diefe Auflöfung ber 
alten Welt, ald bei den Griechen in der Philofophie feit 
Sokrates dad fubjective Princip geltend wurde und als fol: 
ches durch Plato und Ariftoteles diefe Welt auf das Ghri: 
ſtenthum vorbereitete, aber wirklich wurde fie erft vollendct, 
als die germanifhen Völker das innerlich fich bereit regende 
Princip von außen brachten und dadurch dad Roͤmerreich 
ftürzten. Dad Alterthum bat die fubjective Freiheit nicht auss 
zubalten vermocht; es ift durch fie zerflürt worden, wovon 


der Beginn des Mittelalterd bie Folge war, in welchem beide | 


Principien, das der Objectivität und das der Subjectivität, 
jened in der Kirche, dieſes im Staate, einen Haltpunkt fan: 
den. Die Kirche des Mittelalterd hat wiederum die Subjec: 
. tioität der neuen Welt nicht auszuhalten vermocht, fie hat 
biefe von ſich abgewandt, allein bie Folge davon war Er; 
flarrung. und der Beginn einer von Proteflantismud verjüng: 


ten Zeit. Aber wie au3 dem Katholiciömus der Geift des! 


Chriftentpums gewichen war, fo wich er im Verlauf der 


Zeit auch aus dem Proteſtantismus; denn die Abflraction | 


ſpielte noch eine zu große Rolle in ber Welt. Beide Kir: 
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chen fihritten nicht fort, und kamen deßhalb nicht zur Erkennt⸗ 


niß des das Chriſtenthum durchdringenden Geiſtes. Wie 
die katholiſche Kirche die Bibel verbot, fo vergaß die prote- 
ftantifche diefelbe zu Anfang bed 18ten Jahrhundert, wo: 
mit fie ihren legten Stuͤtzpunkt verlor und in ihrer Ortho: 
borie erflarrte. Obgleich auf dad göttliche Wort gegründet, 
vermochte der Proteflantisınus nicht zu erkennen, daß in dem: 
ſelben Objectivität und Subjectivität aufgehoben werden, ſon⸗ 
bern er wies fein fubjectived Lebendelement von ſich ab, wel: 
ched jegt fich in doppelter Form, der des Gefühld und. der 
bed Verſtandes, gegen ihn wandte, und bie Geiftlofigkeir der 
Orthodoxie aufdedte, welche jedes Wort der Schrift, ja jedes 


hebräifche Wocalzeichen, als vom heiligen Geift berrührend 


anfah und mit den ſymboliſchen Büchern faft ebenfo verfuhr. 
Da auf beiden Seiten nicht erfannt wurde, wie in Chriftus 
als dem Sottmienfchen ſich ſowohl das Böttliche zu dem Men: 
[hen herabgelaſſen, fih in Fleiſchesgeſtalt zu ihm erniedrigt 
habe; als auch wiederum dad Menfchlie zu Gott hinaufge- 
fliegen, dadurch verklärt und durch biefe Verklärung mit Gott 
wahrhaft vereint worden fei: fo war die Zolge, daß in Ehri: 
us nicht wirklich der Sottmenfh, fondern auf der einen 
Seite der abſtracte Begriff Gottes, auf der andern der des 
Menfchen verehrt wurde, oder daß fich die proteflantifche Kir: 
de in eine abflract pofitive und in eine abflract negative, 


d.h. in eine fupranaturaliftifche und rationaliftifche fehied, und 


daß die Principien ber alten ‘und neuen Welt bid auf den 
heutigen Tag in ber Kirche nicht vereint wurden. Daß «8 
außer Supzanaturalidmus und Rationaliömus noch ein Drit: 
te8 giebt, Davon ſcheint die herrfchende Theologie unferer 
Zeit gar nichtd zu wiſſen; die verfchrieenen Pietiften ahnen 
jedoch, was die Philofophie bereit3 vollendet bat. ' 

- Die göttliche Offenbarung ift die Erfcheinung der abſo⸗ 
Iuten Vernunft in diefer Welt. Wor ihr ald einem äußern 
Objecte bleibt der Supranaturalismus ſtehen; aber wiewohl 
diefe Richtung, eben, weil die Individualität ausgeſchloſſen 
if, zur Werknöcherung geführt hat, fo ift fie doch nicht fo 
verberblich gewefen, als die ſich ſelbſt überlaflene Subier- 
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tivitaͤt des Rationalismus, da der göttlich gegebene Inhalt 
doch als folcyer verwahrt, wenn aud) nicht mit der Vernunft 
. vermittelt wurde, wogegen ber Nationalismus fi) gegen den: 
felben negativ verhält und daher zum Unglauben führt, als 
was dad abfiracte Fuͤrwahrhalten nicht bezeichnet werden kann, 
wiewohl es vom wahren Glauben weit genug entfernt ifl. 
Der Supranaturalismud ber proteftantifchen Kirche nahm 
im 17ten und zu Anfang des 18ten Jahrhunderts ‘das An: 
ſehen, in einen ähnlihen Dogmatiömus auszuarten, wie er 
fich in der katholiſchen Kirche findet, boch weil fpäter das 
- fpeeulative Element ſich etwad wieder geltend machte, bat 
er ſich in der nachfolgenden Zeit in einem milderen Lichte 
und jebenfalld in einer Art gezeigt, daß der nüchterne Ra: 
tionaliömuß .eined Bahrdt u. f. w. nur mit Schanden vor 
ihm befteben tonnte. - In diefer, zum heil von der Anfıcht 
ver Zeit, namentlich der Philofophie ded vorigen Jahrhun⸗ 
derts umgeflalteten Art fpiegelt ſich bie fupranaturaliftifche 
Anfiht am reinften in Reinhard ab, der aber deßhalb, 
weil er die Dogmen, welche er Iehrte, nicht begriff, nicht 
allein das Pofitive des Chriſtenthums in feiner Dogmatit 
geiſtlos behandelt, fondern auch, weil dieß ihm feinen Stoff 
gewährte, fih in feinen Predigten ber Moral zugewandt 
und hierdurch der modernen Zeit den Weg vorgezeichnet hat, 
das Chriftentyum zu einer praßtifchen Verſtandeslehre zu ver: 
flüchtigen, wad dann durch den Rationaliämud vollends ge: 
ſchehen ift. 
Daß Reinhard Jeſum nicht ald das lebendig gewordene 
Wert, ald den Logos oder die abfolute Vernunft erkannt 
hat, kann nichtd beffer zeigen, ald fein Buch Über den Plan 
Jeſu, wo Dem, welder die ewige Weisheit ſelbſt war, 
förmlich ein Plan untergelegt wird. Eine Stufe weiter, und 
wir würden Verſuche befommen über den Plan, welchen 
Gott bei der Schöpfung entwarf. Sefus hat nicht bloß die 
Wahrheit gelehrt, fondern er ijt die Wahrheit ſelbſt, wie fie 
in menfchlicher Geftalt auf Erden wandelte, und mie kann, 
wenn man ihn als folche erkennt, noch davon die Rede fein, 
daß er ald Stifter der chrifllichen Religion zum. Beſten der 
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Menfchen einen Plan entworfen habe? Der Titel fchon zeigt 
die Oberflächlichkeit der ganzen Schrift, und dennoch gehört ' 
ſie zu den beiten, welche jene Zeit heroorgebracdht hat. 

Sn wiefern bei Reinhard der göttlich gegebene Inhalt 
erflarrt oder berfelbe fchon durch das hinzugetretene, nicht 
damit vermittelte fubjective Element verflüchtigt war, wird 
und folgendes Glaubensbekenntniß, welches in ihm der Su: 
pranaturalismus feiner Zeit ablegt, veranfchaulichen : 

„Bel dem Ringen nach Wahrheit konnte es mir unmoͤg⸗ 
Ich verborgen bleiben: firenger und fuflematifcher Zufammen: 
hang, Einheit der Principien und folgerechted Denken in der 
Religion finde nur Statt, wenn man ſich entweder ganz 
an tie Vernunft, oder ganz an die Schrift halte; 
wirflich confequent fei nur der Rationalift und der Supra- 
naturaliſt. Bei jenem entfcheidet nämlich die Vernunft al- 
lin; was dieſe nicht faffen und billigen fann, kann auch 
fein Theil feiner Ueberzeugungen werden; in feiner Erkennt: . 
niß ift Daher Alles zufammenhängend und homogen; die 
Schrift iſt ihm nicht mehr, als jeded andere menfchlidhe 
Buch; er laͤßt fie nur gelten, wo fie übereinftimmend mit 
feinen Meinungen iſt, und zwar nicht als einen Entfchei: 
dungsgrund für diefe Meinungen, denn biefe find ihm ihrer 
Dernunftbeweife wegen wahr, fondern bloß ald eine Erlaͤu⸗ 
terung, daB auch Andere fo gedacht und geglaubt haben. 
Ebenſo übereinflimmend mit fidy felbft und feinem Haupt⸗ 
grundfage durchaus treu ift der Supranaturalifl. Ihm iftin 
Sachen der Religion und ded Glaubens die Schrift, was 
dem Rationaliften die Vernunft iſt; er bedient fi zwar 
diefer, um die Anfprüche zu prüfen, welche die Schrift macht, 
und die Gründe für ihren höheren Urfprung zu beurtheilen; 
allein, fobald dieß geichehen ift, fobald er fich überzeugt bat, 
die Schrift enthalte einen von Gott herrührenden Unterricht, 
fo enticheidet fie von nun an in Sachen der Religion Alles; 
die Vernunft hat bloß das Geſchaͤft, die Schrift zu erklären 
und den Sinn berfelben zu erforfchen; führt diefe auf Leh⸗ 
ren, tie ihr fremd find, auf die fie nie gefallen fein würbe, 
und für die fie feinen Beweis kennt, fo ift fie Feinedweges 
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berechtigt, diefe Lehren, wenn fie nur nichts an fi Wider: 
fprechendes enthalten, zu mißbilligen, fie muß vielmehr einen 
Unterricht Gottes in denfelben erfennen, und ſich dem An: 
fehen Gotted unterwerfen.” 

„Es fält in die Augen, man wird inconfequent, man 
verliert ein außreichended, Alles beſtimmendes und die ganze 
Erkenntniß regelndes Princip, fobald man einen Mittelweg 
einſchlagen, fobald man die Vernunft und die Schrift nicht 
fuborbiniren, fondern coordiniren wil. In dieſem Falle laͤßt 
fi) nämlich auf feine Weife beflimmen, wie weit die Rechte 
einer jeden von beiden gehen, und wie ihre Ausſpruͤche ge: 
gen einander auögeglichen werden follen. Es ift nichts wei: 
ter, als regellofe Willkuͤr, wenn man bald die Vernunft, 
bald die Schrift gelten läßt; wenn man mande der Ber: 
nunft unbekannte Lehre annimmt, weil die Bibel fie auf: 
flellt; andere hingegen in der Schrift ebenfo deutlich enthal: 
. tene Säße verwirft, weil fie der Vernunft mißfallen; es 

wird daher bei doͤnen, welche fo verfahren, nie Webereinftim- 
mung möglich fein; der Eine wird mehr ber Vernunft, ver 
Andere mehr der Schrift folgen; der Eine für vernunftwi⸗ 


drig und verwerflich erflären, was der Andere noch fefihält 


und mit der Vernunft vereinigen zu koͤnnen glaubt; wer | 


aud feiner Sugend viel Achtung gegen die Schrift übrig be: 


halten hat, ‚wird ihr auch auf fein Syſtem einen größeren 


Einfluß geflatten, als der, welcher früh gewöhnt worden’ ift, 
mit Verwerfung aller Autorität bloß feiner Vernunft zu 
folgen.’ u. ſ. w. 

„Es blieben mir nur zwei Auswege übrig; ich mußte ent: 


weder ein firenger Rationalift werben und dad Evangelium 


nebſt aller höhern Offenbarung verwerfen; oder mich zu ei: 
nem ebenfo firengen Supranaturaliäömus entſchließen und 


bie Vernunft in Sachen ded Glaubens der Schrift unterort: 


nen. Dad Erſte konnte ich auf keine Weife über mich er: 
halten. Die Offenbarung fehlen mir zu viel für fih zu ba 
ben, ald daß ich fie für Wahn und Taͤuſchung hätte anfehen 
koͤnnen. Auch Iernte ich fie, je mehr ich mit den Streitigkei 
ten, Widerfprühen und Berirrungen der menſchlichen Ve 
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nunft befannt wurde, inimer mehr nicht bloß als eine win: 
ſchenswerthe Wohlthat, fondern auch ald ein dringende® Be: 
bürfniß fennen. Meinem eignen Herzen endlich war die An- 
hänglichleit an das Evangelium von meiner früheften Jugend 
an fo mwohlthätig geworben, ich glaubte von der göttlichen 
Kraft deöfelben fo viele Erfahrungen zu haben, daß ich wi: 
der Pflicht und Gewiſſen gehandelt- haben würde, wenn id) 
mich ganz. von bderfelben hätte losſagen wollen. Und fo hatte 
ih feine Wahl weiter; ich mußte auf die Seite der Offen: 
barung mit dem Entichfuffe' teten, Alles ohne Ausnahme 
gelten zu Laffen, was dBb-*ber Schrift erweislich ſei.“ 
u. ſ. w.*) 

Wir glauben durch dieſe Anfuͤhrungen bewleſen zu ha: 
ben, daß bei Reinhard, dem Repräfentanten der Suprana: 
turaliften der damaligen -Beit, von einer Durchdringung bed 
objectiven Inhalts von der Subjectivität Feine Ahnung war, 
da er nichtd Anderes für möglich hielt, als entweder den 
Inhalt unvermittelt aniuriehmen oder ald. folchen zu verwer⸗ 
fen und die unvermittelte Form feftzuhalten. Dem aufmerk 
famen Leſer wird, befonder® wenn er in den Gefländniffen 
weitergeht; nicht entichlüpfen fünnen, daß diefer auf feine 
Gonfequenz ſich etwas zu Gute thuende f. g. Supranatura= 
lismus dennoch nicht von dem rationaliftifchen Principe frei 
geblieben if, wenn auch die Vernunft der Schrift der Theo: 
tie nach untergeorbnet fein mag. Nur die erweisliche Schrift, 
heißt ed, fei feftgehalten, wogegen von einem Begreifen der 
Schrift durch die Vernunft nicht- die Rede fein kann; nur 
wenn Ießtere ihrer Schranken ſich bewußt bleibe und ſich al: 
ler unerweidlihen Behauptungen enthalte, fol der evangeli: 
ſche Lehtbegriff fih mit ihr vereinigen laſſen. Wir fehen 
bier, daß wir nicht mit der Vernunft, fondern einzig und 
allein mit dem abilracten Verflande, über den auch Rein: 
hard, wiewohl er die Offenbarung feflhielt, nicht hinaus 
tam, zu thun haben; denn die Offenbarung iſt die abfolute 





*) Reinhard, Geftänbniffe ‚feine Predigten und feine Bildung zum 
Prebiger betreffend. ©. 95—112, wo das Weitere nachzulefen iſt. 
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Wahrheit und biefemuß von der Pernunft erkannt werden 
koͤnnen, ba eine Vernunft, welche zur Erkenntniß der Wahr: 
beit nicht kommt, gar Beine if. Nur der reflectirende Ver⸗ 
ftand bleibt entweder vor der Wahrheit fliehen, oder wirft fie 
über den Haufen und erhebt fich felbft zum Abfoluten. Wie: 
wohl Reinhard gegen die Philofophie der damaligen Zeit, 
wodurch das Letztere geſchehen ift, ein entſchiedenes Mißtrauen 
äußert, fo bleibt doch nicht ‚verborgen, daß diefe auf die fu: 
pranaturaliftifhe Anficht den entichiebenften Einfluß geübt 
bat, und daß er, in ber Akfisggtion ebenfo gut als fie be: 
harrend, mit ihr, nur nicht wißenfchaftlich, zu demfelben Re: 

ultate gefommen ift, nämlich fi) dem Praktiſchen, alfo ber 

oral zuzumwenden, da von dem Theoretiſchen, dem innern 
Grunde, eigentlich nichtd erfannt werden könne.*) Die iſt 
der Grund der vielen Moralpredigten gewefen ,.. welde nod 
heute Jahr aus Jahr ein in den proteſtantiſchen Kirchen 
durchweg wiederholt werden. 

So mußte es dahin kommen, daß, wiewohl dem Principe 
nach verſchieden, im aͤußern Auftreten Supranaturalismus 
und Rationalismus faſt ſich gleich erſchienen. Der Suprana: 
turaliſt muß, weil er das Dogmatiſche nicht wiſſenſchaftlich 
durchdringt, es in den Hintergrund treten laſſen; der Ra: 
tionalift wird dasſelbe thun müffen, denn obgleich er das⸗ 
ſelbe negirt, fo ſieht er doch ein, daß dieß öffentlich nicht an: 
gehen kann, weßhalb er ed unberüdjichtigt laͤßt; beiden bleibt 
alfo nichts übrig, ald die Moral, weldhe in der Schrift ent: 
halten ift, hervorzuheben, , und dieß iſt dann zur vollen Ge: 


"um zu fehen, wie wenig die Supranafuraliften das Chriftenthum 
erfaffen, wolle man nur nachleſen, was in ben bogmatifhen Lehr: 
büchern von Döberlein, Reinhard u. f. w. über bie Grundlehre bes 
Chriſtenthums, die Dreieinigkeit, gefagt iſt; babei aber nicht ver: 
geffen, ſogleich Hegel's Religionsphilofophie, Marheineke's Dogma- 
tik u. f. w. zur Hand zu nehmen, und es wird einem klar werben, 
daß ber Supranaturaliömus in ber Abſtractidn ebenfo ftehen bleibt, 
wie der Nationalismus, und daß beide, ald dem Berftande huldi⸗ 
gend, an unmittelbaren Borftellungen Eleben, welche bie gegenwär- 

. tige Zeit vernichtet bat. 
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nüge gefchehen. Der Supranaturafismus hat fich auf biefe 
Weiſe in Kationalismus aufgelößt, beide Richtungen find in 
einem Punkte zufammengetroffen, allein dieß Einswerden, 
wo einerfeitd dad Weſen der Religion nicht erfannt,. andes 
rerſeits abgeſtreift, aber beiderſeits bie Moral als das Mes 
fentliche. hervorgehoben wird, iſt wahrlich nicht eine gegenfeis 
tige Ausſoͤhnung, ein Ineinanderuͤbergehen ded einen Prins 
cips in das andere, eine wirkliche Durchdringung der Gegens 
füge, aus welcher der wahrhafte, die Offenbarung ald fein 
eigenfied Weſen erfennende Gedanke geboren werden Fann. 
Che wir weiter gehen, müffen wir den Rationalismus bes 
ſonders betrachten, welche Beirahtung und dann zeigen 
wird, daß objectiv fittliche Mächte, felbft undurchdrungen, 
mehr Achtung gebigten und in würdigerer Weife erfcheinen, 
ald die im ſtolzen Eigenduͤnkel gegen die ganze Entwickelung 
ſich auflehnende Subjectivitaͤt. 


8. 23. Die Subjectivität bes Verſtandes oder der Rationalismus. 


Die proteſtantiſche Kirche muß, -weil ſi ie den Geiſt der 
freien Subjectlvitaͤt in ſich trägt, ſich ſtets weiter bewegen. 
Ihrem inneren Weſen nach. muß fie fortwährend lebendig 
kin. Durch die abflract:objective Verflandedtheologie erftarrte 
fie; doch Tagen in diefer Erflarrung die Keime einer Reac⸗ 
tion. Da der Proteflantismus nicht wie der Katholicismus 
dad Moment der Bewegung von fi, ausſchließt, jo muß er 
jedesmal verfeichten, wenn er etwad Unvermittelted, fei ed 
dorm oder Inhalt, feſthaͤlt. Schon im 46ten Jahrhundert 
gab fich in den Unitariern, nachher Socinianer genannt, eine 
Gegenrichtung zu erkennen, welche aber ben Proteflantiömus 
zum Deismus verflachte, gleich wie die orthodoxe Kirche ihn 
erftarren ließ. Gegen diefe Entleerung durch den Verftand 
machte fich eine den objectiven Inhalt fefthaltende Gefühle: 
tihtung geltend, doch ging durch diefelbe alle Objectivität - 
zuletzt in Subjectivität auf. ' Die Zolge hiervon war, Daß 
die Subjectivität ded Verſtandes, weil eine mit der Waffe 
des Geiſtes gerüftete Gegenrichtung fehlte, fich ſchrankenloſer 
entwideln konnte: Won außen wirkte der englifhe Skepti⸗ 
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ciömus und ber franzöfifhe Materialismus eins hierzu kam 
in Deutſchland außer jener vom Abfoluten ganz ntfernten, 
Gott ein Ding nennenden Wolfifchen Philoſophie noch die 
ſeit Semler auf die Bibel angewandte negative Kriti. Es 
muß ſchon fehmerzen, wenn die Kritif der Zeit fih gegen 
die Blüthen der Profan > iteratuir- wandte und deren innere 
Einheit beftrittz aber wenn fie fick an ber Bibel, welche 
bie Stuͤtze des Proteftantismus ift, in dem Maße vergriff, 
daß fie bald ganze Bücher, bald einzelne Stellen um irgend 
einer- bogmatifchen Anficht willen für interpolirt erflärte und 
-alfo verwarf, fo muß dieß empdren; benn es giebt ein 
folche Verfahren ein trauriges-Bild von dem Verfall der 
Beit, wo fo wenig Erhpfänglichleik für dad Göttliche ſich 
zeigte, wo ber Geift der Wahrheit fo wenig die Menfchen 
leitete, daß man vor lauter Zweifel Über dad lebendige Wort 
binwegfah. Mit vollem Recht wird’ gefagt, „daß die Um- 
wälzung ber ganzen Weltgefinnung. nöthig fei, um ber alten 
Vorftellungdart wieder einigermaaßen Xuft zu machen.” *) 
- Der Werth einer von wahrer Wiſſenſchaftlichkeit durchdrun⸗ 
genen und vom Geiſte belehfen Kritif kann nicht hoch genug 
gefchäst werden; alleiri in ber ungläubigen Zeit des vori- 
gen Jahrhunderts fehlte der Geiſt, weßhalb bie f. g. höhere 
hiftorifche Kritik in hiſtoriſcher Skepfis, welche die Grundlage 
‚aller Wiſſenſchaft zu zerflören drohte, endigte. Aber der Aus⸗ 
ſpruch Anfelm® „qui non crediderit, non experietur, et qui 
expertus non fuerit, non intelliget” ift auch bier geltend 
zu machen; denn wer den Glauben an dad göttliche Wort 
nicht fon mit hineinbringt, wird, wenn er fid mit bibli: 
ſcher Kritik befhäftigt, nie zu einem ficheren Refultate ge: 
langen, da fein Biel die inhaltöleere Negation ifl. „Beim 
Lefer der evangelifchen Gefchichte wird Empfaͤnglichkeit für 
den Geiſt der Wahrheit voraudgefegt, ohne biefelbe ift fie 
nicht bloß in ihrer Glaubwuͤrdigkeit leicht zu bezweifeln, fon: 
dern auch mannigfach zu mißbrauchen. Wo aber Empfäng- 
lichteit für dad Göttlihe im Gemuͤth ift, da macht fich die 


*) Goethes Werke. Bb. 32. &. 119. 
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evangelifche Gefchichte in ihrem eigenthämlichen Charakter 
auch mit fiegender Gewalt geltend.” Nur dur) den Staus 
ben an den in der Schrift waltenden Gottesgeiſt wird bie 
Kritik wieder zum Genuß gelangen; nur dann, wenn bie 
objective göttlihe Wahrheit als das innerſte Lebendelement 
erfannt wird, Tann dad Gefonderte wieder vereint und eine 
Verſoͤhnung herbeigeführt werden. „Die evangelifche Ge: 
ſchichte zeugt in Feiner andern Weiſe für ſich und ihre Glaub: 
würbigfeit, ald der Herr ſelbſt; er hatte Fein Zeugniß für 
fih, als ſich felbft und den Vater (Joh. 8, 18), fo zeugt 
auch nur die evangelifche Geſchichte (mie die Schrift Über: 
haupt) für fi durch den im ihr waltenden Gottesgeiſt.“ 
Trotz aller Angriffe wird die Wahrheit immer beſtehen blei⸗ 
ben, „daß ſo wenig der Mantel Jeſu er ſelbſt, ebenſo we⸗ 
nig das Kleid der evangeliſchen Geſchichte ſie ſelbſt iſt. Es 
iſt irdiſch und deßhalb nicht ohne Flecken, wie Alles, was 
von der Erde ſtammt, aber das Innere, welches dieſes Kleid 
umgiebt, iſt ſo fleckenlos, wie der Geiſt ſelbſt, der es ſchuf. 
Der kritiſchen Forſchung kann man daher ruhig ihren Gang 
laſſen, ihre aͤchten Ergebniſſe werden der Wahrheit nie ſcha⸗ 
den; nur die eigenmächtigen Folgerungen aus ihren Ergeb⸗ 
niffen auf das innere Wefen der evangelifchen Geſchichte muß 
die Theologie zurüdweifen.”*) Keinesweges aber haben wir 
nöthig außer der. Bibel noch eine Ueberlieferung gelten zu 
laſſen, und um allem Zwiefpalt ein Ende zu machen, in 
den Schoß der alleinfeligmadhenden Kirche zurüdzufehren, 
wozu- unter Andern Herr Sarıy in feiner Abhandlung über 
die Ueberlieferung in Stolberg’ Geſchichte der Religion 
Jeſu Chriſti*) dringend auffordert, wiemohl die Vorwürfe, 
welche derfelbe den Proteflanten macht, nicht immer unge: 
gründet find und von manden Theologen in unferer zum 
Theil ungläubigen Zeit wohl beberzigt werben möchten. 
Namentlih märe dieß Denen zu rathen, melde unter, dem 





*) Olehauſen, Sommentar über ſaͤmmtliche Schriften des n. ©. Bd. 
I. S. 20 f. 


*) Bol, Theil 8. ©. 748 ff. 


— 1/2 — 


Namen ber inneren Kritik mit der heiligen Schrift ihr fri: 
voled Spiel treiben und aus ihr wegkritiſiren, was fpecula- 
tiv ift und deßhalb ihre Dernachuqhen nicht zu faſſen ver⸗ 
mag. . 
Aber ni nicht bloß die auf bie Bibel angewandte Kritik, 
fondern bie ganze humaniflifche Bildung des vorigen Jahr: 
hundert bat auf. die Berflahung ber Theologie einge: 
wirkt, da fie dad Chriflentbum gegen dad Altertum zu: 
rüctreten ließ. " Herder z. B., deſſen Verdienfte in anderer 
Beziehung wir anzuertennen wiffen, hat ald Theologe, 
eben weil er mit der Humanitaͤt fich ſtets umherſchleppte, 
nur nachtheilig auf die: Wiffenfchaft gewirkt. Zu dieſer Hus 
manität, welche das Göttliche im Menſchen nicht begriff, 
kam noch die deutſche Aufflärung, deren wir bereitö oben 
erwähnten. Durch dad Inflitut der allgemeinen deutfchen 
Bibliothef, wurde von Berlin aus, welches damald der 
Sig der abſtracten Berfiandesweispeit, alfo bed Unglaus 
bend war, bie Göttlichkeit ded Erlöferd offen angegriffen, 
und dad Chriſtenthum für nichts Anderes ald eine menſch⸗ 
liche Erſcheinung erklärt. Lefling hat, wie bereits oben er: 
wähnt, durch bie Derausgabe der Wolfenbüttelfhen Frag: 
mente, welche alles Pofitive des Chriſtenthums negiren, biefe 
Richtung befördert, wiewohl er bieß nicht wollte, fondern ben 
‚ wahren Glauben zum Kampf gegen den Unglauben zu ver: 
anlafien beabfichtigte, wie er ſich auch fonft derb genug ge: 
gen die Aufklärung außgefprochen hat. In einem Briefe 
an feinen Bruder fagt er: „Ich verachte die Orthodoren 
ebenfo fehr als Du; nur veracdhte ich unfere neumodifchen 
Geiſtlichen noch mehr, die Theologen viel zu wenig und 
Dhilofophen lange nicht genug find. Sch bin von foldyen 
fhalen Köpfen auch fehr überzeugt, daß, wenn man fie auf: 
fommen läßt, fie mit der Zeit mehr tyrannifiren werden, 
ald es die Orthodoren jemald gethban haben.“ Leider ift dieß 
Letztere nur zu fehr bei diefer neumodifchen Theologie der 
Fall gewefen, welche, wie ebenfalls Leffing ſich darüber aus: 
drüdt, „gegen die Orthodoxie Miftjauce gegen unreines 
Waſſer“ oder „ein Flickwerk von Stuͤmpern und Halbphilo⸗ 
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fophie’ if. *) Außer den Berliner Aufktärern, welche von 
Bahrdt.an Frivolität Übertroffen wurden, haben die ebenfalld 
nur auf das Nüsliche gerichteten Beſtrebungen der Philan⸗ 
thropen und die haltungdlofe, unfittlich-fentimentale Richtung 
der Zeit das Ihrige gethan, alle Stüßen der Kirche wan⸗ 
kend zu machen, fo daß wirklich nur noch die Kantifche Phis 
loſophie mit ihrer Unmöglichkeit, dad Ding⸗an⸗ſich zu erken- 
nen, zu fommen braudhte, um zu der feflen Ueberzeugung 
zu gelangen, daß man von Gott troß aller Offenbarung nichts 
wiſſen fönne. Da die höchfle Idee in’ ihr von ber endlichen 
Verſtandesreflexion aufgezehrt war, fo hat auch hier, wie bei 
Goethe im Werther, die Natur. die Gewalt über den Geift 
erlangt. , „Durch den Kantifchen Kriticismus ift die wahre, 
Deutfchland mit ungeheurer Gewalt ergreifende, Form des 
Deismud, gefhaffen. Er ift die einzige und confequente 
Durchführung ded Rationalidmud, weil er von der Autono⸗ 
mie ſowohl der theoretiſchen als praktiſchen Vernunft aus⸗ 
geht, Durch das Princip des Selbſtbewußtſeins die Subjecti: 
vitaͤt befriedigt und allen Inhalt der poſitiven Religion nicht 
geradezu verwirft, vielmehr ihn in die Beſtimmungen der 
Moral aufloͤſſt. Alle Theologen, welche ſich an dad Kanti⸗ 
ſche Syſtem anſchloſſen, haben in ihm felbft nichts verändert, 
nur feine Beziehung auf dad pofitio Gegebene der kirchlichen 
Lehre weiter geführt, ald e& von Kant gefchehen war. **) 
Nachdem fo die welentlihflen Momente, welche auf die 
Ausbildung des heutigen Rationalismus eingewirkt, hervor: 
gehoben find, fcheint ed nöthig, Einiges aud dem Bekennt⸗ 
niffe anzuführen, welches derfelbe in einem feiner Hauptheer⸗ 
führer ***) abgelegt hat. Nichts kann das Undhriftliche diefer - 
abſtracten Verſtandesrichtung beffer veranfchaulichen. 
„Beginnt der Rationalift den Bau feines chriftlich reli⸗ 
gidfen Glaubendfpflemd damit, daß er die Idee einer unmits 
telbaren Offenbarung nicht eben ald Wahn und Trug vers 


*) Leffing’s Werke. Berlin 1877. 8b. 28. ©. 187 u. 223 f. 
”* Mofenktranz, Encyllopäbie der theol. Wiſſenſchaften. &. 319. 
+ Röhre, Briefe Über ben Rationalismus. Aachen 1813. ©. 25 ff. 
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Namen ber inneren Kritik mit der heiligen Schrift ihr fri: 
voled Spiel treiben und aus ihr wegkritiſiren, was fpecula- 
tiv iſt und deßhalb ihre Oberfiächlichkeit nicht, zu faflen ver: 


mag. . \ 

Aber nicht bloß bie auf bie Bibel angewandte Kritik, 
fondern die ganze humaniſtiſche Bildung des vorigen Jahr: 
hundert bat auf bie Verflachung der Theologie einge: 
wirkt, da fie dad Chriftenthum gegen bad Alterthum zu: 
ruͤcktreten ließ. Herder z. B., deffen Verdienſte in anderer 
Beziehung wir. anzuerkennen wiſſen, bat als Thevloge, 
eben weil er mit der Humanitaͤt ſich ſtets umherſchleppte, 
nur nachtheilig auf die: Wiſſenſchaft gewirkt. Zu dieſer Hu⸗ 
manitaͤt, welche das Goͤttliche im Menſchen nicht begriff, 
kam noch die deutſche Aufklaͤrung, deren wir bereits oben 
erwaͤhnten. Durch das Inſtitut der allgemeinen deutſchen 
Bibliothek, wurde von Berlin aus, welches damals der 
Sitz der abſtracten Verſtandesweisheit, alſo des Unglaus 
bens war, die Goͤttlichkeit des Erloͤſers offen angegriffen, 
und das Chriſtenthum fuͤr nichts Anderes als eine menſch⸗ 
liche Erſcheinung erklaͤrt. Leſſing hat, wie bereits oben er⸗ 
waͤhnt, durch bie Herausgabe der Wolfenbuͤttelſchen Frag⸗ 
mente, welche alles Pofitive des Chriſtenthums negiren, dieſe 
Richtung befoͤrdert, wiewohl er dieß nicht wollte, ſondern den 
wahren Glauben zum Kampf gegen den Unglauben zu ver⸗ 
anlaſſen beabſichtigte, wie er ſich auch ſonſt derb genug ge⸗ 
gen die Aufklaͤrung ausgeſprochen hat. In einem Briefe 
an ſeinen Bruder ſagt er: „Ich verachte die Orthodoxen 
ebenſo ſehr als Du; nur verachte ich unſere neumodiſchen 
Geiſtlichen noch mehr, die Theologen viel zu wenig und 
Philoſophen lange nicht genug ſind. Ich bin von ſolchen 
ſchalen Köpfen auch ſehr überzeugt, daß, wenn man fie auf: 
fommen läßt, fie mit der Zeit mehr tyrannifiren werden, 
ald es die Orthodoren jemals gethan haben.“ Leider ift dieß 
£egtere nur zu fehr bei diefer neumodifchen Theologie der 
Fall gewefen, welche, wie ebenfalls Leffing ſich darüber aus: 
vrüdt, „gegen die Orthodoxie Miftjauche gegen unreines 
Waſſer“ oder „ein Flickwerk von Stümpern und Halbphilo: 
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fophie” ift. *) Außer ben Berliner Aufflärern, welche von 
Bahrdt.an Zrivolität übertroffen wurden, haben die ebenfalls 
nur auf das Nüsliche gerichteten Beſtrebungen der Philan⸗ 
thropen und die haltungdlofe, unfittlich-fentimentale Richtung 
der Zeit dad Ihrige gethan, alle Stüßen der Kirche wan- 
fenb zu machen, fo daß wirklich nur noch die Kantifche Phi: 
loſophie mit ihrer Unmöglichkeit, dad Ding⸗an⸗ſich zu erken- 
nen, zu fommen brauchte, um zu der feften Weberzeugung 
zu gelangen, daß man von Gott troß aller Offenbarung nichts 
wiffen koͤnne. Da die höchfle Idee in ihr von der endlichen 
Berftanbeöreflerion aufgezehrt war, fo hat auch hier, wie bei 
Goethe. im Werther, die Natur die Gewalt über den Geift 
erlangt. „Durch den Kantiſchen Kriticismus iſt die wahre, 
Deutſchland mit ungeheurer Gewalt ergreifende, Form des 
Deismud, gefhaffen. Er iſt die einzige und confequente 
Durchführung ded Rationalismus, ‚weil er von ber Autono⸗ 
mie fowohl der theoretifhen als praktiſchen Bernunft aus⸗ 
geht, durch das Princip des Selbſtbewußtſeins die Subjecti: 
vitaͤt befriedigt und allen Inhalt der poſitiven Religion nicht 
geradezu verwirft, vielmehr ihn in die Beſtimmungen der 
Moral auftöft. Ale Theologen, welche ſich an dad Kanti⸗ 
Ihe Syſtem anfchloffen, haben in ihm ferbft nichts verändert, 
nur feine Beziehung auf das pofitio Gegebene der kirchlichen 
Lehre weiter geführt, ald ed von Kant gefhehen war.’ **) 
Nachdem fo die wefentlichflen Momente, welche auf die 
Ausbildung ded heutigen Rationalismus eingewirkt, hervor: 
gchoßen find, fcheint ed nöthig, Einiges aud dem Bekennt⸗ 
niffe anzuführen, welches derfelbe in einem feiner Hauptheer⸗ 
führer ***) abgelegt hat. Nichts kann das Undhriftliche diefer - 
abſtracten Berftandedrichtung beſſer veranfchaulichen. 
„Beginnt der Rationalift den Bau feines chriftlich- relis 
gidfen Glaubensſyſtems damit, daß er die Idee einer unmits 
telbaren Dffenbarung nicht eben ald Wahn und Trug vers 


*) Leffing's Werke. Berlin 1827. 8b. 38, ©. 187 u. 23 f. 
* Rofenkranz, Encyllopäbie der theol. Wiſſenſchaften. S. 319. 
*Roͤhr, Briefe Aber den Rationalismus. Aachen 1813. ©. 35 ff- 
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wirft, fondern ald unzuläffig und unhaltbar ausgiebt; hält 
er keinen ihm dargebotenen Glaubendfag für annehmlich und 
beifalldwürbig, der feiner eignen vernünftigen Einficht wider: 
fpriht und in feinem directen Bezuge auf Beförderung der 
Moratität flieht, — fo müffen ſich die einzelnen Dogmen, 
denen er huldigt, im Gegenfaße gegen das Syſtem des Su: 
pranaturaliften nur auf wenige und fehr einfache beſchraͤnden, 
und von der Anſicht, die er ſeinem Grundprincipe gemaͤß 
vom Chriſtenthum hat, eine eigenthuͤmliche Modification 
erhalten. Um nun von der letztern anzufangen, ſo betrachtet 
der Rationaliſt zuvoͤrderſt den großen Stifter des Chri— 
ſtenthums ſelbſt als eine reinmenſchliche Erſcheinung, bei 
deren Erklaͤrung er ſeine Zuflucht durchaus nicht zu einer 
uͤbernatuͤrlichen Cauſalitaͤt nehmen zu muͤſſen glaubt. Jeſus, 
ſpricht er, war in der vollſten, umfaſſendſten Bedeutung des 
Wortes Menſch wie wir; ein natuͤrliches Product ſeines 
Volks und Zeitalters; aber in Abſicht auf Geiſt, Weisheit, 
Tugend und Religioſitaͤt von keinem Sterblichen der Vor: 
und Nachwelt übertroffen; ein Heros der Menfchheit im cr: 
babenften Sinne, eine, wenn mir diefer uneigentlide Aus: 
brud erlaubt ifl, himmliſche Erſcheinung auf diefer fublunari: 
fhen Welt. Sein Urfprung, feine Bildung, feine Thaten 
und Schidfale find in ein, mir jeßt unerflärlihes Dunkel 
gehült, und die Schriften, die Davon Meldung thun, im, 
Geifte der damaligen Welt und fo unbeflimmt und rhapfos 





diſch abgefaßt, daß ich mir wohl meine Gedanken daruͤber 


erlauben, fie aber nicht für die eigentliche hiſtoriſche Wahr: 
heit auögeben und gegen alle Einwürfe und Zweifel vinti: 
ciren kann. Sein Urfprung namentlich war gewiß der na: 
türliche Urfprung aller Menſchen, und wenn fich jene Schrif: 


ten anderd darüber äußern, fo glaube ich” berechtigt zu fein. 


x 


ihre Nachrichten in dad Gebiet biftorifher Sagen und Mr 
then zu verweilen, weil die alte Welt ihre Heroen ſtets auf 
Die). “Beife zu verherrlichen fuchte, und weil ich von einem 
übernatürlihen Urfprunge des Menfihen durchaus feinen Be: 
griff babe. Seine Schickſale und Thaten haben in der Haupt: 
fache für mich völlige hiftorifhe Glaubwürdigkeit, und wenn 
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fie von feinen Gefchichtfchreibern in wunbervollem Lichte dar 
geftellt werden, fo läugne ich das eigentliche Factum, das 
dabei zum Grunde liegen mag, durchaus nicht, ob ich mich 
glei nicht auf den: Standpuntt ftellen kann, von welchen 
aus feine Zeitgenoffen und Bertraute fie ald Wirkungen in 
der Sinnenwelt darfiellen, ‚Deren Urfache in der tranfcendens 
talen Welt liege. Ich kann mir wohl einige derfelben fehr 
natürlich erflären, lege aber auf dergleichen Erklärungen feinen 
weitern Werth; ich Iaffe die Thatſache, wie fo viele andere 
der grauen Vorzeit, auf fich felbft beruhen, ohne zu laͤug⸗ 
nen, daB fich die Providenz folder Zhatfachen und der das 
mald gewöhnlichen Anficht derfelben fehr weile bediente, um 
auf dieſen feltenen Lehrer der Wahrheit aufmerkſam zu ma: 
hen. Wad befonderd fein Wiedererwachen aus dem Grabe, - 
die wichtigfte Begebenheit feine® ganzen Lebend, den großen 
Stuͤtzpunkt feiner ganzen irdifchen Wirkfamkeit betrifft, fo if 
mir dieſe diftorifch beglaubigter und unzweifelhafter, alö viel: 
leicht irgend: ein andered wichtige Ereigniß ded Alterthums, 
denn dad Dafein und Fortwirken der Religionsanftalt, die er 
unter Leitung der Providenz fliftete, iſt der unwiderleglichfte 
Beweis Dderfelben. So wie, damald die Sachen flanden, 
mußte er und feine Xehre völlig vergefjen werden und ſich 
ald eine unwirkſame Erfcheinung verlieren, wenn nicht feine 
durch den Verluſt ded Meifterd un alle Befinnung gebrachs 
ten Sünger durch jenes Ereigniß zur Fortfegung feines Wer: 
tes den mächtigen Impuls erhielten, der in ihrer Lage dazu 
erforderlih war. Wie feine Wiederbelebung vor fich ging 
weiß ich nicht; aber Zrug und Gaufelfpiel von Seiten ſei⸗ 
ner Sreunde hatte gewiß feinen Antheil daran, denn fonft 
konnte die wohlthätige Wirkung, die fie auf diefe felbft hatte, 
nicht Statt finden; und ob Gott diefelbe mittelbar oder uns 
nittelbar veranftaltete, kann mir infofern auch gleich gelten, 
03 diefed Ereigniß in jedem Falle ein Act feiner Weltregies 
rung bleibt. Doc nehme ich dad Erſtere ald das Wuehr—⸗ 
ſcheinlichſte an, weil id einmal überhaupt von übernatürlis 
hen Wirkungen keinen Begriff habe. Gleiche Bewandniß 
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wirft, fondern ald unzuläffig und unhaltbar ausgiebt; hatt 
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er feinen ihm dargebotenen Glaubensſatz für annehmlich und 
beifallswuͤrdig, der feiner eignen vernünftigen Einficht wider: 
fpricht und in feinem directen Bezuge auf Beförderung ber 
Moralität ſteht, — fo müffen ſich die einzelnen Dogmen, 
denen er huldigt, im Gegenfage gegen dad Syſtem des Su: 
pranaturaliften nur auf wenige und fehr einfache befchrän?en, 
und von der Anficht, die er feinem Grundprincipe gemäß 
vom Chriſtenthum bat, eine eigenthümlihe Mobification 
erhalten. Um nun von der letztern anzufangen, fo betrachtet 
der Rationalift zuvörderft den großen Stifter des Chri— 
ſtenthums felbft ald eine reinmenſchliche Erſcheinung, bei 
deren Erklärung er feine Zuflucht durchaus nicht zu einer 
übernatürlichen Caufalität nehmen zu müffen glaubt. Jeſus, 
ſpricht er, war in der vollften, umfaffendften Bedeutung des 
Wortes Menſch wie wir; ein natürliche Product fein«s 
Volks und Zeitalterd; aber in Abficht auf Geift, Weisheit, 
Tugend und Religiofität von feinem Sterblichen der Bor: 
und Nachwelt übertroffen; ein Heros der Menfchheit im cı: 
babenften Sinne, eine, wenn mir diefer uneigentliche Aus: 
druck erlaubt ift, himmliſche Erfcheinung auf diefer fublunani: 
fhen Welt. Sein Urfprung, feine Bildung, feine Thaten 
und Schidfale find in ein, mir jebt unerflärliche® Dunkel 
gehült, und bie Schriften, die davon Meldung thun, im 
Geifte der damaligen Welt und fo unbeflimmt und rhapfo: 


diſch abgefaßt, daß ich mir wohl meine Gedanken darüber 


erlauben, fie aber nicht für die eigentliche hiſtoriſche Wahr: 
beit auögeben und gegen alle Einwürfe und Zweifel vinti: 
ciren fann. Sein Urfprung namentlich war gewiß der na: 
türliche Urfprung aller Menfchen, und wenn fich jene Schrif: 
'ten anders darüber äußern, fo glaube ich" berechtigt zu fein. 
ihre Nachrichten in das Gebiet hiftorifher Sagen und Mr 
then zu verweifen, weil die alte Welt ihre Heroen ſtets auf 
dieſ. Weiſe zu verherrlichen fuchte, und weil ich von einem, 
übernatürlihen Urfprunge des Menſchen durchaus feinen Be: 
griff babe. Seine Schickſale und Thaten haben in der Haupt: 
ſache für mich völlige hiſtoriſche Glaubwürdigkeit, und wenn 
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fie von feinen Gefchichtfchreibern in wunbervollem Lichte dar 
geftellt werden, fo laugne ich das eigentliche Factum, daB 
dabei zum Grunde liegen mag, durchaus nit, ob ih mich 
gleich nicht auf den Standpunkt ftelen kann, von welchem 
aus feine Zeitgenoſſen und Vertraute fie ald Wirkungen in 
der Sinnenwelt darftellen, deren Urfache in der tranfcendens 
talen Welt liege. Ich kann mir wohl einige derfelben fehr 
natürlich. erflären, Tege aber auf dergleichen Erklärungen feinen 
weitern Werth; ich Iaffe die Thatſache, wie fo viele andere 
der grauen Vorzeit, auf fich felbft beruhen, ohne zu laͤug⸗ 
nen, daB fich die Providenz folder Thatſachen und der das 
mald gewöhnlichen Anficht derfelben fehr weife bediente, um 
auf diefert feltenen Lehrer der Wahrheit aufmerkſam zu ma: 
hen. Was befonderd fein Wiedererwachen aus dem Grabe, 
die wichtigfte Begebenheit feines ganzen Lebens, den großen 
Stuͤtzpunkt feiner ganzen irdiſchen Wirkfamkeit betrifft, fo if 
mir diefe diftorifch beglaubigter und unzweifelhafter, als viels 
leicht irgend ein amdered wichtige Ereigniß des Alterthums, 
denn dad Dafein und Fortwirken der Religionsanftalt, die er 
unter Leitung der Providenz fliftete, iſt der unmwiderleglichfte 
Beweis derfelben. So wie. damals die Sachen flanden, 
mußte er und feine Lehre völlig vergeffen werden und ſich 
ald eine unwirkfame Erſcheinung verlieren, wenn nicht feine 
durch den Verluſt ded Meifterd um alle Befinnung gebrachs 
ten Sünger durch jenes Ereigniß zur Fortfegung feined Wer: ° 
kes den mächtigen Impuls erhielten, der in ihrer Lage dazu 
erforderlich war. Wie feine Wiederbelebung vor fich ging 
weiß ich nicht; aber Zrug und Gaufelipiel von Seiten ſei⸗ 
ner Sreunde hatte gewiß feinen Antheil daran, denn fonfl 
Eonnte die wohlthätige Wirkung, die fie auf dieſe ſelbſt hatte, 
nicht Start finden; und ob Gott diefelbe mittelbar oder uns 
nittefbar veranftaltete, kann mir infofern auch gleich gelten, 
3 dieſes Ereigniß in jedem Falle ein Act feiner Weltregies 
rung bleibt. Doc nehme id) das Erftere ald das Wohr⸗ 
ſcheinlichſte an, weil ich einmal überhaupt von übernatürliz 
ben Wirkungen keinen Begriff habe. Gleiche Bewandniß 
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bat es mit feinem Ausgange aus diefer Welt oder feiner 
Himmelfahrt.” u. f. w. 

Ale Wunder der evangelifhen Gefhichte werden ſodann 
geläugnet, und doch ſoll "diefe in der Haupſache völlige hi: 
ſtoriſche Staubmwürdigkeit haben. Der Sohn Gotted wird auf 
die Meife befeitigt, daß er zu einem Ausdruck gemadt wirt, 
„deſſen fih die von einer ungewöhnlihen Menfhenerfchei- 
nung entzücten Gemüther wohl hätten bedienen muͤſſen.“ 
‚Hier aber fcheint dem Rationaliſten dad erſte Kapitel des 
Evangeliums Johannis, und was der Erlöfer felbft bei die: 
fem fagt, einzufallen; aber die gewaltige Eregefe desſelben 
weiß fich vortrefflih ‚zu helfen. Er behauptet, Iohanncs 
babe Ehriftus nach feiner eignen Anficht dargeftellt, und dar: 
um fei fein Chriftus nicht der wahre. Unferm Rationaliften 
würde ed alfo aufbehalten fein, uns den wahren Chriſtus 
vorzuführen! Wohl ift die Auffoffungsweife ded Johannes, 
ber den Erlöfer ald den zu der Menfchheit ſich herablaffenden 
GSottesfohn darftellt, von der der andern Evangeliften ver: 
ſchieden, bei denen er ald der zu der Gottheit fich verklaͤ⸗ 
rende Menſchſohn erfcheint; aber dennoch ift eine jede deriel- 
ben die wahre. Nach. ver fchlechten rationaliftifchen Anficht, 
welche in ſich den größten Widerfpruch trägt, weil nad ihr 
ber Evangelift eine höhere Erfcheinung dargeftellt Haben würte, 
ald in welcher Iefus fih zu erkennen gegeben hat, müßte 
ebendeßhalb der Jünger höher zu flellen fein, als ber goͤtt⸗ 
liche Meifter, welcher dem hohen Ideale, welche jener ent: 
worfen haben fol, nicht glei fommt. Als Gottesfohn er⸗ 
fheint der Erlöfer bei Johannes frei von aller Volksthuͤm⸗ 
lichkeit, in welder ihn die andern Evangeliſten, feine Er- 
ſcheinung von außen her auffaffend, erfcheinen laſſen. Wäre 
alfo der Chriftus des Sohannes nicht der wahre, fo würte 
Chriſtus ſelbſt nicht vermocht haben, dad Gewand ded Volfs: 


thuͤmlichen abzulegen; Er würde nicht über dad Menfchliche | 
binausgegangen fein, der Jünger hätte dich nur fo darzu⸗ 


fielen gewußt; — Er wäre dann nicht dad Urbild der fitt: 
lihen Größe gewefen, der Juͤnger hätte ein ſolches, wie es 


ihm vorfchwebte, aber nit in Wirklichkeit dagewefen fein 
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fol, entworfen und ſomit daB Göttliche erft in feiner Tiefe 
erfannt. Die hohen, heiligen Reden, welche als das Allerhei⸗ 
ligfte ded Evangeliums Johannis anzufehen find, witden dann 
nicht des Erlöferd, fondern ded Jüngerd Worte fein. Weil 
aber ber Rationalifl, dem wir vor allen Dingen rathen, über 
dad Sohanneifche Evangelium die Commentare von Lüde, 
Tholuck, Olshauſen nachzuleſen, zu glauben fcheint, daß der 
Jünger feinen Meifter in einem höheren Lichte, als er auf 
Erden wandelte, ericheinen lafien kann, wendet ex fich Lieber 
zu den Aeußerungen, wo fich „ber befcheidene, liebenswuͤr⸗ 
dige Weife von Nazareth einen Menfchenfohn nennt;“ denn 
bieß paßt ihm, der von dem fleifchgewordenen Worte feinen 
Begriff hat, in feiner Nüchternheit am beſten, weßhalb er 
„jede andere, auf ein höhere® Verhältniß feined Weſens zu 
Gott hindeutende Bezeichnung” für „ein Product damaliger 
Sprache und Denkart“ erklärt. — Die heiligen - Schriften 
werden fodann zu gewöhnlichen menfchlichen herabgewuͤrdigt, 
und dad Verdienft Jeſu darauf nur darein gefebt, „daß er 
eine Lehre gepredigt habe, die von allem Rocalen und Tem⸗ 
porellen entkleidet, nichts weiter enthalte, als was ber vers 
nimftige Geift des Menfchen überhaupt von religidfer Wahr; 
beit auffinden könne, als was viele denkende Köpfe und re: 
ligios erleuchtete Geifler von einzelnen vernünftigen und ewig 
gültigen Religionswahrheiten ſchon vor ihm ergründet hätten.” 
Afo, nur um dieſe |. g. Wahrheiten „in einer bid dahin 
ſeltenen Vollftändigkeit” dargeftellt zu haben, foll Jeſus in 
die Welt gefandt! nur in der Zufammenfielung einzelner 
moralifchen Säge (denn die Moral iſt hier, wie fich von 
ſelbſt verſteht, dad Weſen) foll fein ganzes Verdienſt befte: 
ben, und er daher nichts ald ein Moralpredbiger gewefen 
fein!! Sage unfer Rationalift doch lieber gerade heraus, 
daß die Welt Feines Chriſtus bedurft hätte; denn einige mo⸗ 
talifche Principien zufammenzuftoppeln, dieß trauen wir al; 
lenfalls ihm felbft zu. "Chriftus, der und von Gott gemacht 
if zur Meiöheit, zur Gerechtigkeit, zur Heiligung und zur 
Erlöfung, in dem die Welt mit Gott vereint wird, fo nichts 
Andered gethan haben, als was gine . fündige Menfchheit 
M 


durch fich felbft hätte thun können! — Wer fühlt bei fol: 
chen empörenden Auöfprüchen ſich nicht auf das tieffle ver⸗ 
fest! — Die alt: und neuteflamentlihen Schriften Tollen 
weiter feinen Werth haben, ald den, daß der Rationaliit, 
nachdem er mit Hülfe feiner richtigen (!) grammatiſch-hiſto⸗ 
riſchen Auslegung dad Weſen der Religion wegerflärt hat, 
fih daraus „ein wiflenfchaftli geordnete Convolut reiner 
und ächter Bernunftreligon‘ bilden könne. Nach folden Be: 
bauptungen Mingt die Verſicherung unferes Rationaliften 
(5. 33.), „daß er auf diefed Syſtem feiner Vernunftreli⸗ 
gion gar nicht ſtolz fei, wirklich durchaus poflierlih. Wir 
können biefer feiner Verſicherung auch nicht im geringften 
Slauben beimeffen; denn hätte er fi) vor Gott gedemüthigt, 
fo würde ihn fein Egoismus wohl nicht dahin gebracht ha= 
ben, die Urkunden des chriftlichen Glaubens über den Hau⸗ 
fen zu floßen und dem Kriterium feiner f. 9. Vernunft zu 
unterwerfen. Wir wenigftend können und Peine größere Ar- 
roganz, feinen größern Stolz denken, als wenn ein einzel: 
ned Individuum! feinen hausbadenen Verſtand der ganzen 
weltgefchichtlihen Entwidelung Entgegenftellen will. — Die 
Chriftologie wird fobann aus ber Dogmatik geflrihen, wo: 
durch der Rationalift, er mag dagegen fagen, wad er will, 
fih vom Chriftenthume losſagt, und endlih, um dad Maß 
vol zu machen, dergeftalt verflüchtigt, daß wir fogar tiefer 
fiehen, als dieß im Judaismus der Kal war; denn Gott 
ift volig aus der Welt gedrängt, weil ihm als einem unbe: 
greiflihen Wefen, da Alles nur nach ben von Ewigkeit her 
angeordneten Geſetzen gefchieht, nichtd zu thun übrig bleibt; 
er ift alfo in eine abfolute Thatlofigkeit verfeßt, ein Slave 
des Gefchaffenen, alfo ein Nichts geworden. Und eine Theo⸗ 
logie, welche, zu ſolch' hohen Refultaten gelangend , die 
Offenbarung aufgiebt, alfo unchriſtlich wird, will noch fogar 
die fpeculative Philofophie, welche den Glauben durch da3 
Beugniß ber Schrift und durch die Gewißheit der Vernunft 
als Identität der Subſtanz mit dem Subject’ geiflig erfaßt, 
und ald foldhe von Daub, auf welchen ‘hier befonderd hin: 
gewieſen wird, zuerft auf die Theologie angewandt iſt, ans 








— 19. — 


feinden; denn S. 462, Anmerkung 14. beißt ed: „Freilich 
wird ber Rationalift nicht dad verderbliche Spiel mit recht: 
gläubigen Sormeln treiben, was man gegenwärtig von den 
Identitaͤts-Theologen damit treiben fieht und wogegen ſich 
bereitö fo viele achtbare Stimmen (doch wohl nur rationali: 
ftifche) erhoben haben; denn fein Syſtem ruht auf Vernunft 
(d.h. abftractem Verfland), nicht aber auf phantaftifcher Dry: 
fit (d. h. Speculation), welche ihre für Religion und Sitt⸗ 
lichkeit gefährliche Tendenz fo mühfam als möglich bemän: 
ten muß.” Wir fegen nur hinzu, daß unfer Rationalift, 
ehe er über eine philofophifhe Richtung, in bie weiter ein: 
zudringen, ihm feine Flachheit nicht erlaubt, abfpricht, Lieber 
hätte bedenken mögen, wohin fein Syſtem führen muß. Es 
ift darauf angelegt, den wahrhaften religidfen Sinn zu ver: 
nichten und dad Gefühl für dad Göttliche und Heilige aus 
dem Herzen zu. verdrängen, wodurch aber nothwendig bie 
Quelle, aud welcher jegliche geiftige Kraft geſchoͤpft wird, 
und welche alfo Muth und Beruhigung in allen BVerbält- 
niſſen gewährt, verfiegt. Dad ganze Unheil ber neuern Zeit, 
die fittliche Werberbtheit der Gegenwart iſt der vom Chriſten⸗ 
thume fich Toßreißenden und der ed als eine todte Maffe 
ftehen laſſenden Verſtandesrichtung zuzufchreiben. Wer dieß 
nicht einfieht, möge feine Stunde vorbeigehen laſſen, um 
Geſchichte ſtudiren zu lernen; denn ehe. er zur Vernunft kom: 
men fann, muß er den in ihr fi) enthüllenden Gottedgeift 
erfennen. Bei abflracten Rationaliften aber, befürchten wir, 
ift Hopfen und Malz verloren, und flellen darum ihrer eig: 
nen Beranwortung anheim, womit jie dem Chriftenthume 
Hohn gefprochen und den Samen ded Unglaubend audge: 
freut haben. Vorliegendes Buch fchlagen wir zu, weil wir 
nicht Luft haben, eine völlige Entleerung des Innern weiter 
zu befrachten und his ind Einzelne zu verfolgen. 

Sn eine wiflenfohaftlichere Form gebracht wird das in 
angeführter Schrift Ausgefprochene in allen 'rationaliflifchen 


*) Aehnlich: Wegscheider, Institutiones theol. dogmaticae, $. 27, 


not, g. 
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Lehrbuͤchern wieberholt, fo daß als Hauptfumma.des Glaubens: 
befenntniffes Aller ungefähr Folgendes anzufehen fein moͤchte: 
„Der reine Rationalismud fhöpft mit Verwerfung ber übers 
natürlichen Offenbarung feine religioͤſe Weberzeugung lediglich 
aud der Vernunft und läßt die Außfprücde der Bibel nur 
gelten, wiefern fie mit der f. g. Vernunft übereinflimmen, 
nicht als Entfeheidungsgrund, fondern als Erläuterung, daß 
auch Andere fo gedacht haben.” Hat Leffing wohl Unrecht, 
wenn er eine ſolche Theologie Mifljauche nennt? 

Die abftraete Verftandesanficht iſt von Wegfchelder in fei: 
nen „Institutiones theologiae dogmaticae” (gegenwartig 
fhon die 7te Auflage) in ber chriſtlichen Glaubenslehre mit 
Conſequenz durchgefuͤhrt worden, was aber hier als ein ge⸗ 
ringes Verdienſt angeſehen werden muß, da nichts leichter 
iſt, als conſequent etwas zu verwerfen. Um nicht viele Worte 
über dieſes Buch zu verlieren, fageh wir nur, daß ber Ber: 
faffer gleich in den erflen Paragraphen feine Flachheit an den 
Tag Icgt, wo er unter Anderen ($. 2) die Religion, das Le: 
ben des Menfchen in Gott, für eine affectio animi (!) er 
klaͤrt. Es ift übrigend ih diefem Lehrbuche wirklid wahr ge: 
worden, was Roͤhr (5. 39 a. a. D.) fagt, daß alle Dog: 
matik nur ald Dogmengeſchichte auftreten werde. Saͤmmt⸗ 
liche Dogmen find naͤmlich, ein Beichen ihrer Unmefentlid: 
keit, biftorifch behandelt, und zum Schlugfft dann eine f. 

. Epicrifiö hinzu gefügt, aus welcher hervorgehen foll, daß 
a für unfere Zeit aufzugeben feien. Allen ſolchen Theolo⸗ 
gen muß man mit Recht zu bedenken geben, was es denn 
fei, das fie der chriftlichen Welt, nachdem fie die Dogmatit 
durch Herabziehung zur Dogmengefhichte vernichtet haben, 
‚ dafür wieder geben; und wenn fie antworten: die Moral, 10 
möge ihnen doch bemerklich gemacht werden, daß eine ideen: 
loſe Moral, ohne alles Epeculative nichts Auszeichnendes 
des Chriſtenthums fei. Eine Moral, wie fie der Rationaliö: 
‚muß kennt, ift in der That nichts ald eine fchlechte Hülle, 
durd; welche die geiftige Leerheit verborgen werden folk. 

Es ift oben bereitö von dem Unwefen, welches mit der 
heiligen Schrift getrieben ift, geredet worden, und wiewohl 
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alle Rationaliften in diefer Beziehung arge Sünden auf fich 
geladen haben, fo ift e& doch Dr. Paulus, welcher derfelben 
die größte Gewalt angethan hat. Er hat vermittelft einer 
Alles, nur nicht den wahren Sinn zu faffen vermögenden . 
Eregefe fein fluͤchtiges rationaliftifched Syflem in die Bibel 
bineinzufehwärzen gefucht. Alles Speculative herauszichend 
und alle Wunder wegerklärend, hat ex in der That diefe f. 
g. heilige Schrift. zu einer wächfernen Nafe gemacht. Un: 
fere Zeit hat glücklicher Weife eine ſolche gewaltfame Erklaͤ⸗ 
rungsweiſe uͤberſtanden, wie dieß bie trefflichen exegetiſchen 
Werke, welche im Gegenfag dieſer verkehrten Richtung ge⸗ 
genwaͤrtig immer mehr erſcheinen, genuͤgend beweiſen, wie⸗ 
wohl auch damals die Stimme gegen ein ſolches Treiben 
nicht verſtummte, mochte ſie gleich nicht durchdringen koͤnnen. 

Beſonders von Eichhorn, Geſenius und de Wette, deren 
Verdienſte wir, was das Formelle anbetrifft, gern anerken⸗ 
nen, iſt die grammatiſch⸗hiſtoriſche Erklaͤrungsweiſe auf dad 
alte Zeflament angewandt worden. Genannte und andere 
Gelehrte, der Verſtandesweisheit ded Tages huldigend, brach⸗ 
ten nicht den Geift des Chriſtenthums, welcher lebendig macht, 
mit in das A. T., und beßhalb konnten fie e8 nur vom 
menſchlichen Standpunkt aus interpretiren; und in dieſer 
Beziehung haben fie wirklich Großes geleiftet, find aber zu 
feinem wahrhaften Refultate gelangt. Wie Windelmann 
durch feine Beſchaͤftigung mit der antiden Welt einen alter: 
thumlichen , beidnifhen Sinn befam *), fo fcheint die Be: 
ſchaͤftigung mit dem Judenthume bieje Männer vielfach der 
jüdifchen Religionsanfi icht zugeführt zu haben; denn fie ſtehen, 
dem abftrakten Monotbeismus des Judenthums näher, ale 
dem conereten ded Chriſtenthums, der als ſolcher die tiefſte 
Speculation, die abſolute Wahrheit enthält. 

„Strenue tuenda est explicandi ratio grammatico -hi- 
storica, unice vera Optimisque interpretibus probata, quae 
sicut in quovis alio vetere scriptore, sul aevi ingenium 
referente, recte initur ad verum ejus sensum inveniendum, 
— — 


) Goethe's W. Bd. 37. S. 23. 


% 
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ita unam eam ostendit viam, qua ad scripturam sacram 
probe inlelligendam .pervenire possimus;“ *) dieß iſt der 
Grundfaß, von weldhem der Rationalismus bei feiner Schrift: 
erflärung auögeht. Wir geben zu, daß in demfelpen Wahr: 
heit enthalten ſei; doch darauf müffen wir aufmerffam ma: 
chen, daß die Verftandestheologie nie die Grundfähe, welche 
fie zum Theil richtig aufftellt, anzuwenden gewußt hat. Der 
Sefhichte zum Hohn bat fie in Allem nur ihre abftracten 

Vorftellungen finden wollen. „Die Snterpretationsweife des 
Rationalismus iſt ausſchließlich die grammatifch »hiftorifche, 
aber die Ergebnifje derfelben unterwirft er der Vernunftpruͤ⸗ 
fung, um darin dad Allgemeine (d. h. Abftracte) von dem 
Localen und Temporellen zu fondern, und in der Hille des 
Buchſtabens Geiſt aufzufinden.”‘ **) Mir möchten in der 
That wohl wiflen, wozu biefer auf ihren Geift fich brüftenden 


Geiſtloſigkeit die grammatifch = hiftorifhe Interpretationdweife 


dienen fol, wenn fie deren Ergebniffe nicht gelten Täßt. 
Steihwie Fauft mit feinem Gommentare zum Evangelio 
Sohannid nicht zu Stande kam, und ed eine Abfarbheit fein 
würde, wenn ein Jude etwa eine Erflärung ber Paulinifchen 
Briefe fchriebe, fo kann auch der Rationalift in dieſer Be: 
ziehung nur Verkehrtes zu Tage fürderh; denn nicht bloß 
jenen beiden, fondern auch ihm fehlt der Glaube; allein dies 
fer muß ſich Myſticismus nennen laffen, als welder er dann 
als verberblich befeitigt wird. Nur, wenn mit gläubigem, 
in den. objectiven Inhalt eindringendem Sinne auf gram⸗ 
matifch = hiftorifchem Wege die Schrift erforfcht wird, kann 


‚man zu wahrhaften Refultaten gelangen; man wirk dann 


nicht fagen: „Es ift ein großer Irrthum, die heil, Schrift 
im Allgemeinen, die fo Vieles dem eigentlichen durch Jeſum 
offenbarten Evangelio theils nicht Angehoͤriges, theils Zuwi⸗ 
derlaufendes vornehmlich in ihrem altteſtamentlichen Theile 
enthält, als chriſtliche Offenbarung anzuſehen, da hieraus die 





*) Wegscheider, l. c., $. 25. 
M Anführung aus Röhrs Erit. Pred. Bibliothek bei Wegscheider 
l. c. 
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meiften päpflfichen Werfälfhungen des Ev. enflanden find, 
und da noch jest die Reinheit deöfelben durch nichts mehr 
gefährdet wird, als durch dad Bermifchen von allerhand uns 
geläuterten biblifchen Lehrſaͤtzen mit jenem‘ *); fondern viel: 
mehr Folgendes ald Refultat auöfprehen: „So wenig mit 
dem alten Zeflamente eine fchnöde und kindiſche Abgötterei 
getrieben werben fol, und fo fehr wir ald Chriften zunaͤchſt 
an die neuteflamentifchen Schriften gewiefen find, weil wir 
diefelben ald ein Erzeugniß des an und für fich chriftlichen 
Geiſtes anerfennen müffen, fo find doch bie alttefiamentifchen 
Schriften von denen ded neuen Teſtaments aus dem Innern 
Grunde nicht zu trennen, weil fie die faßlichfte und eindring; 
lichſte Darftelung des menfchlichen Geiſtes enthalten, wie er 
in fortringender Arbeit auf dem Wege zu der abfoluten Frei⸗ 
heit des göttlichen Geifte begriffen ift, welche die chriftliche 
Kirche gewährt: So bilden die Schriften des alten und neuen 
Teſtaments zufammen einen Einzigen Cyklus, der, mit der 
Schöpfung der Welt anhebend, die Verwirrung und Ent: 
zweiung, wie die Erlöfung und Verſoͤhnung unſeres Gefchlechtes 
Schritt vor Schritt entwidelt. Inſofern bietet die Bibel das 
volltommenfte Spiegelbild dar von dem göttlichen Leben ber 
Menfchheit in feinem Irrthum und In der ihn befämpfenden 
und befiegenden Wahrheit.” **) Die f. g. grammatifchhiftos 
tifhe SInterpretätionsweife hat zu einem folhen Refultate 
nicht gelangen koͤnnen; fie ift im Aeußern verfommen, denn 
nur mit dem Fleiſch und Bein der heiligen Schrift ſich bes 
(häftigend und dieß gleichfam anatomifch Todtrennend, hat 
fie den ganzen Körper nicht ald vom göttlichen Geifte durchs 
drungen erkannt. 


& 2%. Die unvermittelte Objectivität und Subjectivität des Verſtandes 
ober ber rationale Supranaturalismus. 


Ehenfo wenig ald der Supranaturaliömus und Ratio⸗ 
nalismus vom belebenden Hauch der Gegenwart burchweht 


) Ebenbafelbft. 
*) Roſenkranz, a. a. O. ©. 135 f. 
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werben, ebenfo wenig ift dieß mit dem beider Einfeitigkeit 
in ſich vereinigenden f. g. rationalen Supranaturalißmus der 
Fall. Bon der Macht der jungen Zeit, von deren, univerfel: 
- em Geifte, dem die Sormen einer in der Wiffenfchaft vers 
ſchollenen Bildung nicht mehr genügen, — von dem fich fei: 
ner felbft bewußtwerdenden Gedanken, welder die unegdliche 
Wahrheit erfaßt, wie ein Meer. in ben Gemüthern wogt, 
nach, außen hin drängt und bereits viele herrliche Bluͤthen 
hervorgebracht hat, als Beweis, daß die Samenkörner einer 
neuen Achten Bildung ſchon vielfältig gefäet find: — hiervon 
erkennen in der That die Richtungen, welche wir, al& der 
Abftrection ded vorigen Jahrhunderts angehörend, bezeichnen 
müffen, alfo auch der rationale Supranaturalismus, der 
daraud hervorgegangen ifl, gar nichts. Es ift wirklich unglaubs 
Vich, welche Ignoranz in der theologifchen Welt in Bezug ei: 
ner fih Eundgebenden höheren Richtung vorherrſcht. Eclatante 
Beilpiele davon kommen nur zu häufig vor. Die Rationa= 
liſten verfichern fortwährend, daß ihre Anlicht die Denkweiſe 
aller Gebildeten geworden fei troß aller Hemmungen, unter 
welche dann eben jene höhere Richtung oder die fpecufätive 
Philofophie gerechnet wirb, welche der vernünftigen Auffaf: 
fung des Chriſtenthums gefährlich fei, weil fie fich dem Pan⸗ 
theismus, Myſticismus, Katholicismus u. ſ. f. nähere, und 
zwar in einer anmaßlichen Sprache, unter einer neuen Ter⸗ 
minologie, nad deren Abzug nichtd bleibe (und wie ſolche 
Leute noch ferner zu fprechen belieben); der wirktich conſe⸗ 
quenten Supranaturaliften möchte e8 wenige geben, da Keis 
ner fei, welcher nicht dieſe oder jene Kehre aufgebe: — und 
in der That, iſt nur von abflracter Verftandeötheologie. die 
Rebe, fo ift eine folche Behauptung völlig wahr; ja felbft 
die froͤmmeren Theologen ſtehen an, jede Lehre für wefents 
lich zu halten, der rationale Supranaturaliömuß, bei dem 
das Beſte der Name ift, hat auch nicht eine dem Wefen 
nach erkannt. 

Dad Aufgeben der Offenbarung, wie dieß von Röhr, 
Wegſcheider u. f. w. gefhehen war, fchien Vielen zu gefaͤhr⸗ 
ih, weil hierdurch das Chriftenthum feinen Haltpunkt ver: 
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lor, da die Bibel nicht mehr bewveifende Kraft haben Eonnte, 
weil die Ausſpruͤche Jeſu und der Apoftel von der ſubjecti⸗ 
ven Vernunft geprüft werden mußten. Darum hat man fi 
im raffonalen Supranaturaligmud dem Ehriftenthum, von wel: 
chem der Rationalismus abgefallen ift, infofern genäbert, als 
man ein mittelbared Einwirfen Gotted bei demfelben nicht 
laͤugnet und deßhalb die Schrift als objective Norm anzus 
nehmen für nöthig hält; aber leider! bat man, ftatt mit 
denkender Vernunft in ben objectiven Gehalt einzubringen, 
dem abfiracten Verſtande zu beftimmen uͤberlaſſen, was ob⸗ 
jective Norm fein ſoll.) 


Mag eine folhe Behandlungdweife des Chriſtenthumb 
in der That die größte Inconſequenz enthalten, und dasfelbe, 
gefhweige in feiner Tiefe ergründet zu fein, vielmehr durch 
diefed Hinz und Herſchwanken, welche doch nur auf den 
Rativnalidmus hinauskommt, noch mehr verfeichtet fein, fo 
ift Doch nicht zuläugnen, daß fich durch dieſe Richtung fund giebt, 
daß Nationalismus und Supranaturalidmus verföühnt werden 
müffen. Daß dieß nicht durch die Verſtandesweisheit gefche: 
ben kann, ift hier augenfällig zu ſehen; aber wie wäre dieß 
auch zu erwarten, ba ber Berfland fletd in die Abftraction 
hineingeraͤth. Am beſten beweift dieß die Dogmatik Bret: 
ſchneider's, welcher ald Repräfentant diefer Richtung anzufe: 
ben iſt, und zwar befonders die derfelben vorangedrudten 
Beurtheilungen von Schleiermacher's, Marheineke's und 
Haſe's dogmatifhen Werfen. In Bezug auf die Anfechtung 
und Herabziehung das Hegel’fhen Satzes: „Was vernünfs 
tig ift, das iſt wirklich, und was wirflid ift, das ifl ver: . 
nünftig,” an welchem die Verſtandesweisheit hat zum Rit-⸗ 
ter werden wollen, aber fih dabei in ihrer ganzen Bloͤße 





*) „Es ift zwar der San feftzuftellen, daß das N. 2. die Schriften 
von Männern enthalte, welche göttlidher Offenbarung genoffen, und 
daß es alfo, in wie weit es Offenbarungslehre verträgt, fidem 
divinam habe ; aber eine SInfpiration ber Schriften ift nicht anzus 
nehmen.” Bretſchneider, Dogmatik ber ang. Iuth. Kiche. 2 
Aufl. Bb. I. S. 247. . 
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gezeigt hat, IR zu bemerken, daß genannter Theologe nach 
: feinen endlichen Begriffen ſich ja nicht einbilden möge, daß 
fein Syſtem, weil wirklich, aud für vernünftig zu halten 
fei; denn ed möchte wohl fchwerlich deſſen wahre Wirftichkeit 
vor der angegriffenen Philoſophie zu erweifen fein. Wie 
wenig eine Ahnung von einer willenichaftlihen Durchdrins 
gung der Theologie fih Fund giebt, fieht man, wenn es 
über jede tiefere Auffafiung der Trinitaͤtslehre heißt: „Im 
allen diefen philofophifchen Verfuchen iſt eine gewiſſe Willkuͤr 
unverfennbar, noch welcher man ebenfo gut zu einer Zwei⸗ 
beit oder Vierheit, als zu einer Dreiheit in Gott gelangen 
koͤnnte, fo wie fie auch dad Weſentliche der biblifchen Lehre 
indgefammt verwiſchen.“ *) 
» Diefer f. g. rationale Supranaturalismus, der nichtd An: 
dered als der flachſte Nationalismus iſt, da er weder das 
Speculative ded Chriſtenthums erfaßt, noch die Leere der ihm 
vorangegangenen Richtungen überwindet, hat in unferer Zeit 
wirklich einige Epoche gemacht, und ift von folchen Theolo⸗ 
gen, welche, ſich offen zum Rationalismus zu bekennen, 
Bedenken tragen, vielfach angepriefen worden. In der Be 
fohränftheit der Zeit muß dieß wohl feinen guten Grund ba: 
ben; denn kein Syſtem fagt wohl fo fehr der Oberflaͤchlich⸗ 
feit zu. Die Schrift giebt man dem Namen nach nicht 
ganz auf, fondern behält einen guten Theil bei, nämlich fo 
viel ald dem hausbadenen Verflande nöthig fcheint; Ver—⸗ 
nunft ift überflüffig, da man noch bei dem Kantifhen Re: 
fultate, daß die hoͤchſte Idee nicht erkannt werben koͤnne, 
ftehen bleibt. Warum fol man ed ſich alfo ohne Grund 
fauer werden laſſen, die chriſtliche Dogmatit mit denkender 
Vernunft zu erfaflen ; fieht man doch an den philofophifchen 
Verſuchen, zu welcher Verkehrtheit dieß führt! 

Daß SBretichneider "ebenfo wenig ald alle anderen Ber: 
flandeötheologen feinen Sinn habe, das Goͤttliche der heiligen 
Schrift zu erkennen, beweifen am beflen die Zweifel, welche 


. er gegen die Acchtheit des in bie Tiefe des chrifllichen Lebens 


*) Bretihneider, a. a. D. Bd. 1. ©. 515. 
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dringenden Johanneiſchen Evangeliumd erhoben hat.*) Die 
göttliche Würde des Erloͤſers, deſſen Bild bier ätherifch und 
wie mit einem Zauber umfloffen erfcheint, die völlige Ent: 
kleidung von der Abftraction bed Judenthums, die innige 
Durchdringung des Goͤttlichen und Menfhlichen, die Achte 
Myftit und Gnoſtis, welche jede Zeile durchdringt; — alle 
dieß muß freilich dem abfitacten Verſtande, der in Chriſtus 
nur einen Moralprediger ficht, als etwas Unweſentliches er⸗ 
fbeinen, und daher ift ed wirklich nicht zu verwimdern, wenn 
gerade die geiſtigſte Schrift.ded N. T. ald unächt angegriffen 
worden iſt; denn der Geift iſt vom: abflracten Verſtande weit 
entfernt. Hätte man erlannt,. daß der Erloͤſer des Zohans 
nes nicht allein ein anderer fei, ſondern auch fein müffe, als 
der der Übrigen Evangeliften, fo würden fich nicht jene Zwei⸗ 
fel erhoben haben. Doch hat man hierüber fi nicht zu 
wundern, es fonnte bieß nad) der ganzen Richtung der Seit, 
welche nur am Aeußerlichen haftet, nicht anderd gefchehen, 
und freuen wir und, baß jeder Zweifel nur dazu hat dies 
nen Pönnen, bie Acchtheit in einem befto helleren. Lichte er: 
fheinen zu Iaffen. | 

Noch mehr ald in diefem Auftreten gegen die Acchtheit 
ded Evangeliums Johannes, bei welchem fich wenigftens ein 
kritiſcher Scharffinn gu erkennen giebt, bat Bretfchneider 
feine abflracte Verfiandesanficht in der Bekämpfung des von 
ihm fo genannten Pietismus an den Zag gelegt.**) Er hält 
denfelben für ein Uebel der Zeit, welches mit jedem Tage 
mehr um fich greift, weßhalb er fich berufen fühlt, demfelben 
entgegenzutreten, dabei verfichernd, daß er in den neueften 
philoſophiſchen Speculationen einen mächtigen. Vorfchub finde. 
Allein bei feiner vermeintlichen Widerlegung des Pietidömus, 
worunter bier jede andere, ald abflract:verfiändige theologifche 


*) Bol. Probabilia de evangelii et epistolarum Joannis apostoli in- 
dole et origine. Lips. 1820. 


”) Bor. feine Schrift: bie Grundlage bed ev. Pietismus, ober bie 


. Kehren. von Adams Fall, ber Erbfünde und dem Opfer Sei u. 
ſ. w. Leipz. 1833. . 


+‘ 
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Richtung verftanden wird, hat Bretſchneider in der angeführ: 
‚ten Schrift feine empiriſche mit dem Chriftenthbum in offen: 


barem Widerfpruch ftehende Anſicht vollends aufgededt, wie 


dieß von Baur in den Sahrb. f. wiſſenſch. Kritik. (Jahrgang 
41834. Bd. I. ©. 513 ff.) nachgewieſen if. Die verkehrte 
Anficht von ber Sünde bringt ihn dahin, daß er erklärt, eine 
Bereinigung ded Menfchen mit Gott (alfo die Aufgabe des 
Chriſtenthums) fei unmöglich, weßhalb Jeſus auch nur eine 
befchränkte fittlihe Vollkommenheit ded Menfchen gelehrt ha⸗ 
ben fol. „Er felbft. Habe ja den Titel guter Meifter von 
fi) abgelehnt, und doch fei er ed, vom dem die Apoflel fa: 
gen, er fei ohne Suͤnde gewefen, den fie den Chriften zum 
Mufter aufftellen. .Er mußte daher auch fi nur für relativ 
gut, oder feine Güte für eine menichliche, alfo auch andern 
Menfchen erreichbare, halten. Wenn au bei dem beften 
Menſchen noch hier und da Mängel und Fehler im Handeln 
vortommen, dad made ihn noch nicht boͤſe.“*). 





*) „Bu welcher traurigen Armfeligkeit,” fährt Baur (l. c. &. 540) 
fort, „zu welcher fittlihen Verkehrtheit müßte das Chriftentyum 
und das Leben der Menfhen Hinabfinfen, wenn bie bier theils 
ausgefprochenen, theils implicite enthaltenen fittlichen Grundſatze 
jemals die allgemein herrſchenden werben koͤnnten? Man ſcheint 
keine Ahnung davon zu haben, daß es, fobald einmal ber. Begriff 
des abfolut Guten aufgegeben ift, auf dem ganzen ſittlichen Gebiet 
nichts an fih Gutes mehr geben kann, fonbern Alles durchaus rela: 
tiv werben muß. Iſt einmal ber große Schritt geſchehen, ftatt ten 
Menfhen zum hohen heiligen Ernft bed unbebingt gebietenben Sit: 
tengefeges zu ewheben, den Ernſt beöfelben zur Schwachheit und 
Bequemlichkeit des Menfchen herabzuflimmen, wie kann es noch ei: 
nen feften Haltpunkt für das fittlihe Bepußtſein, ein ſicheres 
Kriterium zur Unterfheidung bes Gittlihen unb Unfittlien ge: 
ben? Mit demfelben Recht, mit welchem bem aus Leib und Seele 
beftehenden Menſchen eine ſolche Vollkommenheit, wie fie Gott bat, 
nit zugemufpet, oder das Eine hoͤchſte Biel feines ſittlichen Stre: 
ben, die fein ganzes Leben beflimmende Norm, nit in das an 
fih Gute gefegt werben barf, muß dann auch wieber jedem Ein: 
zeinen überlaffen werden, das relative Gute nad feiner Relativi: 
tät und Subjectivität zu beflimmen, denn vom Standpunkt der 


x 
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Nachdem durch ſolches -und aͤhnliches oberflächliches Rats 
fonniren über Grundlehren ded Chriſtenthums ſich auch bier 
die abflracte Weisheit der in SBretfchneider fi auöfprechen> 
den kirchlichen Richtung bekundet hat, kann fich Keiner mehr 
darüber wundern, : wenn noch zum Schluß in wenigen Zefs 
ten folgendes, das Chriftenthum für überflüffig erklaͤrendes, 
Glaubensbekenntniß abgelegt wird. „Man irrt, wenn man 
das Weſen des Chriftenthumd darein fest, eine Sühnanftalt 
für die Erb: und wirflihe Sünde zu fein, und ihm den 
Zweck beimiffet, die Menſchen erft zum Gefühl ihrer fittlichen 
Berfunkenheit und Verdammlichkeit zu bringen, dann aber 
fie durch den Troſt der Genugthuung Ehrifti und der Rechts 
fertigung durch den Glauben wiederaufzuricten. Das 
Mefen und der Zweck des Chriſtenthums ift viel 
mehr, die Idee der Unſterblichkeit zu gründen 
und zu vollenden, (alfo darein foll fic) das ganze geoffens 
barte göttliche Wort aufldfen, dieß der Inhalt aller Dogmen 
fein!) und die Menfchen diefer erhabenen Bes 
fimmung würdig zu maden.’*) Wie Legtered nad) 
ver oberflächlichen, die Sünde nur In der dußerlihen That 
anerfennenden Anficht möglich ift, ſehen wir nicht ein, moͤch⸗ 
ten vielmehr diefe Richtung von Gott abgefallen nennen ; denn 

„Bil Einer merken laffen, 

Daß er mit Gott es hält, 

So muß er fe erfaflen 

Die arge, böfe Welt.” ‘ 
(Uhland). - 


\ 


Relativität aus iſt Keiner dem Andern gleih, und ed wäre eine 
hoͤchſt unbillige Forderung, die ſittliche Vollkommenheit, bie dem 
Einen nach ſeinen Verhaͤltniſſen moͤglich iſt, oder gar diejenige, 
die ſich uns in Jeſu darſtellt, irgend einem Andern, der ſich nicht 
durchaus in denfelben Berhältniffen befindet, anfinnen zu wollen. 
Wo der abfolute Begriff des Guten fehlt, kann auch der wahre Be: 
griff der Sünde nicht mehr fellgehalten werden, das fittliche Be: 
wußtſein wirb zulegt ein völlig indifferentes.” 


* Grundlage bes Pietismus u. ſ. w. ©. 423. 
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B. Die Verſtandestheologie in ihrer Einwirkung. 


8. 25. Das Bufammentreffen bes Bupranaturaligmus, Rationaliemus 
und rationalen Supranaturaligmus in der Moral. 


Meil durch dad abftracte Verfahren der Verſtandestheolo— 
gie ‚der objective Gehalt des Chriftenthumd entweder erflarrt 
oder verflischtet, aljo in beiden Fallen ein Nichtd wird, muß 
man nad) dem Untergange der Dogmatit wohl zu etwas 
Anderem greifen, weldes dafür Erfag gewähren foll, und 
dieß ift die Moral; aber fhon Schelling fagt: „Um einis 
ger Sittenfprüche willen, würde das Chriftenthum nicht in 
der Welt und der Geſchichte eriftirt haben.”’*) Durch eine 
‚Moral, welche, weil fie von der Dogmatik ſich losſagt, grund: 
und bodenlos ift, alfo der Idee entbehrt, „bat fi tie 
Entfernung der Wiſſenſchaft von der Speculation auch auf 
den Volksunterricht verbreitet. 

Auf die Moral hat von jeher die Auffaflung der Religion 
den .entfchiedenften Einfluß üben muͤſſen. Wenngleih nun 
im Chriſtenthume die Verwirklichung ded Neiched Gottes auf 
Erden ald Grundfag alle Moral angefehen werben muß, 
fo haben fich deßungeachtet, je nachdem derfelbe aufgefaßt 
wurde, flctd zwei Nichtungen gezeigt, von welchen die eine 


mehr die innere, die andere mehr die äußere Seite hemwor: 


Tehrt. Weil im Orient und in der diefem nahe ſtehenden 
griechiſchen Kirche die Abhängigkeit ded Menfchen von der 
Natur nicht überwunden ift, hat bier die äußere Seite be: 
ſonders vorherrfchend bleiben müffen und ift in der f. g. 
Aſkeſe in Werkpeiligkeit umgefchlagen. Die Abftraction des 
Drientö ift hier offenbar vorberrfchend, und wie im jüdifchen 
Pharifaismuß ift hier dad Mittel zum Zwed gemacht. Wic: 
wohl in der griechifchemorgenländifchen Kirche in feiner Spig: 
(3. B. in den Säufenheiligen) fich entfaltend, ift dieß aſke— 
tifche Element doch auch in die abendländifhe Kirche über: 
gegangen, bat aber bier, weil die innere Seite‘ de& chriftli: 
chen Lebend, die Gontemplation und die Myſtik, binzutrat, 





" 9 Vorleſungen über die Methode des akadem. Studiums. ©. 204. 
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fih unter einer andern Form gezeigt, weßhalb zwifchen dem 
Moͤnchsleben der griechiſchen und der römifchen Kirche ein 
bedeutender Unterfthied Statt findet. Im Allgemeinen glau= 
ben wir annehmen zu fünnen, daß die Moral der griechi⸗ 
hen Kirche mehr aſketiſch, die der Tatholifhen mehr contem⸗ 
plativ und myſtiſch hervortritt. Häufig haben fich das affes 
tifhe und contemplative Clement mit einander vermifcht, 
und, wenn dad chriftliche Element mächtig genug vorherr⸗ 
ſchend blieb, herrliche Bluͤthen entfaltet, dagegen aber, wenn 
dieſes zuruͤcktrat, der wahren Moralitaͤt häufig, jedoch weni⸗ 
ger geſchadet, als die ſeit den Scholaſtikern ſich ausbildende 
Verſtandesmoral, welche in der katholiſchen Kirche in den 
Jeſuiten ihre hoͤchſte Spitze erreichte. 

Bei den Reformatoren war die myſtiſche Moral, welche 
die eine Wurzel in morgenländifhen Elementen, und bie 
ſcholaſtiſche, welde fie in der klaſſiſchen Philofophie hat, 
durch die gemeinfame andere Wurzel, das hriftliche Element, 
vereinigt, wenn fie aud ber diefe Vereinigung nicht zum 
Haren Bewußtfein kamen. Nachher, ald der Geift des Chris 
ſtenthums weniger lebendig war, trat bald die eine, bald die 
andere Seite hervor; doch muß zugeflanden werden, daß die 
myflifche , contemplative Richtung mehr oder weniger den 
fpeculativen Gehalt des Chriſtenthums bewahrte, und deßhalb 
‚im Gegenfaß ber Verſtandesmoral häufig fehr erfreulich auf 
ein wahrhaft chriflliches Leben eingewirkt hat; wiewohl fie 
in neuerer Zeit gegen Iegtere, welche in der Philofophie ei: 
nen Haltpunkt fand, zurldigetreten ift. 

Die Worfifhe Ppitofophie hat das Chriftenthum zu einer 
Gtüdfeligkeitölehre machen wollen und darum den Grundſatz 
der Stoiker, „durch Uebereinftimmung feiner Handlungen 
mit der Natur müffe der Menfch feinen Zuſtand vollkomm⸗ 
ner zu machen ſuchen,“ ald den ihrigen aufgeftelt. Wie 
überall bat diefe Philofophie auch hier nur verwäflern koͤn⸗ 
nen, und leider iſt dieß Waffer bis auf den heutigen Tag 
nicht verlaufen; denn wie derfelben das höchfte Gut ohne 
Inhalt ift, fo iſt ed,noch heute die Idee: Neben dem my⸗ 
ftifchen, innerlichen Elemente, hatte ſich das kahl verfländige, 
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rein auf bad Aeußere gerichtete wieberum, wenn audy in an- 
derer Form, geltend gemacht; da dieß einem empirifchen 
Eudaͤmonismus huldigte, wollte eine Dereinigung mit jenem 
nicht gelingen. 

Die Kantiihe Philofophie, welche den kategorifchen Im⸗ 
perativ an "die Spise der Moral ſtellt, iſt ebenfalld im Aeu⸗ 
Bern fieden geblieben; denn wenn gejagt wird: „Handle, 
daß deine Marime allgemeine Naturgefeg werde,’ fo dürfte 
nicht ſchwer fein, hierin den Formalismus aufzufinden. 
In der Kritik der reinen Vernunft war aller gegebener Stoff 
aufgezehrt, und darum mußte jene Marime, welche barin 
beftehen fol, da& zu thun, was die Vernunft will, inhalts⸗ 
108 fein; denn bie Vernunft ift nichts Anderes, alö die in- 
haltsloſe Abftraction der Allgemeinheit. 


Die Fihtefhe Moral iſt eine weitere Ausbildung der 


SKantifchen. Fichte fagt unter Anderem: „Die volllemmene 
Vebereinftimmung des Menfchen mit fich felbft und, damit 
ex mit ſich übereinftimmen Eonne, die Uebereinfiimmung al: 
ler Dinge außer ihm mit feinen nothwendigen praßtijchen 
Begriffen von ihnen, — den Begriffen, welche beitimmen, 
wie fie fein follen, — ifl dad letzte, höchfte Ziel des Men: 
fhen. Diefe Uebereinflimmung ift dasjenige, wad Kant das 





hoͤchſte Gut nennt.” *) Es iſt hierin in Bezug aufdie Mo: 


ral dasſelbe ausgefprochen, was in Bezug auf die Erkennt: 
niß durch die Wiſſenſchaftslehre erreicht werden fol, namlich 
die Uebereinflimmung des Sch mit dem Nicht:Ich. Das Ich 
jet hier ebenfalld das Nicht-Ich, und dieſes fol in das Sch 
zuruͤckkehren. "Weiter audgeführt ift dieß in der Anweifung 
zum feligen Zeben. ‚Weil Gott hier für die moralifhe Welt: 
ordnung erklärt and alfo feine Perfönlichkeit geläugnet wird, 
bat bier feine Verſoͤhnung Statt finden können. Sichte 
kommt alfo bier ebenfo wenig, als in allen feinen anderen 





Schriften über die Abftraction hinaus. Seine Auffaflungs: 
weife von der Uebereinflimmung des Menfchen mit ſich felbit 


wird, je nachdem er mehr auf die Seite des Ich oder des 


*) Vorlefungen über die Beftimmung des Gelehrten. S. 2%. 
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Nicht: Ich tritt, mehr ivealiftifch oder realiſtiſch; aber in beiden 
Faͤllen hat er nichts Anderes zeigen koͤnnen, als einen Drang 
nach Ausgleichung, welche aber auf Feine Weiſe durch ein 
abfoluted Sollen erreicht werden kann. Das chriftliche Ele⸗ 
ment fehlte in woiffenfchaftlicher Beziehung ganz, nur im 
Gefühle fchimmerte es durch, 

Verbunden mit der Aufklärung der Zeit hat: die abflracte 
Anficht der Refleriondphilofophie auf die gegenwärtige Auf- 
faffung der Moral auf das entfchiedenfte eingewirkt. Der 
Begriff derfelben ifl von der aus diefer Philofophie herſtam⸗ 
menden Theologie nicht weitergeführt worden, wohl aber die 
Sache felbfi, da durch fie die dogmatifche Grundlage in 
blauen Dunft aufging, und eben nur die Moral blieb, wel: 
he, weil abflract und nicht concret, fi außerkal des Men: 
Ihen befindet. Doch „ohne die Höllenfahrt der Selbfter- 
kenntniß ift die Himmelfahrt der Sottederfeyntniß nicht mög: 
lich,’ weßhalb der Menſch in fich zurüdgeführt werden muß, 
auf daß er fo feine Suͤndhaftigkeit erfennend im Gefühl ſei⸗ 
ner Schuld den Erlöfer bei fich einziehen laffe und, durch 
die Wiedergeburt in ein neued Leben eintretend, durch und 
durch geheiligt werde, Ohne diefe Deiligung ift keine Moras 
lität möglich, und dieß ift ed, was die moderne Zeit fo fehr 
zu vergeflen fcheint. Zu diefer Deiligung ‚wird nur die con: 
crete Fülle der göttlichen Offenbarung und nie und nimmer 
eine Maffe abftracter moralifcher Vorſchriften führen. 
Weil, wie wir oben gefehen haben, fowohl Supranatura: 
lismus als Rationalidmus jeder tieferen Idee bar geworden 
mar, mußten beide wohl in den abfiracten Begriffen von 
Gott, Unfterblichkeit u. f. f. wie wir fie in allen moralifchen 
Gompendien zur Genüge finden, übereinflimmen ; denn am 
Ende ift es doch einerlei, ob ich glaube oder nicht glaube, 
wenn nämlich in jenem Falle der Glaube nicht mein inners 
fled Lebenselement wird. In beiden Fällen ftellt fi uns 
die Berftandedcultur, welche nicht zur Vernunft fommen will, 
entgegen, und bleibt als ſolche das eine Mal in der Objec⸗ 
tivität, das andere Mal dagegen in der Subjectivität fleden, 
wobei eine Durchdringung nicht Statt finden ann. 

N 
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Die Reflerionsphilofophie der Subjectivität wurde ihrem 
Reſultate nah von der KWVerflandeötheologie ohne Weiteres 
als eine abfolute Wahrheit angenommen und hat derfelben 
hinreichende Veranlaſſung gegeben, alle Grundbegriffe des 
Chriſtenthums in die Abftraction zu verflüdhtigen, fo daß das 
Concrete, die Erfheinung Gottes im Fleiſch, ald unweſentlich 
zurüdtritt, ja fogar in dem Grade, daß die Grundlehre Des 
Chriſtenthums, die Zrinität, in welcher fowohl der Mono: 
theismus des Drientd ald der Polytheismud der Plafjiichen 
Welt vereint und Geift und Materie verföhnt find, verdrängt 
wurde; denn fie fol erft fpäter in das Chriſtenthum gebracht 
fein. Alle Dogmen wie diefed verwerfend, hält ſich diefe 
Theologie lieber an bad Praktifche, weldyes dad dem Dog: 
matifchen zu Grunde liegende Wefentliche fein fol. Die Er: 
fcheinung, fo beißt ed, ſei ald eine belaftende Hülle immer 
mehr abzuftreifen, alles Dertlihe und Zeitliche müfle nach 
und nach wegfallen und fo jede pofitive Religion zulegt in 
die Vernunftreligion übergehen. *) | 





*) In einer neuern Schrift „Suft. Billroth, Beiträge zur wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Kritik der herrſchenden Theologie befonders in ihrer 
praktiſchen Richtung. Leipzig 1831” heißt es ©. 25 und ©. 31 
über die abftracte Moral: „Vergleichen wir mit biefer Theologie 
ein ganz analoges Feld, bie aus derſelben Philofophie hervorge- 
gangene Aeſthetik. Niemand wird fich einfallen laſſen, zu behaup⸗ 
ten, daß diefe im Stande fei, die lebendige Anſchauung bes Schoͤ— 
nen zu erreihen ober gar zu erfegen. Oder möchte jemand im 
Ernfte glauben, baß eine Ilias, eine Tragsdie bes Sopholies, ein 
Rafaelihes Gemälde u. f. w. in einer Sulzerfchen ober nach Kant 
gebildeten Theorie bed Epos, Drama, ber Malerei u. f. w. reiner 
enthalten fei, als in der Geftalt, wie es aus den Hänben feines 
Schöpfers hervorging? Daß das Dertlihe und Zeitliche gegen jens 
Theorien gehalten, nur entftellende Verhüllung fei? Aber bei ber 
pofitiven Religion, welche dody ald Offenbarung ganz analog mit 
der Natur und Kunft ift, feheut man fi nicht anzunehmen, baf 
ihr lebenswoller concreter Inhalt niebriger ftehe, als die f.g. Ver: 
nunftreligion. In ber Theorie des Schönen find wir doch jest 
Gottlob fo weit, daß wir die aus Abfkractionen hervorgegangenen 

— Kunſtwerke, welhe 3. B. mit ber Moral wie mit ber Thuͤre ine 
Baus fallen, gar nicht mehr für Kunſtwerke, wofür fie nur in ei 
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8. 26. Der rationaliftiihe Religionsunterricht. 


Wie der Jeſuitismus der Ertrem des Katholicismus iſt, 
ſo der Rationalismus das des Proteſtantismus. Dort iſt 
die objective Grundlage, das von Gott Gegebene, todt, hier 
ebenfalls; denn der Rationaliſt hat den Glauben aufgegeben 
und lebt nur ſeiner eignen Ueberzeugung treu und bedarf 
daher eigentlich keiner Kirche. Die reine Moral iſt ihm das 


ner ungluͤcklichen Uebergangsperiode gehalten wurden, gelten laſſen. 
Wenn wir wiſſen, daß es kein Schoͤnes geben kann, welches nicht 
zugleich ſittlich iſt und zur Sittlichkeit fuͤhrt, ſo ſind wir doch weit 
entfernt, ein Kunſtwerk als um ſo beſſer anzuſprechen, je mehr es 
die ſ.g moraliſchen Regeln in abstracto in ſich enthaͤlt; im Gegen: 
theil ift es ein um fo größeres Kunftwerf, je volllommener ber 
Abftractionsbegriff von ber concreten Erſcheinung abforbirt iſt. 
Dieß find in der Aeſthetik allbefannte Dinge; nicht fo aber in ber 
Theologie. Bei ber pofitiven Religion hält man die hiſtoriſche Ge: 
ftalt für das Unmefentlihe. Wan fieht dieß ſchon aus ben Forbes 
zungen, bie man als Kriterien in ber Wahrheit an die fragliche 
Offenbarung macht: Sie fol mit ber Stimme der Vernunft und 
des Gewiſſens übereinflimmen, Teine inneren Widerſpruͤche enthals 
ten, reine Sittenlehre prebigen, feinen blinden Gehorfam prebigen 
u. ſ. w. Wie befcheiben find diefe Anforderungen! Wie gern fte 
hen wir fie bem Nationalismus zu; wie unenblid viel mehr, 
worin alle jene Korberungen aufgehoben und enthalten find, müffen 
wir von ber pofitiven Religion fordern.” 

„In ‚einer wahrhaft fhönen Tragödie von Sophoftes, Shak⸗ 
fpeare, Goethe wird fi gewiß eine reihe Fülle fittlicher Tenden⸗ 
zen finden ; aber fie find nur Bluͤthen des Stammes, von bem wir 
uns, aud ohne baß dieſe Blüthen erfcheinen, nothwendig denken 
müßten, er enthalte bie Keime derfelben und die Notwendig: 
keit, fie bervorzutreiben, in fih. Die fittlihe Erhebung, welche wir 
am Schluſſe einer wahrhaften Tragödie empfinden, ift nicht aus 
den einzelnen moralifhen Vorſchriften, die im Verlaufe berfel- 
ben vorgelommen find, hervorgegangen, fonbern aus der lebendi- 
gen Anfhauung ber tragifhen Idee. Wiederum für ben jetzigen 
Stand der Xefthetil faft triviale Dinge Nicht fo mit der Theo: 
logie! Diefe müßte confequent jedes Gompenbium oder Handbuch 
ber Moral, zumal wenn es fo praktiſch ift, d. h. fo viele einzelne 
Lehren aufftellt, als 3. B. das Reinhardſche für volllommener hal: 
ten, als bie Bibel, ig der verhältnigmäßig zu ihrem Umfange nur 
ſehr wenig moralifcje Echren vorlommen. 


\ Ä N 2 
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Wahre, aber daß diefe ohne Glauben nichts iſt, ſieht er nicht 
ein; nur durch fih, ohne ein Objectiv-Gegebenes, will cı 
felig werden. Er ſucht und fucht deßhalb, findet aber am 
Ende doch nichts. Der Grund iſt, mit dem Glauben fehlt 
ihm die Demuth, weßhalb er fein Inneres nicht erkennen 
kann. „Das Aeußerliche wird ihm dad Wahre, dab Vergaͤng⸗ 
liche ift ihm dasjenige, woraus ein Zrunf den Durft auf 
ewig ſtillt.“ Aber ſchon Fauſt ſagte zu Wagner, der desſel⸗ 
ben Gefchlechted war: „Erquickung haſt du nicht gewonnen, 
wenn fie bir nicht aus eigner Seele quillt.“ Allein wie wäre 
ihm dieß möglih, ihm „ber immerfort an fchalem Zeuge 
Elebt, mit gier’ger Hand nach Schägen gräbt und frob ill, 
wenn er Negenwürmer findet; denn in der That find bie 
abftracten moralifhen Säge, die deutlichen Begriffe, deren 
fi der Rationalismus rühmt, nichts ald Regenwürmer. „Ein 
deutlicher Begriff,” fagt der herrliche Juſtus Möfer, „kommt 
mir gerade fo vor, wie eine Haberfuppe, worin man Waſſer 
und Grüge, Butter und Salz völlig von einander unter: 
fcheiden fann. Aber ein dunkler Begriff ift wie ein Pur: 
ding von Miß Samfon, worin die Maſſe vortrefflich fchmedt, 
ohnerachtet man nur eine Eleine Vermuthung von allen ein: 
zelnen Ingredienzen befommt. Jene wuͤrket Efel, und tic: 
fer gleitet oft mit fo vieler Wolluft herunter, daß die Bor: 
flellungen des Leibarztes nichts dagegen vernidgen. Die 
ganze philofophifhe Moral fcheint mir, eine folche Haberme: 
ral zu fein, und es nimmt mid gar nicht Wunder, Da 
Menfhen, die bloß durch deutliche Begriffe geführt werden, 
bei jedem Pudding gegen ihre Weberzeugung handeln.“ *) 
Und eine folde „Habermoral” ift das große Refultat, zu 
welchem der Rationaliömus mit allen feinen Mühen gelangt 
iſt. Man fieht hieran, wie weit die Wiffenfhaft ed ohne 
Slauben bringt. Die ſtatt deffen. gefeßte Ueberzeugungätrene 
kann, weil jede Ueberzeugung eine andere ift, fatt der abfe: 
Iuten Wahrheit nur Willkürlichkeiten, ſtatt der concreten Fuͤlle 
nur die abſtracte Leere vorführen. Allein dennoch ruͤhmt ver 





— 


*) Patriotiſche Phantafien, IIr Ih. Ro. 7. LXIX. 
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überzeugungdtreue Rationafift fich feiner Verdienſte und will 
mit feinem inhaltöleeren Innern Alles begreifen, was aber, 
weil er über fich felbft hinwegſieht, durchaus nicht angeht. 
Er fcheint hierbei zu vergefien, daß, ald nad) einem alten, 
albefannten Mythus die aͤgyptiſche Sphynz von einem Grie: 
hen getötet und das Raͤthſel derfelden gelöPt wurde, das 
yvosı oeavrov bie Aufgabe war, ‚welche die Haffifche 
Welt fih ſtellte. Die Elaffifhe Welt konnte Diefelbe 
nicht Iöfen; denn fie lebte, wie wir dieß an ihren -ebel- 
ften Repräfentanten fehen, nur im Drange auf eine 
Zeit, wo ed würde möglih fein. Der Rationalift önnte 
es, wenn bad egoiftifche Streben, Alles aus eigner Macht: 
vollfommenheit wiſſen zu wollen, ihn nur nicht in bie Bar: 
barei des Nichtwiffend führen müßte. In feinem geiftigen 
Duͤnkel will er den Gedanken mit Händen greifen; doch „er 
bepalt die Theil? in feiner Hand, fehlt nichts als das geiftige 
Band. Mad fih ihm naht, verwandelt fi) in ein Ab: 
fracted, fo daß es nicht zu verwundern ifl, wenn feine Mo: 
tal einer Haberfuppe gleiht, welche gegen die Sinnlichkeit, 
ten Pudding von Miß Samfon, nichts vermag. Diefer ift 
wenigſtens doch etwas Goncreted, gegen welches ein Abſtrac⸗ 
tes, mie die Moral der Haberfuppe, nie Stich halten wird. 
Die abftracte Habermoral ift daher in der Erziehung ganz 
und gar nicht zu gebrauchen ; denn fie hat nicht allein gar 
feinen Einfluß auf die Gemüther der Jugend, fondern ver: 
floct fie vielmehr, fo daß das Gute jetzt noch weniger, als 
vorher jer moͤglich war, Eingang gewinnen kann. ) 


9 Trefflich ſpricht ſich bei Moͤſer a. a. O. die Mutter in einem Briefe 
an einen ſ. g. philoſophiſchen Kinderlehrer hierüber aus: „Deutliche 
Begriffe” (mie fie aus kaltverſtaͤndigen Eroͤrterungen über das, was 
recht fein fol, und namentlich auch aus allen rationaliftifhen Pres 
digten hervorgehen) „helfen allemal die Entſchuldigungen erleich⸗ 
tern. Wenn ich mein Mädchen vor einem üblen Ruf zittern made 
und ihre ganze Ehrbegierde dadurch in Flammen ſetze, fo ftürmen 
eine Menge von Begriffen und Folgen auf ihre Seele, melde fie 
mächtig dahin reißen. Erklaͤre ich aber bie Beſtandtheile des Ablen 
Rufe, Tage ich ihr, woraus das Publicum, was ben böfen Ruf 
giebt, beſtehe; aus wie vielen alten Weibern es zufammengefeut 
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Um zu zeigen, daß der rationaliſtiſche Religionsunterricht 
in der Abfttaction ſtehen geblieben iſt, muͤſſen wir nothwendig 





fei, wo die Grenze zwifhen dem wahren und falfchen liegt, unb 
was wir für einen-Werth auf das Urtheil bes gemeinen Haufens 
zu legen haben: fo wird fie meine Warnung zerlegen, ſtuͤckweiſe 
ausdinanderfegen und mir zeigen, baß ich offenbar Unrecht habe, 
befonders wo ich bloß eine unfhuldige Handlung an ihr getabeli 
habe; und bas ift durchaus ber gewöhnlichfte Fall, worin ſich eine 
Mutter befindet. Die unfhuldige Handlung, welche die nächte 
Stufe und Gelegenheit zu einer böfen iſt, muß ſchon mit einer 
üblen Vermuthung verfolgt und beftraft werben, um bie Kinber 
vorfichtig zu machen. Ein junges Mäbchen, bas mit einer Manns⸗ 
perfon einfam und allein geht, kann fi mit ihm von Zugenb und 
Religion unterhalten. Eine Mutter geht aber allemal fiderer, 
wenn fie ihnen einen fchlimmere Materie unterfchiebt und die Toch⸗ 
ter mit Feiner Entfchulbigung höre. Man folle dem Kinde, fagt 
man, gar Feine Unwahrheit, gar Feine falfchen Gründe fagen ; 
dagegen habe ih nichts. Iſt ed aber nicht auch eine Unwahrheit, 
wenn man bittere Arzeneien in Suͤßigkeiten verbirgt und einem 
Kinde die Pillen vergulbet? Iſt es nicht allemal eine Unwahrheit, 
wenn ich dem Kinde bie Gefahr zu fallen ober zu erfaufen lebhaf- 
ter und größer vormale, als fie wirklich ift, ober ihm das Zahn⸗ 
ausreißen zum Vergnügen made? Meine Wutter fagte mir bun- 
bertmal: Kind, laß die junge Katze gehen, es ift ein faljches Thier, 
fie beißt ober kratzt dich. Ich antwortete allemal: Ad nein, Ma- 
ma, es ift ein fanftes, poßierlihes und allerliebftes Thier, fie beißt 
mich nicht, fie flreichelt mid nur. Wenn aber meine Zante mit ei: 
nem erſchrockenen, vielbebeutenden Geſichte rief: Mädchen, laß bie 
Kate gehen, ihre Haare find giftig, flugs jagte ich fie weg, beſah 
meine Hände, und wenn nur das geringfte rotheFledihen daran 
war, fo alaubte ich ſchon vergiftet zu fein. Meine Zante fagte eine 
Unmahrbeit; aber dieſe rettete mir vielleicht ein Auge, weldhes eine 
böfe Kate einer kleinen Verwandtinn von mir auskratzte. Dieſes 
beißt einem jeden Alter feine Grünbe, bie es faffen Tann, anpaffen, 
und bas moralifhe Spielzeug ober bie Wiegenmährdhen da gebrau- 
hen, wo es vergeblich fein würbe von Pflichten, beren Verbindlich- 
keit ein Kind nie mit der gehörigen Stärke fühlt, zu reden.” — 
Wie fehr ift hier erkannt worden, was der Erziehung noth tbur! 
Kalte Erdrterungen und Verbeutlihungen fruchten einmal ganz unb 
gar nit, denn das Kind faßt das Abftracte niht, es will etwas 
Goncretes, und darauf muß es mit ber Nafe gefloßen werben. Allein 








auf Einzelned eingehen, und überlaffen ed fobann einem Te: 
den, zu beurtheilen, von welcher Art die Vortheile find, welche, 
eine ideeloſe Moral der religiöfen Erziehung gebracht hat. 

Hören wir auf dad Geſchrei, welches fi allenthalben 
vernehmen läßt, fo werden wir.bald den Namen Dinter 
durchſchallen hören. Dinter ift der Held aller rationaliftifchen 
Volkserzieher. Nur ihn findet man gegenwärtig in den 
Volksſchulen, in den Schullehrerfeminarien,, ja fogar: in ge: 
lehrten Schulen. Das Gefchrei von ihm übertönt mächtig 
dad von allen Andern, welche gegen ihn aufzufoınmen fire: 
ben; denn er hat, wie er felbf fagt, für unfere Zeit dad ge: 
than, was Luther für bie feinige that; er ift darım für den 
größten Geift unferes Jahrhunderts zu halten; eine Klarheit 
und Deutlichkeit, wie fie fich in feinen Schriften zeigt, fucht 
man fonft vergebens! 

So wird meiftens ber ihn geurtheilt, und dad Schlimmfte 
bei der Sache ik, daß, wenn auch die Wiflenfchaft die Flach⸗ 
heit bei ihm in jeder Zeile nicht aufzudecken vermag und einen 
Brei, wie er von ihm aufgetifeht wird, mit Ekel von fid 
ftößt, das größere Publicum von allen concreten Begriffen der: 
geflalt entwöhnt ift, daß man ihm, d. b. dem fi g. gebil: 
deten Mittelftande, eine ſolche Speife hat apperitlich machen 
koͤnnen. Was den Schullehrerftand betrifft, fo thut er heut 
zu Zage faft nichts weiter ald den Dinter leſen. Weil 
er ihn Jeicht verfteht ımd durch ihn über Alles aburtheifen, 
ja das Chriftentyum mit einem” frevelhaften Hochmuthe an: 
greifen lernt, aber Peine einzige Idee erhalt, glaubt er dann, 


Möfer bat es nicht vermocht, die abftracte paͤdagogiſche Richtung 
feiner Beit zu bekämpfen , welche, weil fie ben Glauben an Gott fo 
ganz natuͤrlich macht, deßhalb die gefährlichften Folgen hat. „In 
diefem Beſtreben, auf natürliddem Wege zu Bott zu kommen, liegt _ 
eine hauptfächliche Veranlaffung zu dem entfhiebenen Unglauben un: 
ferer Zeit. Schon das Kind wirb bed Wunders entwöhnt, unb fo 
gewöhnt es fi, Alles natürlich zu finden ; enblih wirb ed ganz von 
ber übernatürlihen Welt abgezogen. So fließt ein Irrthum aus 
dem andern.” Goͤſcheh) Gäcilius und Octavius. Berlin 1828- 
Seite 80. 
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die ganze Weisheit mit Löffeln gefreflen zu haben, und will 
dann mit aller Gewalt auch dad Volk aufflären, weldes 
fhon viel zu viele abftracte Vorſtellungen durch die ganze 
Bildung der Zeit gewonnen hat. Der rationaliftiihe Schuls 
lehrer ann faft verderblicher einwirken, ald der Prediger; er 
kann alle tieferen Gemüthöbeziehungen ded Menſchen zu 
Gott im Keime unterdrüden ‚indem er dem Kinde die Re: 
ligion verleidet,, welche e& doch allein iſt, die diefe Welt be- 
feel. Darum müffen wir befennen, daß der Rationalidmus 
in keiner für dad Wolf verberblicheren Geftalt erfchienen ift, 
als im Dinterianismus, von deſſen Seichtigkeit gleich Pros 
ben beigebracht werben follen. Wir haben indeß erfreuliche 
-Beifpiele gehabt, wie troß einer Dinter’fchen Bildung ſich 
dennoch bei Schullehrern die Kraft ded göttlichen Wortes 
geltend, machte und fie zum Glauben zurldgeführt wurden, 
welched, wie zu hoffen ſteht, von jetzt an, wo die Bildung 
fhon concreter zu werden beginnt, nicht felten der Hal fein 
wird, da bei Dinter der Rationalismus fo verflacht iſt, daß er 
wohl Keinem zufagen kann, in dem jede höhere Lebendregung 
nicht ganz unterbrüdt ift. Aber gewaltig wirb man noch zu 
kaͤmpfen haben, ehe man dieſe Geiftiofigkeit völlig vertilgt. 
Sn keinem Buche ift wohl die Geiftlofigfeit fo bis zur 
aͤußerſten Spige getrieben, als in der Bibel als Erbaus 


ungsbuh für hrifllihe Familien.*) Unter Erbau: 


ung wird bier verfianden, „wenn ber Geift an Tichtheller 
Einfiht ind Praktifche, an Reinheit, Beharrlichkeit des gu: 
ten Willend u. f. w. gewinnt.” „Gelehrte Unterfuchungen 
und Forſchungen über die Glaubendlehren, ebenfo wenig als 
die Geheimniffe ded Chriſtenthums gehören nicht dahin;“ 
denn „Gott kann ja doch einmal nicht erlannt werben.” 
„Der vernünftige Chrift Iebt des Glaubens: Im Menſchen 
find Dinge und Kräfte vorhanden, die der Wurm nicht be- 
greift. In Gott find gewiß auch Dinge, die für den Men⸗ 





*) Da uns bie Dinterfhen Schriften gerade nicht zur Hand fint, 
folgen wir Billroth's Schrift. Wir erklären dieß, um bie Gitate 
weglafien zu koͤnnen. 
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ſchen, wie er jetzt iſt, zu hoch ſtehen. Das Wuͤhlen in ih⸗ 
ren Tiefen ſei immerhin fuͤr den Gelehrten Uebung ſeines 
Geiſtes, Erweiterung der Wiſſenſchaft. Der Nichttheologe 
machts wie Jeſus — Er haͤlt ſich ans Praktiſche. — Ich bin 
ſchon aufgefordert worden, als ein Mann, der von der Welt 
wenig mehr zu hoffen, noch weniger zu fuͤrchten hat, eine 
Gemeinde des rein praktiſchen Chriſtenthums zu ſtiften. Das 
thue ich nicht. Die Zeit dazu iſt noch nicht reif.” „Wahr⸗ 
lich,“ ruft mit Recht Billroth nach Anführung diefer Stelle 
aus, „bie Zeber flodt ein und mehrere Male, wenn man 
dieß abſchreiben fol, fo wird man indignirtz der welcher ges 
fagt hat: „Wer mich fiehet, der fiehet den Vater, 
ib bin der Weg, die Wahrheit und das Leben; 
der fol ein fo ganz orbinairer Praftifer gewefen fein, ber 
wird mit Leuten in Parallele gefebt, die meinen, der Menfch 
verhalte fih zu Gott, wie der Wurm zum Menfchen!” 

Um deutlich zu zeigen, was die heilige Schrift fich hat 
gefallen Tafjen. müffen, bringen wir noch Einiges bei. „Die 
rührende Gefchichte des Lazarus (welche Dinter betrügerifch 
entftellt hat) zeigt zweierlei: Die chriftlicde Familie, wie fie _ 
ift und fein fol und Sefum ald Freund und Verkuͤndiger 
der Unfterblichkeit. In der chriſtlichen Familie lebt der Geift . 
des Staubens, ber Liebe, der Hoffnung. Diefe Gefchwifter: 
Eintradht, .ja fie fol aud, in meinem Haufe wohnen. Die 
Schweſtern ftreiten fi nicht um die Verlaffenfchaft des Brus 
ders. Waͤr's recht, wenn wir es thäten 2” 

Sn feiner Weberfegung der heiligen Schrift in dad Deutiche 
des neunzehnten Sahrhunderts macht fih Dinter einer Un: 
reblichfeit der gröbften Art bei diefer Erzählung fchuldig. 
oh. 11, B. 39, ald Martha Jeſu fagen will, ihr Bruder 
fei ganz tobt, heißt ed: 307 oges, Luther: er ſtinkt ſchon. 
Dinter überfegt: die Faͤulniß wird fehon eingetreten fein. — 
Gi, welch” ſchoͤnes Futurum eractum ! Wie fommt wohl Herr 
Dinter darauf, da doch öLer, das Präfene, unferd Wiſſens, 
weder im N. T., noch bei irgend einem Griechen die Bedeu⸗ 
tung des Zut. exact. bat? Aus keinem anderen Grunde, 
ald um dem. Lefer die Möglichkeit zu laſſen, ſich zu denken, 


m. 
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daß Lazarus nicht wirklich tobt gewefen ſei. Dieß war Doch, 
wie der ganze Bufammenhang und dad Wort oLes unwider⸗ 
fprechlich beweißt, die Meinung des Johannes. Konnte 
Dinter die Kraft des Menſchenſohnes, Todte aus dem Grabe 
zu erweden, nicht glauben — gut; aber Dann mußte er doch 
den Schriftfteller nichts Andered fagen laffen, als was deſſen 
Meinung iſt.“ „Die Art wie er verfährt iſt Betrug, und 
zwar um fo mehr, da Dinter von fich prädicirt: . felbft da, 
wo zweideutige Stellen feien, der Erklärung durch die Ueber⸗ 
fegung nicht vorgreifen, ſondern wörtlich überfegen zu wol⸗ 
Ien. Der ungelehrte Zefer muß alfo glauben, bier fei gar 
- eine andere Ueberfegung möglich.” — 


Die Dinterfhe Paraphrafe von Luc. 2, 10. 11 lautet: 
„Uber der Engel fprach zu ihnen: Erfchredet nit. Siehe, 
ich verfündige euch ein Erzeugniß, deffen fid) das ganze Volk 
zu erfreuen Urfache haben wird. Und dad nehmt ald Be- 
wei an, daß die Sache ihre Richtigkeit hat: Ihr werbet 
das Kind in Windeln gewidelt und in einer Strippe liegend 
finden.’ Das bohenpriefterlihe Gebet Joh. 17 ift alfo über: 
fegt: „Jetzt betete Tefuß mit zum Himmel erhobenen Augen 
alfo: Water, die Zeit ift gefommen, in welcher du befchloffen 
haft, deinen Sohn zu verherrlihen, damit dein Sohn auch 
dich verherrlihe. Denn bu haft ihn ja zum Derren ded gan: 
zen Menfchengefchlechted beftimmt, damit er ewig dauernde 
Seligkeit gebe Allen, die bu ihm al& feine Unterthanen zu: 
fuͤhrſt. Darin befteht ja aber eben die ewig dauernde Gluͤck⸗ 
feligkeit; daß” — u. ſ. w. 


„Doch genug biervon. Es ift taͤdioͤs, auch nur ein Wort 
aus dem himmlifchen Gebete herzufegen, wie es bei Dinter 
in die Sprache eined fentimentalen Landpredigerd umgefegt 
iſt.“ „Man fieht deutlih, was Dinter will: er will aus 
Allem Alles machen, was feiner rationaliftifhen Exegeſe be 
liebt. Die Apoftel follen wie aufgeflärte Candidaten fpre: 
chen, und biefer neue Bahrdt denkt jeden Augenblid, wie 
ter alte bei Goethe: da kam mir ein Einfall von ungefähr, 
fo rede? ich,. wenn ih Chriſtus wär.“ . 
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Man taͤuſchte ſich indeß ſehr, wenn man glauben wollte, 
daß Dinter der einzige ſei, bei welchem der Rationalismus 
ſich in praktiſcher Beziehung auf eine ſo jaͤmmerliche Weiſe 
zu erkennen giebt; alle Religionsſchriften, welche der aufge⸗ 
klaͤrten theologiſchen Richtung ihr Daſein verdanken, ſind um 
nichts beſſer, haͤufig noch viel ſchlechter. Es wird in keinem 
etwas Anderes vorgetragen, als jene gehaltloſe Moral, mit 
welcher kein Hund vom Ofen gelockt werden kann; es wird 
darin von Dingen geredet, durch welche alles ſittliche Gefuͤhl 
abgeſtumpft werden muß.*) Mit Sichecheit kann behauptet 
werden, daß alles moraliſche Gewaͤſch, welches Jeden, der 
fuͤr etwas Hoͤheres Sinn hat, nur langweilen kann, 
gleichguͤltig gegen die Religion macht, und als Folge davon 
alle wahre Moralitaͤt untergraͤbt. Die traurigen Folgen des 
leeren Moralpredigens ſieht man taͤglich. Die Keime des 
Goͤttlichen im Kinde werden nicht gepflegt, ſondern erſtickt; 
die Jugend wird nicht gebildet, ſondern verbildet, von wel⸗ 
cher Verbildetheit unter Anderem alle die verkehrten, anma⸗ 
ßenden Reden herruͤhren, melde in unferer Zeit über Gegen⸗ 
flande, von denen bad Volk wenig oder. gar nichtd weiß, 
vernommen werden. Gerade dadurch, daß der heutige Reli⸗ 
gionsunterricht den gefunden Menfchenverfiand, welcher das 
Göttliche, wie es auch erfcheint, nicht trübt, fondern glaͤu⸗ 
big aufnimmt und im Glauben zu erkennen frebt, zu einem, 
ungefunden gemacht hat, welcher Alles befler willen will- und 
daher über Alles aburtheilt, hat er jenes liberale politifche. 
Gewaͤſch befördert, ja fogar veranlagt, welches leider! nach 

*), m Billroth's Beiträgen u. f.w. werden &. 128 u. 129 aus einem 
Bude von Tifcher „bie Hauptſtuͤcke des hriftlichen Religion mit biblis 
(hen Denkſpruͤchen verbunden” Proben gegeben, bei.welden man 
zuruͤckſchaudert, 3. B. „Achte Anberer Leben und Geſundheit. Gro⸗ 
ber, feiner Mord. Man begeht einen Mord aus vermeiblicher 
Unwiffenheit und Nachläffigkeit, durch zugefügte Aergerniß und” 
Kraͤnkung, durch Verführung zur Unmäßigkeit im Eſſen und Trin⸗ 
ten — zu gefährlihen Spielen und Wagftüden, — zu Suͤnden 
dee Wolluft u. f. w. Oder man begeht einen Morb mit und ohne 
Gewehr, Abtreiben ber Leibesfrucht” u. f. w. 
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immer als eine Rede fuͤr die Volksfreiheit von einem großen 
Theile der deutſchen Nation angeſtaunt wird. Von ſolchen 
nach Freiheit ſchreienden Leuten moͤchten wir uns wohl eine 
Definition von Freiheit erbitten; dieſe allein wuͤrde beweiſen, 
daß ſolches Geſchrei ebenſo weit von Freiheit entfernt iſt, als 
der Rationalismus vom Chriſtenthum. 

Der Rationalisnius bat ſich nicht allein in Volksſchulen 
eingeniftet, fondern auch in gelehrten Schulen ift dieß der 
Fall gewefen. Hier werben heut zu Tage befonderd zwei 
Lehrbücher gebraucht, das von Niemeyer und das von Bret: 
fhneider , welche beide Feine Ahnung davon haben, wie hier 
die Religion vorgetragen werden fol. Nach dem, was wir oben 
von Bretfchneider beigebracht haben, wird man und au bier 
gern glauben, und wer von unferer Behauptung in Bezug 
auf Niemeyer fich überzeugen will, der leſe, falld er nicht 
wie wir das Unglüd hatte, nad diefem Buche unterrichtet 
zu werden, wo ihm die Sache noch im Gebächtniffe fein 
wird, die erften Paragraphen der dritten und vierten Abthei⸗ 
lung oder der fogenannten Religionslehre und der fogenann: 
ten Eittenlehre nach den Grundfäßen ber Vernunft und des 
Shriftentbums, und er wird, wenn er weiß, was dad Chri: 
ſtenthum ift, zur Genuͤge erkennen, wie Häglich ed hier be: 
ftent if. Wenn wir nicht wüßten, wie gehaltlod die ganze 
Zeit war, fo würde und unbegreiflih fein, daß dieß Bud 
faft allenthalben auf höheren Schulen hat eingeführt werden 
koͤnnen ). Es läßt und dieß einen tigfen Blick in den Zu: 
ſtand aller gelehrten Schulen thun, und wohl nicht felten 
mag es bier fo auögefehen haben, wie ed ein von den Ra: 
tionaliften vielfach angefeindeter Theologe fehildert, wenn er 
fagt, daß der Director einer Anflalt als Sitz des Geiſtes die 
Zirbeldrüfe verehrt und oft erwogen habe, ob nicht der Schöp: 
fer flatt ded Herzend dem Menfchen eine dritte Hand oder 
einen dritten Zuß hätte anerfchaffen follen; daß derfelbe als 
Lehrer der Religion deren Skelett, welches er aufgebaut, täg: 
W*) Auch die Haltlofigkeit des Niemeyerfchen Lehrbüches, welches 15 


Auflagen erlebt Hat, ift von Billroth gründlih nachgewiefen worden. 
Bol. ©. 73-130. 
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ih in die Kaffe gefchleppt und den Sinochenmann fo ge: 
fhüttelt habe, daß ed die Schüler mit Graufen überlaufen 
ſei; — und daß die übrigen Lehrer, Philologen, nicht befjer 
gewefen feien und unter allen Worten, welde fie wußten, 
fein Tebendig machendes gehabt hätten *). . 
Die immerfort nah Dumanität fchreiende Bildung der 

Zeit ließ den Religionsunterricht gegen das, wad man ad 
nöthig erachtete, um zu diefer zu gelangen, zurüdfiehen. 
Wenn nun vollends.bei dem etwa noch ertheilten Unterricht 
ein Buch zu Grunde gelegt wird, mie dad Niemeyerfche, 
fo muß der Glaube ſchon feſte Wurzeln gefchlagen haben, 
wenn ‘er nicht wankend gemacht werden fol. Iſt dieß auf 
Schulen noch nicht gefchehen , fo mar doch die Vorbereitung 
von der Art, daß ed auf der Univerfität fogleich der Fall fein 
muß, wo dad, was man dorf nicht offen bekennen wollte, 
gerade heraus gelagt wird. Und wie Viele von diefen dem 
Unglauben Anheimgefallenen kehren nicht wieder zum Glaus 
ben zurüd, fondern werben felbft Verbreiter eines das Chriften: 
thum für überflüffig haltenden Eudämonismus! So wird denn 
ſelbſt innerhalb der chriftlichen Kirche der Erlöfer gefreuzigt, d. h. 
fein über alle Endlichkeit erhabened Bild an das kalte und 
nadte Kreuz der Abftraction gefchlagen. Gott, den man auf 

abfiracte Weiſe nicht erkennen kann, wird, wiewohl man 
feine Perfönlichkeit wem Namen nad) nicht aufgiebt, ein Ice 
rer Begriff, alfo ein reines Nichts; "denn was Anderes ift 
er, wenn die Naturkräfte Alles find und er bei ihrem Wir: 
fen nur zuzufehen braucht! Doch fchweigen wir hiervon und 
hoffen wir, daß auch hier die wahre Wiffenfchaft, welce 
dad Nichtwiffen in feiner Flachheit aufdedt, bald erfreuen 
eingreife und eine demnaͤchſtige völlige Umgeſtaltung unferes 
Unterrichtsweſens wenigſtens jegt fchon vorbereite; denn gegen: 
wärtig iſt der Unterricht faft nur in rationaliftifhen Haͤn⸗ 
den, und fo lange diefe ihre Wefen treiben, Tann nur eine 
Abgefchinadtheit der andern folgen. Wie namentlich auf ges 
Iehrten Schulen in Verbindung mit Gefhichte und Mytholp⸗ 
gie hier eingewirkt werden kann, wird jedem philoſophiſch 


*) Tholuck, Lehre von der Sünde und vom Erloͤſer. S. 2. 
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Gebildeten einleuchtend fein; aber der Nationalismus, wel: 
cher durch die Philofophie nicht zur Vernunft gebracht wer: 
den will, unb darum weder die Offenbarung der abfoluten 
Idee im Chriſtenthume anerfennt, noch im Stande iſt, die 
früheren Stufen der Offenbarung zu begreifen,- will von 
einer geiftigen Auffaffung der Gefchichte nicht wiſſen. 
Auf welch” geiftlofe Weiſe und wie alled religiöfen Hauches 
beraubt fie tractirt wird, werden Viele aud eigner Erfahrung 
nur zu gut wiſſen. Wad die gewöhnlichen Lehrbücher be: 
trifft, fo ift und Keind vorgelommen, welches einigermaßen 
brauchbar wäre. Go heißt ed z. B., um nur eind anzufüh: 
ren, in den früheren Ausgaben eines der befiebteflen, nam: 
lich des Beder’fchen, in dem Abfchnitte, welcher „Jeſu Lehr: 
-amt und Schidfale” überfchrieben ift, unter Anderem: „Bei 
der Erweckungsgeſchichte Joh. XI. fann man fich nicht erwehren, 
auf eine geheime Verabredung zu muthmaßen.” Weiter, glau: 
ben wir, kann die Frechheit gegen die göttliche Offenbarung 
nicht getrieben werden. Er, der die Wahrheit nicht allein 
Yehrte, fondern fie felbft war, wird bier eined Betruges fchul: 
dig gemacht, einer Lüge geziehen, gleihfam mit einem Gauk⸗ 
Ver, welcher, um bad Volk zu täufchen, auf aͤhnliche Weile 
handelt, in eine Kategorie geſetzt. Dahin iſt es mit dem 
Chriſtenthume gefommen, fo wenig hat man deflen Geift 
erkannt, daß fogar alle Ehrfurdyt vor des Erlöferd erhabener 
Derfönlichkeit verfhwunden ift.*) — In einem andern eben: 
fald viel gebrauchten Buche von Bredom „beichließt Chriftug, 
zu verſuchen, ob ed ihm gelänge,t feine Volksge⸗ 
noffen zurüdzubringen von ihrem leeren eitelen Thun und 
fie hinzuführen zu dem frommen Vertrauen auf Gottes Ba: 
tergüte” u. ſ. w.; ja man wundert fich darüber, „daß die 
Lehren Iefu ungeachtet aller Verfolgungen und Verunſtal⸗ 
tungen fich zum Heile der Menfchen fo viele Sahrhunderte 
erhalten haben.” Daß unter „Heil der Menfchen“ nicht 





*) Loebell hat in feiner Bearbeitung biefes Werkes ben angeführten 
Abſchnitt weggelaffen, wie überhaupt dieſe Ausgabe mit einem 
befieren Sinne gefchrieben ift. 


. 
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das, was dad Chriſtenthum als ſolches uns kennen lehrt, zu 
verftehen ift, liegt Mar am Tage; denn fonft würde malı 
fich nicht über deffen Sortbeflehen gewundert haben. So ift 
nicht allein in allen Religionsbüchern, fondern in allen Zu: 
gendfchriften die göttliche Offenbarung aufgegeben; mit ber 
Moral dagegen wird die Jugend allenthalben verfolgt, fo 
dog man nur jammern fann, wenn man bieß Alles anfehen 
muß. Daß ein foldhed Moralpredigen außer den ſchon oben 
gerügten verderblichen Folgen aud die Urfache der äftheti- 
fhen Gefchmadiofigfeit der jegigen Zeit ift, kann Keiner be: 
zweifeln; denn die rationalifiiiche Moral ift und bleibt eine 
Haberfuppe, und wenn ed mit Einem fo weit gelommen iſt, 
daß er an diefe ſich hat gewöhnen koͤnnen, fo ift fein Ge: 
ſchmack ganz und gar verdorben und bedarf einer Radicalcur. 
Wir wenigftend wiffen nicht, was man 3. B. mit einem 
Menſchen anfangen foll, der die größten Trivialitäten als 
„goldene Sprüche” in die Welt ſchickt, wie: Ein braver 
Bettler if beffer ald ein reicher Schuft — Freundlich abfchla- 
gen ift befjer als mit Unrecht geben — Freude, Mäßigkeit 
und Ruh? fchließt dem Arzt die Thüre zu*) — und was 
dergleichen Gemeinpläge mehr find, wofür aber leider! das 
liebe deutfche Volk noch fein guted Geld hingeben muß, wel: 
ches ihm durd jened überlaute Gefchrei von „Heller und 
Pfennig ‚' „beifpielos wohlfeil,” „halb umfonft“ u. f. w. 
aus der Taſche gelodt wird. 


8. 27. Die Einwirkung bes Rationgliemus auf das kirchliche Leben. 


Was ſucht ihr, maͤchtig und gelind, 

Ihr Himmelstoͤne, mich am Staube? 

Klingt dort umher, wo weiche Menſchen ſind. 

Die Botſchaft hoͤr' ich wohl, allein mir fehlt der Glaube. 
Goethe. 


Als es mit Fauſt dahin gekommen war, daß ſein Streben 
nach abſoluter Freiheit in das Gegentheil und ſeine unendliche 
Wißbegier in einen himmelſtuͤrmenden Hochmuth umſchlug, da 


) So zu leſen in ber erſten Nummer bes Heller: und Pfennigmaga⸗ 
zins von 1833.. 
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mußte nothwendig der’ Glaube in ihm untergehen, wie er dieß 
ſelbſt gefteht, und wenngleich der Glockenklang und Chorgefang 
des Ofterfeftes ihn noch einmal in die Zeit der Jugend, -wo er von: 
Glauben durchdrungen war, zurlidführt, ja fogar die verhaͤngniß⸗ 
volle Schale feinen Händen entfallen läßt: fo war dieſes doch nur 
eine augenblidliche Bewegung ; denn weil der Glaube aus ihm 
gewichen war, ‚mußte nothwendig feine alle Schranken ver: 
achtende Subjectivität hervortreten. Dem Rationaliömuß er: 
gebt ed ebenfo. Weil der Glaube fehlt, hat das. kirchliche 
Eeben gar keine Bedeutung; nur für weiche Menfchen erlin: 
gen die Himmeldtöne, aber nicht für Kraftmenfchen, welde 
fich felbft genug find. Die Kirche zu befuchen, achtet man 
nicht für nöthig, weil man dad, was dort gefagt wirb, von 
ſelbſt weiß; — höchftend giebt man ihr einen Werth als eine 
oortreffliche Anftalt, den gemeinen Mann aufzuklären, gleich 
wie man fich nicht eptbloͤdet, die Religion ein Eräftiges Beför: 
derungsmittel zur Zugend zu nennen ;— dad Xeben in Gott, die 
Religion, foll ein Beförderungdmittel fein! wie grenzenlos ift die 
Flachheit, welche fich hier fund giebt! Ja man trägt Bedenken, fol: 
chen bodenlofen Unſinn niederzufchreiben. Kann man dem Volke 
den fchlechten Kirchenbefuch zum Vorwurf machen, wenn die Ra: 
- tionaliften, welche fih in gegenwärtiger Zeit größtentheils der 
Kanzeln bemächtigt haben, ed fo abſpeiſen. Dadurch, daß 
fie ein Langes und Breited tiber die einzelnen Tugenden vor: 
bringen, glauben fie berechtigt zu fein, das Pofitive des Chri: 
ſtenthums als myſtiſch bei Seite zu werfen. Weil aber bie 
rationaliftifhe Tugendlehre nichts ift, wird Jeder, welcher 
fih mit anderen Studien befhäftigt, ſich gewiß nicht veran: 
laßt finden, gar häufig dem rationaliftifchen Gottesdienſte 
beizumohnen, fondern vielmehr fich auf eine andere Weiſe viel 
beffer befchäftigen zu fünnen glauben. So fehen wir denn 
gegenwärtig von dem gelehrten Stande fehr felten die Kirch: 
befucht werden, und der Grund davon ift: erflend, daß ihnen 
in ihrer Jugend das concrete Chriſtenthum nicht vorgefühit 
wurde, und daß fie daher nicht diefed, fondern nur einen ra: 
tionaliflifchen Religionsunterricht Bennen; zweitens, daß auch 
noch jegt von den Kanzeln abftracte Säge verfündigt werden, 
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welche ihnen für ihre Wiffenfchaft feinen Erſatz gewähren; 
und drittens, daß ihre Wiffenfchaft jelbft, führe fie einen Na: 
men, welden fie wolle,. in der Abftraction ftehen geblieben 
it und alfo dur fie dad Verlangen nach der concret ge: 
wordenen abfoluten Idee nicht erregt werden kann. 

Die anderen Stände befuchen freilich) noch mehr bie Kits 
he, aber nur aud Gewohnheit. Ein wahrhaft Firchliches Kes 
ben möchte in gar wenigen Samilien zu finden fein; und 
daß dieß nicht der Fall ift, daran ift die abftracte Verftans 
deötheologie fait einzig und allein ſchuld. Mögen mande - 
rationaliftifche Prediger durch ihr Rednertalent Leute in die 
Kirche ziehen, fo wird dadurch doch Feine wahre Religiofität 
begründet werden koͤnnen, da ein folder Kirchenbefuch nichts 
aus innerem religiöfen Beduͤrfniß hervorgeht und deßhalb 
nur momentan iſt. 

Es iſt nothwendig, daß der Menſch am Sonntage aus 
ſich herausgehe, daß die hoͤheren Forderungen des Geiſtes 
befriedigt werden, daß, wenn er die ganze Woche hindurch, 
wie dieß namentlich bei dem gewoͤhnlichen Buͤrger und 
Bauern der Fall iſt, ſich mit dem Materiellen umhergeplackt 
hat, er nun, gleich wie er ſich aͤußerlich reinigt, ſo auch ſein 
Inneres reinige, — kurz, daß er durch ein Verſenken in 
das rein Geiſtige, durch eine Vereinigung mit Gott fuͤr alles 
Proſaiſche des Berufes entſchaͤdigt werde. Dieſem kann der 
Rationalismus auf keine Weiſe Genüge leiſten. Die ab: 
ſtracten Moralpredigten ſind von der Art, daß ſie auf keine 
Weiſe vermoͤgen, den Menſchen in ſich zuruͤckzufuͤhren und 
ihn glaͤubig und voll Demuth dahin aufſchauen zu laſſen, 
von wo ihn der Sonnenſchein des Lebens erquickt; fie wer: 
den vielmehr gar oft den von einer fechötägigen Arbeit müs 
den Bubörer in den Schlaf bringen. Die Gefange, welche 
man bört, find meift fo profaifh und abflract geworden, 
dad aus diefen ebenfalld Feine wahre Erquidung zu holen 
it, — und der Orgelton und Glodenklang, welden beiden, 
wenn auch jener durch die nichtigen Melodien der neuern 
Kircheumuſik an Kraft verloren hat, ihr Feierliches nicht hat 
genommen werben können, find nicht allein im Stande, den 
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Menfchen aus feinem Alltagsleben heraudzureißen und in die 
himmliſchen Lichthoͤhen zu fuͤhren. 

Der Menſch will und muß des Sonntags aus ſich 
herausgehen, und da es dahin gekommen iſt, daß er ſeine 
Befriedigung im Religioͤſen nicht finden kann, ſo ſucht er fie 
im Sinnlichen; und zwar, um je proſaiſcher ſeine Beſchaͤf⸗ 
tigung in der Woche iſt, um in deſto rohere Sinnengenuͤſſe 
wird er ſich flürzen, fo daß in deren Taumel das Geiſtige 
häufig ‚in ihm unterzugehen fcheint. Statt des Geifligen, 
welches am Sonntage ſich vorzüglich ded Menſchen bemäds 
tigen fol, ſehen wir in ihm das Sinnlidhe die Oberhand 
gewinnen. Gleich den Sefellen in Auerbach's Keller, welchen 
im Stnnentaumel der Kopf zuleßt fo ſchwer wurde, daß fie 
nicht einmaldie gemeine Wirklichkeit erferfnen konnten, wird der 
Menfc nicht dem Göttlichen, fondern dem Thierifchen zugeführt. 

Suchen wir alfo den legten Grund des Hafchend nach 
Vergnügen in der Gegenwart auf, fo kommen wir auf den 
Mangel einer religidfen Beduͤrftigkeit, welcher fich in ber 
Verftandeötheologie ſowohl zu: erfennen giebt, ald auch durch 
fie noch weiter verbreitet: iſt. Fehlte nicht großentheild die m: 
mittelbare Gemüthöbeziehung zu Gott, und fände fich über: 
al ein. wahrhaft Firchliched Leben, fo würden wir die groben 
Ausbruͤche der Sinnlichkeit fowohl in den höheren als nie: 
dern Ständen weniger bemerken. Wir würben etwas Ande- 
red finden ald jenes vom Dichter vor unfere Augen geführte 
Volksparadies auf Erden, in welchem der Menſch ſeine goͤtt⸗ 
liche Herkunft vergißt und ſich unter das Thier herabwuͤr⸗ 
digt. Doch bei dem jetzigen Zuſtand der Dinge bat der 
Sonntag für gewiffe Leute nur infofern Bedeutung, als fie 
an demfelben Gelegenheit finden, fi) dem Taumel der Sinn: 
lichkeit ungeftört zu überlaffen. Die hohe Bedeutung dieſes 
Tages fcheint bei ihnen verloren gegangen zu fein, ‚nämlid,, 
fih in Demuth Gott zu ergeben, ihn im Sohn: 
und durch den Geift in fih leben zu Iaffen, fo 
Daß durch dad Gefühl feiner Gegenwart jede: 
Schmerz verfiummt und die Trübe des irdifchen 
Dafeins vor dem Glanze der himmlifhen Zu 
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kunft verfhwindet. Nur die, welche fo den Sonntag 
feiern, halten einen wahren Gottesdienſt. 

Wir brauchen wohl nicht hinzuzufegen, daß es und auf 
feine Weife einfällt, dem Menſchen die Luft, fich der Hei: 
terkeit des Dafeind zu erfreuen, zu verfümmern; denn wohl 
wiffen wir, daß eine duͤſtere Zurüdgezogenheit zu nichts Ans 
derem als einem geiftigen Zodtfein führen fann. Der Menſch 
muß zu beflimmten Zeiten \ 

„Aus niedriger Häufer dumpfen Gemächern, 

Aus Handwerks⸗ und Gewerbeöbanden, 

Aus dem Drud von Giebeln und Dächern, u 

Aus der Straßen quetfchender Enge, 

Aus der Kirchen ehrwürdiger Nacht 

— — — — — anpns Licht gebracht” 
werden. Die heitere Außenwelt muß das Truͤbſelige des 
Berufes dann und wann verſcheuchen und das Leben mit 
Poeſie erfuͤllen. Die Kunſt ſoll im ganzen Umfange ein⸗ 
wirken, aber nicht in ihrer Verderbtheit, wo ſie entweder 
nichts bleibt, oder doch nur im Dienſte der Sinnlichkeit ſteht, 
wie dieß gegenwaͤrtig ſo haͤufig der Fall iſt, wo die Woge 
des Weltgetuͤmmels den Menſchen oft dergeſtalt mit ſich fort⸗ 
reißt, daß wir in der That im wirklichen Leben durch das 
unvernuͤnftige Sichergeben an die Sinnlichkeit den ſchlech⸗ 
teten Materialismus nur zu fehr vorherrfchen fehen. Statt 
fih geiſtige Genüffe zu verfhaffen, ſtuͤrzt fich der Menfch in 
finnlihe. Die Melt übt eine Gewalt auf ihn aus, der er 
nicht widerflehen kann, weil ihm der.innere fittliche Gehalt 
fehlt. 

Es braucht wohl nicht gefagt werden, daß alle biejent: 
gen, welche aus dem Sinnentaumel nicht herauölommen, 
feinen Sinn für dad Geiftige haben. Gott ſcheint für fie 
ein Nichts zu fein. Religiofitat kann ſich bei ihnen nicht 
vorfinden; die finnliche Luft haben fie zu ihrem Gott ges 
macht. Das Chriftentbum ift ihnen fern. Vielleicht flatten 
fie dem lieben Gott des guten Beiſpiels wegen vierteljährig 
einmal einen Befuch ab und blättern, anftatt in der Bibel 
mit chriſtlichem Sinne zu lefen, in den „Inalbadernken Stuns 
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den der Andacht,” welche der wahren Religiofität fo viel ges 
ſchadet haben und noch immer wieder neu gedrudt werten, 
um eine Gebaltlofigkeit zu verbreiten, welche nichts nußt *). 
Aber wie Viele giebt ed, welche glauben, fchon genug ge— 
than zu haben, wenn fie hierin ein Kapitel leſen, wobei 
fie aber ebenfo gleichgültig bleiben werden, ald bei einer ra⸗ 
tionaliftifchen Predigt; denn in beiden Fällen wird der Menſch 
nicht in fi) zurüd, zur Erkenntniß feiner felbft geführt, wel 
che durchaus nothwendig iſt, wenn er Bott erkennen, ihn in 
ſich leben Laffen fol, damit fhon hienieden dad ewige Leben 
beginne. | 
Die rationaliftifchen Predigten find, gleich wie jene in 
faft unzähligen Abdrüden verbreiteten Stunden der Andacht, 
für faft verderblicher zu halten, als die offen gegen das Chri⸗ 
ſtenthum auftretenden Schriften, wie fie weiland Bahrdt in 
die Welt gefhidt hat; denn, mit dem Gewande des Chri⸗ 
ſtenthums ſich umhuͤllend, werden ſie nicht ſogleich als das, 
was ſie ſind, erkannt, und weil ſie weder kalt noch warm 
machen, befoͤrdern ſie allmaͤlig eine religioſe Indifferenz, welche, 
das concrete Chriſtenthum aufzehrend, dem kirchlichen Leben 
die tiefſten Wunden ſchlaͤgt. Den ſeltenen Kirchenbeſuch 
ſucht man dadurch zu entſchuldigen, daß dieſer nicht Zweck 
an ſich, ſondern ein Mittel ſei, daß man fi zu Hauie 
durch religiöfe Schriften hinreichend erbauen koͤnne, daß jeder 
Gebildete ſchon wiffe, wad er zu thun habe, und nicht wic 
ber gemeine Mann ſich dieß fagen zu laffen brauche, und 
daß es im Menfchenleben nicht darauf ankomme, wie viel 
man die Kirche befuche, fondern wie man handele. Der 
Rationalift wird. nicht wifjen, was er hierauf antworten fol, 
ba er derjelben Anſicht ift; der glaubige Theologe aber muß 
eine Widerlegung folder Gemeinpläge als feiner unwuͤrdig 
anfehen. 
- Bei einer gewiſſen Klaffe von Leuten fommt man jedoch 





*) Ein auffallendes Zeichen der Flachheit unferer Zeit ift, daß diefe 
Schrift, um ben vatlonaliftiihen Prebigern Material gu geben, 
fogge in Prebigtentwürfin ausgearbeitet gedruckt erichienen if. 
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fhleht an, wenn man gegen das beliebte Erbauungsbuc) 
der gegenwärtigen Zeit, die Stunden ber Andacht, etwas fagt. 
Es ift dieß, wie fie fagen, fo in das praftifche Leben ein: 
greifend, als man g8 nur verlangen kann; alle Verhältniffe 
werden auf fo angemefiene Weife berührt, jedes Lebensalter 
befommt hier feinen paffenden Theil, kurz, es giebt fein Buch, 
aus welchem man fich ſtets eines fo trefflichen Raths erholen, 
koͤnnte, ald aus diefem. Nach ſolchen Lobeserhebungen follte 
man faft glauben, es fei eine zweite Bibel, welche die erfte 
unnöthig gemacht hat. Und wirklich, urtheilt man nad 
dem Aeußeren, fo ift e& der Fall geweſen; denn die Bibel 


iſt durch dieß Werk und durd die Fluth rationaliftifher - 


Schriften, weggeſchwemmt. Der Gefhmad ift in der Art 
verborben, daß man ihre Kraftfprache nicht mehr vertragen - 
kann, fondern fich lieber An MWafferfuppen haͤlt. Während 
man fie unter die Heiden zu verbreiten fucht, vergißt man 
fie daheim. Fordert man zu einem Leſen derfelben auf, fo 
befommt man zur Antwort, man habe fie gelefen und Penne ihren 
Gehalte Was dad Iehte-berrifft, fo möchten die dieß Bes 
hauptenden fchlecht beflehen, wenn fie Rechenfchaft ablegen 
folten; und in Bezug auf dad erfte, ift ihnen zu rathen, 
daß wenn fie die Bibel auch hundertmal gelefen haben, fie 
vom hundert und erften Male an fo lange zu Iefen fortfahs 
ten mögen, bis fie einfehen, daß ed ohne fie, durch welche 
allein die lebendige Fülle ded Chriſtenthums mit der fich auf 
dadfelbe beziehenden früheren Offenbarung zu und gebracht 
werden kann, mit aller Religion nichts fei. Dann wird dad 
Ichendige Wort, die leibhaftige Fülle der Wahrheit, fie er: 
kennen laflen, um wie viel ed ein ficyerer Führer ift, als 
jene abflracte Verſtandesweisheit, welche in ihrem Hochmuthe 
die pofitive Wahrheit zu zerfegen und zu zermalmen frebt. 


Werfen wir nach dieſer Entwidelung unferen Blick auf 
die befonderd in den drei letzten Kapiteln berührten Gegen» 
fände zurüd, fo fehen wir, daß in diefem Kampfe der ro: 
manijchen und germanifchen Bildungselemente, dad Drincip 
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der freien Subiectivität der Theorie nad) völlig obfiegte und 
alle Verhältniffe aushöhlte, fo daß aller Grund und Boden 
verſchwand. Aber in praxi hat man In Deutſchland, wel: 
ches wir zuletzt im Auge hatten, Dad Dbjectiv : Gegebene nie 
ganz aufgegeben. In der Philofophie haben wir eine Rich⸗ 
tung kennen gelernt, welche auf dem Wege der Subjectivi: 
tät des Gefuͤhls das Poſitive fefthalten wollte, wie übers 
haupt die Philofophie dad, was fie theoretifch vernichtet hatte, 
praftifch wiederherzuftellen bemüht war. Daß bie Poeſie, 
wie uͤberhaupt die Kunſt, trotz aller Subjectivität eine objec⸗ 
tive Grundlage zum Theil bewahren mußte, haben wir und 
ebenfalls veranfchaufiht. Auch die Theologie, ihrem Prinz 
cipe nach ganz undhriftfich, hat, wenn fie ind Leben eingriff, 
vieles Chriftlihe mit hinuͤbergenommen und ſich wenigſtens 
dem Namen nach nicht vom Chriſtenthum losgeſagt. Und 
mag auch, wie wir ſehen werden, das deutſche Reich aus⸗ 
einander gefallen ſein, ſo iſt es doch nicht ſeiner Grundlage 
nach bis auf den letzten Stein vernichtet worden. In allen 
Verhältniffen ließ die dem Pofitiven inwohnende fittliche 
Macht dasfelbe nicht ganz Über den Haufen werfen. Im 
Gefühl ging die Liebe für daöfelbe nicht ganz unter. Dann 
aber war Deutfchland das Land, welche, als hier da5 Be: 
fiehende umgeflürzt wurde, ald das Kaiferreih ſich auflöfte, 
. ald in Frankreich bei der eifigften Kälte gegen bie Geſchichte 
alle wahre Entwicklung erftarrte, in den größten Geburtöwes 
hen freifete. Daß gerade diefe Zeit ed war, wo dieß geſchah, 
iſt als etwas in der Geſchichte Tiefbegruͤndetes anzuſehen; 
denn gerade da mußten Heroen erſtehen, den Weltreigen er: 
greifen und ihn weiter führen. 
Allein wenngleich die Liebe für dad Objectiv- Gegebene 
{m Gefühle durchſchimmerte, fo ftand doch das deutfche Volt 
im Allgemeinen, wie dieß nachgewiefen worden ift, haltungs- 
108 da, weil dad Pofitive, worauf alle Verhältniffe bafırt 
find, dem Weſen nach vernichtet war. Innerlich berumter 
fo gefommen ;, daß ed feine Idee zu erfennen vermochte, 
und mit einer franzöfifchen Afterbildung überzogen, konnte 
es aͤußerlich dem von zevolutionairen Ideen bewegten Nach: 
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barftaate nicht widerfiehen, — und bracd jene Jammerpe⸗ 
riode an, deren Jeder, in deffen Adern deutfches Blut roll, 
ſich ſtets mit der tiefften Wehmuth erinnern wird! — Doch 
bliden wir, nachdem wir die Ausbildung der fubjectiven Ans 
fiht in Deutfchland zu entwideln verfucht haben, nunmehr 
auf dieſen Nachbarftaat und auf dad weitere Umfichgreifen 
und endlihe Umſchlagen der revolutionairen Richtung; es 
wird und hierdurch der Weg zur Verfühnung gebaknt werben. 
Das völlige Obfiegen der fubjectiven Anficht über die objectiv-fitts 
lichen Mächte ift der Punkt, "welcher erreicht werden mußte, 
ehe man zur abfoluten Wahrheit, von welcher man -fich bis 
dahin immer mehr entfernt hatte, zuriidfehren konnte. Dieß 
völlige Obfiegen der Subjectivitätift der Wens 
depunft der neuen Geſchichte, welche mitdem 
Sicherheben der Subjectivität gegen bie Obje« 
tivität beginnt. 


Achtes Kapitel. 


Bölliges Obfiegen der fubjectidven Anfiht im 
Staate durch die franzöfifhe Revolution. 

u Möchte ich den Menſchen doch nie in dieſer ſchnoͤden Verirrung 
Wiederfehn! Das wüthende Thier ift ein befferer Anblid. 

Spredy’er body nie von Freiheit, als koͤnn' er fich felber regieren ! 
Losgebunben erfcheint, Sobald die Schranfen hinweg find, 
. Alles Böfe, das tief dad Gefeg in bie Winkel zurüdktrieb. 

Goethe. 


5.28. Die europäifche Politik vor dem Ausbruche der franzäfifchen 
Revolution. 


Der innere Zufamrienhang der beutfchen Reformation 
und der franzöfifhen Revolution braucht heut zu Lage wohl 
nicht mehr nachgewiefen werben, wenigſtens nicht auf eine 
ſolche unphilofophifche Weile, ald es Villers gethan bat. 
Wird die Geſchichte philofophifch aufgefaßt, fo liegt er offen 
da und bedarf feines Beweiſes. Der große Unterſchied beis 
der Welfbegebenheiten aber ift, daß die in der Reformation 
fi) erhebende Subjectivität fittlih , alfo concret, die in ber 
Revolution aber unfittlich , alfo abflract, war. Daß da 
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Objectiv⸗Gegebene jedoch feiner ſittlichen Macht beraubt worben 
war, war ber Grund beider Erſcheinungen; die Reformation 
wollte ed wiederbeleben, die Revolution dagegen zerflören. 
Dort gab fi im fubjectivemGlauben, welder die Bibel zur 
objectiven Norm annahm und mit ihr gegen die abfiract ge— 
worbene, ſtarte Objectivität bes Katholicismus ankaͤmpfte, 
eine concrete Fülle zu erfennen; allein bier kaͤmpfte eine hokle 
Subjectivität gegen eine hohle Objectivität, und fo iftdenn $ranf- 
reich in der That dad Land geworden, aus welchem jede ſowohl 
ſubjectiv⸗ als objectivfitlihe Macht ganz verdrängt worben ift. 

Ehe wir zur Darftellung diefer Erfcheinung oder der Revos 
Iution fchreiten, müffen wir einen Rüd: und Umblid auf .die 
nächfivorhergehende Zeit und die einzelnen Staaten Europa’s 
werfen. Uebergehen dürfen wir dabet die ſchon in den vori: 
gen Kapiteln dargeftellte Aufzehrung der objectiv = fittlichen 
religiöfen und wiffenfchaftlihen ‚Grundlage; nur von bem 
bereits berührten Umſturz der politifchen kann hier noch weiter 
die Rede fein. 

Die Staaten ded Mittelalter wurden burch fittliche, gei: 
flige Hebel zufammengehalten, welche zugleich eine Schrante 
ber monarchifchen Gewalt bildeten. Aus diefem Ießten Grunde 
entfland im Beginn der neuen Beit bei’ den Zirrften das 
Streben, die ſittliche Macht diefer Hebel zu brechen. Dieß 
geihah auf rein materiellem Wege, und fo fam man endlich 
dahin, daß alles Geiflige gegen das Eine finnliche Intereffe 
zurüdftehen mußte. Die Zeit, wo alle fittlihen Mächte zu 
unterliegen begannen , ift die Periode der mercantilen Politik. 

Dad finnlihfte von allen Elementen des Staates, an 
welches ſich durchaus Feine hiftorifchen Erinnerungen knuͤpfen, 
nämlih dad Geld, war in den Nicderlanden gegen das 
Ende ded 17. und gegen den Anfang ded 18. Jahrhunderts 
fouverain geworden und hatte diefen der Natur nach unbe: 
beutenden Staat auf eine künftliche politiihe Höhe geſchro⸗ 
ben. Die Folge davon war, daß von nun an das Streben 
aller Regenten dahin ging, fi durch dieß materielle Clement 
auf eine gleiche Weife zu heben, fo daß die Politik der eu- 
ropaͤiſchen Staaten nunmehr rein materialiftifch wurde. Se 
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größer die Gelbfunmme war, melche eine Staatöverwaltung 
erübrigte, für deſto beffer wurde diefelbe gehalten. In Frank⸗ 
reich wurde dieß ſ. g. Mercantilfofiem von Celbert außges 
bildet, und gar bald huldigte ihm das ganze Europa. Weil 
Alles auf Geld abgefehen war, wurden nothwendig hiſtori⸗ 
ſche Verhaͤltniſſe wenig reſpectirt; allein ylerdurch mußte 
eine Veroͤdung des ganzen Staatslebens eintreten; denn 
durch die Vernichtung des Hiſtoriſch-Gegebenen wird dem 
Staate die fittliche Bafid genommen. Das ariftoßratifche 
Element verfhwindet und dad bemofratifche fiegt ob. Der 
Gewerbeftand nämlich verliert durch des Verſchwinden der 
Genoſſenſchaften nicht allein feinen fittlihen Haltpunft, die 
Ehre, da nur Geld erzielt wird; fondern das in Folge der 
mercantilen Politif immermehr um ſich greifende demofratis 
{he Princip verwandelt auch die hiflorifchen Stände in kos⸗ 
mopolitifche, welche dann ſittlich bodenlos find. Der Bauer 
wird ein $abrifarbeiter und der große Grundbefiger ein Fabrik⸗ 
herr. Alle Verhältniffe, alle Elemente des Staates werden 
bergeftalt nivellirt, daß dad Streben nach allem Höheren, 
Geiſtigen fih zuleßt in ein Hafchen nad) Geld ald dem Res 
präfentanten der finnlichen Güter auflöf't. 

Die Strafe dieſer ſinnlich⸗mechaniſchen Staatslehre fonnte 
nicht auöbleiben. Das bemokratifche Element ftürzte zuerft 
dad ariftofratifche und darauf dad monarchiſche, durch welches 
ed felbft erhoben war, über den Haufen. Dieß mußte 
gefhehen, da dad monardifhe Element ſich felbft „feine 
Stüge vernichtet hatte. Hierzu fam, daß durch das ſcho⸗ 
nungsloſe Umfichgreifen ber nur negirenden Subjectivität 
jede höhere Gemürhöbezichung zu Gott, alfo alle wahrhaft 
geiftige Gewalt, mehr oder weniger aus dem Volke vers 
ſchwunden war. Zur Schande der Zeit muß gefagt werden, 
daß wir und einer Zeit nähern, wo finnliche Interefien die 
geiftigen aufzehrten. - Wöllig geſchah dieß freilih nur in 
Srantreih; allein auch in den anderen Staaten Iud man 
orge Sünden auf fih. „Wir eilen,” um mit den Worten 
unſeres vielgeliebten Lehrers zu reden, „der 1Zeit entgegen, 
wo großartigere, tiefere Zriebe mehr und mehr abgehen, wo 
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aus ihnen entſpringende Leidenſchaften an und fuͤr ſich ver⸗ 
werflich gelten und wo die Sorge fuͤr die Verbeſſerung der 
gemeinſten Beduͤrfniſſe, die Furcht zu Gunſten irgend eines 
erhabenen Gedankens dem gemeinen Individuum wehe zu 
tbun, fo wie bie Anfict, daß es beffer fei, Zaufende von 
braven Leuten würden durch die Spigbubereien feiner Canail⸗ 
Ien gedrüdt, ald daß einem von diefen einmal um ein Daar: 
breit von Gerichts wegen zu viel gefchehe ; jene Anficht, bie 
unferen Möfer in Angft verfeßte, man werde nody aud purer 
- Humanität alle Schurken für ehrliche Leute erflären; — wir 
gehen mit einem Worte der Zeit entgegen, wo jene in ſich 
felbft faule Humanität geboren wurde, jened fündenerjeugte 
Kind fhlaffer Väter und weltlich luͤſterner Mütter, für wels 
ches unfere Zeit ihre Buße thut.”*) 

In Portugal wurde die atomiftifch- mechaniſche Staats⸗ 
bildung durch Pombal vorherrſchend. Daß hier viel Loͤb⸗ 
liches geſchah, kann nicht gelaͤugnet werden; allein dagegen 
iſt auch wieder zu behaupten, daß bei allen Reformen den 
biftorifch: entwidelten Verhaͤltniſſen und demnach dent Aber 
und der Geiftlichkeit zu nabe getreten wurde. Man kann 
mancherlei Vortreffliches, Nüpliched audrichten, "und es if 
doch nicht von Tadel freizufprechen. So auch hier. Waren 
bie Verbefferungen, welche man machte, im Zufammenhange 
mit einer fittlichen Erhebung des Staates gefchehen, fo würde 
Jeder ihnen ihr gerechted Lob gern widerfahren laſſen; allein 
weil fie nur darauf abgefehen waren, die materielle Kraft 
des Staatd zu heben, und das der finnlich:mechanifhen Po= 
litik widerftrebende Volksthuͤmliche zu vernichten, Miene mas 
ten, fo wirb ed und nicht verargt werden fünnen, daß wir 
ihnen ein fehr bedingtes Lob zollen. 

‚Sn Spanien wurden biefelden Grundfähe bush 
Aranda verbreitet, doch find fie hier, weil die hiftorifchen 
Elemente mächtiger waren, weniger tief eingedrungen. — 
Am meiften fanden fie außer Sranfreih in Stalien einen 
durch die frühere Gefchichte zubereiteten Boden, wo vor al: 


= 


*) keo, Geſchichte v. Italien V. S. 804. 
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Ion andern Staaten Toscana ed war, welches wegen 
feiner Reformen „von Seiten der mechanifhen Staatdanficht 
jederzeit ald ein Beiſpiel angeführt wird, wie dad Gluͤck der 
Völker auf dem Zertruͤmmern der Verhaͤltnißuͤberkommen⸗ 
haft aus früheren Jahrhunderten beruhe.“ Außerdem wurs 
den befonderd in Mailand die fittlihen Befonderheiten 
vernichtet und ein finnliched Abſtract⸗Allgemeines gefchaffen ; 
denn „war, irgend die bezeichnete politifhe Richtung am 
Orte, fo mar fie ed hier, weil dad Beſſere fchon laͤngſt abs 
geſchliffen, ſchon längft Alles, felbft in den Wiffenfchaften, 
die hier blüth’ten (Naturwiffenfchaft, Medicin, Staatd: und 
Landwirthfchaft), auf dad Sinnliche gewendet war, und man 
alfo ganz folgerecht verfuhr, wenn man Alles aufbot, auch 
eine finnliche Blüthe herbeizuführen.” Bier wurde Cefare di 
Beccaria geboren, welcher, durch die Sranzofen gebildet, 
im Strafrecht jene fchlaffen Grundfäge audfprach, von wel: 
chen noch gegenwärtig unfere Griminalgefeggebung, ja unfere 
ganze gebildete Welt afficirt erfcheint.e Auch die kleineren 
Staaten, ja fogar der Papſt huldigten der materialiftifchen 
Politif; aber ganz befonderd war ed noch Neapel, welches 
diefe finnliche Richtung verfolgte, — Neapel, dad Vaterland 
des Gaetano Filangieri, welcher in feinem Werke über 
bie Sefeßgebung „die beftehende Ordnung der Dinge fafl 
von allen Seiten angriff” und ſich dadurch „den faft Uinges 
theilten Beifall” feiner Zeit erwarb.*) — Auch von Deflers 
reich aud wurde auf Stalien ſinnlich⸗-mechaniſch eingewirkt. 
Die politiſch-mechaniſche Richtung in Deutfchland ift bes 
reits in den beiden bedeutendſten Staaten näher betrachtet 
worden ; wir übergehen die übrigen, in welchen ſich jedoch, 
wie im Übrigen Europa, eine ähnliche Richtung nicht vers 
fennen läßt. In Schweden fuchte Guftav III. diefe Politik 
zu verfolgen, und in Rußland war es Katharina II. welche 
nur materielle Intereſſen im Auge hatte. In letzteren beiden 
Ländern war indeß die Verfolgung diefer mechaniſchen Rich⸗ 
tung von geringerem Einfluß auf die europaͤiſche Politik. 


9 Ebendaſ. S. 799 u. 805. 
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Bon der hoͤchſten Bedeutung erfcheint aber der Kampf, in 
welchen England mit feinen nordamerifanifhen Colonien 
gerieth. | | 

Das alte England hat feine germanifche Grundlage 
bis auf den heutigen Tag bewahrt, wiewohl zu deren Ver⸗ 
nichtung häufig genug ein Anlauf gemacht worden ifl; das 
neue England, Nordamerika, erfcheint Dagegen durch⸗ 
aus nivellirt. Die Elemente, welche den hiftorifch:gegebenen 
Berhältniffen des Mutterlandes widerftrebten, haben fich hier⸗ 
ber gewandt und, fih von aller Gefhichte Iosfagend, einen 
tosmopolitifchen Staat gegründet. Dieß kosmopolitiſche We⸗ 
fen hat fogleih auf Europa eingewirkt und zwar zuerſt auf 
Franfreih, wo die Gleichheitsideen den am meiflen zu: 
bereiteten Boden fanden; allein dad Vorhandenſein ei⸗ 
nes pömopolitifhen, rein auf materielle Intereffen bafirten 
Staates hat auf ber anderen Seite wieder den Vortheil ge= 
währt, daß Elementen, welche der beftehenden Ordnung wi: 
derſtreben, ein Terrain des Weiterkommens gegeben if. Der 
Ausmwurf Europa’d kann mit einem Worte dahin abgeleitet 
werden. Wer ein rein materielled, geiftig oͤdes Städteleben 
ober eine ungefihladhte Bauernwirthſchaft, welche gegenwär: 
tig noch aller Poefie bar iſt, unferen gebildeten Verhältnif: 
fen — mir meinen nicht die in unferen Romanen fowohl 
als auch in der Wirklichkeit unter dem Namen Bildung noch 
immer fortrouchernde fittlihe Verrohung mit ihrem fentimentalen 
Gewimmer, welde in ihrer Kranfhaftigkeit fich allerdings nicht 
mit der reinen Natur eines erft werdenden politiihen Lebens 
meſſen kann — vorzieht, der mag gern dahin wandern; 
denn ein folcher paßt in der That nicht zu und, da ihm 
ber Sinn für ein geiftiges, hiftorifch = begründeted Leben ab: 
geht: er gehört nach Amerifa. Könnten wir doch dahin 
alle fiechen Elemente, welche unferem Fortfchreiten fo hinders 
lich find, zum bereinftigen Gefundwerden fchiden ! 

Nicht allein mit feiner Tochter gerieth dad alte England 
in der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts in Kampf, 
ed hatte ein ſolcher fih auch im eignen Bufen entipgnnen, 
und zwar derfelbe, welchen wir im Übrigen Europa gewah⸗ 
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ven. Die Whigs, materialiftifch gefinnt, und die Tories, das 
Hiftorifche unvermittelt feflhaltend, erfcheinen hier als die 
Repräfentanten der fubjectiven und objectiven Geiſtesrich⸗ 
tung. 

So fehen mir überall in Europa, wiewohl im Norden 
weniger, die Richtung hervortreten, weldye darauf hinausgeht, 
dad Hiftorifch » Heberlieferte dem Abftract» Mechanifchen Preis 
zu geben. Daß nach langer Vorbereitung endlich der Ver: 
nichtungöproceß alles entwidelten Dafeins Statt finden mußte, 
ift augenfällig; doch wurde diefer für die Länder am wenig» 
ſten furdptbar, bei welchen ſich die gegebene Ordnung am 
meiften organifch weiter entwidelt hatte und alſo dad Staats: 
leben nicht völlig mechanifh geworben war. - 

Doc abgefehen von diefer organifhen Entwidelung im 
Einzelnen, muß im Allgemeinen angenommen werden, daß 
das europäifche Staatenſyſtem zur Zeit ded Ausbruchs der 
franzöfifchen Revolution bis dahin hohl geworden war, daß 
ed durch ein Geiftiged nicht mehr zu erhalten fhien. Um 
doch wenigftend einen finntihen Hebel zu haben, nahm man 
die abftracte Idee ded politifchen Gleichgewichts. Alles fehlen 
nur zu gefchehen, um dieſen großen Wagebalfen auf jeder 
Seite gleich ſchwer zu erhalten. Welche geringe fittliche 
Kraft jedoch in einem fo abftract:finnlichen Princip wie dies 
fed enthalten iſt, hat die Revolution offen gezeigte. Trotz 
feiner von den Hiftoritern der damaligen Zeit gerühmten 
Vortrefflichfeit flürzte diefer Wagebalken ded Gleichgewichts 
in den Staub, und dahin war die Ruhe, die aus dem Auf: 
rechthalten dieſes Syflems entfichen follte! Dahin war das 
blühende Leben aller Theile ded Ganzen, wie man ed un: 
ter den beften der alten Cäfarn nicht finden zu koͤnnen glaubte! 
Dahin war dad gemeinfcaftliche Intereffe für Zreihet und 
Frieden, durch welches man die Völker moralifch, Titerarifch, 
mercantilifch, militairifch und politiſch immer mehr unter eins 
ander verbinden wollte *)! Wenn durch dad Spſtem des 


Bgl. Zoh. v. Müller, Darſtellung bed Furſtenbundes. Buch II. 
Vom Bleihgewiht. Cap. 19. 
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.Gleichgewichts, wie theilmeife wahr ift, bie neuen Marimen, 
Finanzmittel, Kriegsregeln, Erfindungen ber Künfle und 
Schriften großer Männer, nah ded angeführten Gefchicht: 
fchreiberd Behauptung, fih ſchnell und wirkſam fortgepflanzt 
haben: fo ift dabei nicht unberüdfichtigt zu laſſen, daß fich 
durch ebendadfelbe Syſtem aud daS leicht verbreitete, was 
verkehrt war, — und dieß war leider die ganze Bildung des 
vorigen Sahrhundertd, aus welcder einzig und allein dieſes 
nicht auf geiftigen Boden bafirte Princip polidiſchen Gleich⸗ 
gewichts hervorging, welches dad volksthuͤmliche Weſen überall 
verkannte und einer rein materialiſtiſchen Politik die Bahn 
braͤch. Denken wir nun noch daran, wie im Innern der 
Staaten auf jede Weife fich eine die fittlihen Stüßpunfte 
zerftörende Richtung fortwährend um fi griff, fo wird er: 
- Üärlich fein, daß die politiihe, über die dem Volke angebos 
renen geiftigen Hebel ſich hinwegſetzende Hohlheit der uͤbri⸗ 
gen Staaten Europa's der in Frankreich voͤllig obſiegenden 


ſinnlichen Weltanſicht, welcher man ſelbſt, wiewohl nicht in 
dem Grade, gehuldigt hatte, keine Schranken ſtellen konnte. 


A. Die Revolution in ihrer Entwickelung. 


$. 29, Die Demokratie und bie Ideokratie. 


Zuſchlagen kann bie Maffe 

Da ift fie refpectabel ; 

Urtheilen gelingt ihr miferabel 
- Goethe. 


In allen politifhen Bewegungen, welche in Folge der 
Meformation entftanden, giebt ſich cin demofratifches Element 


zu erfennen. Dieß findet fi) ebenfomwohl bei der Erhebung _ 


des hohen Adels gegen den Kaifer, ald bei der Erhebung 


ber Bauern gegen den niederen Adel. Die Natur ter 


Dinge ließ dad urfprünglich demokratiſche Streben wieber ein 
monarchifches werden; doch fonnte das monarchiſche Element, 
wenn auch bie anderen ſich ihm unterordneten, nicht in ter 
alten Weife vorherrfchend bfeiben; denn nach der Subjerti: 
vität, welche der chriftliche Proteftantigmud wieder im Staats 
leben lebendig machte, war eine reine Monarchie nicht gut 
möglich. Bei allen Völkern germanifcher Zunge, welche ten 





— 


— 223 — 


ihrem Weſen entfprechenden Proteflantismus aufnahmen, 
find darum die Stände eigentlich nie zu einer ſolchen Nulli⸗ 
tat herabgebradht worden, ald bieß bei den romaniſchen Voͤl⸗ 
kern geſchehen iſt. 

Daß die Reformation bei den letzteren feinen Eingang 
fand, ift in der Sache felbft begründet; denn um den Pros 
teſtantismus aufnehmen zu können, hätten fie ihren objectis 
ven Zuftand aufgeben müffen, was aber, weil der durch die 
Bölkerwanderung bhineingefommene fubjective germanifche 
Geift abforbirt und durch die Wiſſenſchaft noch nicht wieder 
bineingebildet wary nicht gefchehen Fonnte. In Frankreich 
wäre es zum Theil möglich geweſen, ba in dasſelbe das 
meifte germanifche Blut durd die fränfifche Bevölkerung ges 
fommen ift, — ed ja fogar einen deutfhen Namen führt, — 
und eben weil das fubjcctive Princip in ihm nicht zu Grunde 
gegangen war, erfchien cd von der Reformation am meiften 
afficirt; allein Richelieu war zu fehr ein romanifcher Politis 
ter, als daß er das fubjective Element hätte aufnehmen 
fünnen; denn es lag ihm Mar vor den Augen, daß 
es in dieſem Sale um die reine Monarchie, welche er 
durchführen wollte, gefchehen ſei. Er erhielt alfo den ob⸗ 
jectiven Zuſtand daburh, daß er jenes Element ableitete, 
Alein daraus entftanden jene Mißverhältniffe, welche end⸗ 
li die Auflöfung aller beſtehenden Zuſtaͤnde herbeiführten. 
Um die Reformation auszurotten, mußte tie abfolute Ges 
walt, welche die Könige ſich angeeignet hatten, immer mehr 
ausgebildet werden, Freilich hatte man das proteftantifche 
Element in der Parifer Bluthochzeit, durch welche ſich die 
berrichende Partei in Frankreich in der Ermordung von fall 
30,000 SProteftanten auf ewige Zeiten gebrandmarkt hat, zu 
jemichten geſucht; allein man fürchtete noch immer beffen 
Wiederauftauchen, und deßhalb war man barauf bedacht 
diejenigen Elemente zu heben, welche ihrer hiſtoriſchen Grund⸗ 
lage wegen mehr fuͤr ein Beharren in gegebenen Verhaͤltniſſen 
fein muͤſſen. Dadurch, daß man keine Frevellhat ſcheute, 
um das geſtellte Ziel zu erreichen — namlich den in dad Volk 
übergegangenen germanifchen Geift zu unterdruden — wurde 





dad ganze Staatsweſen angefault, Auf der einen Seite ver: 
breitete fih der mit den Formen der Rechtgläubigkeit umklei— 
dete, jegliches fittlihe Geſetz umgehende Jeſuitismus, auf der 
- anderen jene jegliched Pofitive 'verachtende Srivolität. Cine 
grenzenlofe Verderbtheit hatte fih in Folge davon über alle 
Stände verbreitet. Rein empiriſch war der gefellfehaftliche 
Zuſtand, welcher fehr bald durd die Aufnahme des Mercan: 
ti: Spflemd noch mehr ind Endliche verzogen wurde. 

Aber durch dieß Mercantil : Syflem mußte eine Richtung 
vorherrſchend werden, welche gegen den hiſtoriſch-entwickelten 
geſellſchaftlichen Zuſtand ſich wandte; und es gerieth alſo der 
franzoͤſiſche Stadt, da er des materiellen Vortheils wegen 
diefem Syſtem huldigte und doch dad Altz:Hergebrachte fefthat: 
ten wollte, mit ſich felbft in einen inneren Widerfpruch, wel: 
cher fpäterhin, wo fi im Gegenfaß der flarren Objectivität 
eine nur negirende Geiftesrichtung entwickelt hatte, gar nicht 
mehr zu Löfen war. Durch diefen Ucbelftand wurde das ganze 
Staatöleben ein krankhaftes; denn die Formen ded Mittel: 
alterd, welche man fefthielt, und die nur auf materielle Sn: 
tereffen gerichtete moderne Politik paßten zu wenig zu ein: 
ander. Alein trog der vielen ungefunden Elemente hatte 
ber Staat eine hiftorifhe Grundlage bewahrt und in dicfer 
einen inneren Hakpunkt, ‚welcher verloren ging, als man 
die Herrſchaft an ein Element gelangen ließ. 

Die beiden biftorifhen Stände, Adel und Geiftlichkeit, 
hatten eine bevorrechtete Stellung. Da dad durch feichte, 
unter dem Namen Philofophie fich verbreitende, Aufklärung 
ungläubig gewordene Frankreich nicht deren Zufammenhang 
wit dem Weſen des Staates erkannte, fondern nur ihre, 
allerdings häufig genug gemißbrauchten, Vorrechte anfah, fo 
befand es ſich in einer ihnen feindlichen Stimmung, fo daß, 
ald dad materielle, kosmopolitiſche Intggefle einmal die Ober: 
band bekommen hatte, Alles gefchehen mußte, um jegliche 
im Wege ftehende Biftorifche Schranke zu vernichten. 

Außer der finanziellen Unordnung, welche eine gewaltige 
Schuldenmaffe auf das Land gebracht hatte, machten vice 
andere Umflände in der Regierung Reformen nöthig. Als 








— 225 — . 
man ed von oben verfuchte, wollte ed nicht geben, da man 
nur materielle Mittel ergriff. Endlich machte man, flatt 
mit Kraft auf eine durchgreifende, aber geiftige Weiſe einzu: 
greifen, den großen Mißgriff, die Stände zu berufen, wo: 
durch der Staat, felbfi. wenn er nicht in dem Grade unge: 
fund gewefen wäre, hätte über den Haufen ſtuͤrzen müffen ; 
denn ed war leicht einzufehen, daß das durch bie ganze 
Zeitbifbung gepflegte demokratifhe Element obfiegen würde. 
Stände kann ein Staat nur. dann habenz wenn das fubjecs 
tive Element, welches in ihnen ein Organ fi) auszuſprechen 
haben foll, ein gefundes iſt, und der ganze Staat von ei: 
ner fitifihen Macht durchdrungen ifl. Daß er wiffenfchaft: 
ih eine hohe Stufe erreicht habe, iſt nicht noͤthig; nur 
darf nichts carifirt erfcheinen. Allein in Frankreich fehlten die 
gefunden Elemente, da das Volk durch und durch materiafiftifch 
geworden war, und wenngleich nicht anzunehmen ift, daß 
jest eine auch noch fo gute Regierung eine fittliche Erhebung 
hätte zu Stande bringen können, *) fo wäre boch jedes mög: 


*), Bis zu welchem Grabe der Materialismus ſich ausgebildet hatte, 
möge ſich Jeder durch Rameau's Neffen von Diberot veranſchauli⸗ 
chen, welche Schrift in der Goethe'ſchen Bearbeitung allgemein zus 
gaͤnglich iſt. WBezeichnend ift auch bie Stelle, welche fi in Goe: 
the’ Nachlaß Bd. 6. S. 80 (Werke Bd. 46) finder, wo Mercier 
fih alfo ausfpriht: „Ih habe auch Rameau’s Neffen gelannt, 
ber halb ein Abbe, halb ein Laie war; ber in ben Kaffeehäufern 
lebte und alle Wunder ber Tapferkeit, alle Wirkungen bes Genie’s, 
alle edle Selbftvesläugnung, kurz alles Große und Gute, was je in 
ber Welt gefcheben, auf das Kauen rebucirte. Nach ihm hatte als 
les das Zeinen andern Zweck und Feinen andern Erfolg gehabt, als 
um etwas zwiſchen die Zähne zu bekommen.“ Ev prebigte bief 
Lehre mit einer fehr ausdruͤcklichen Gebärbe und ‚einer hoͤchſt ma⸗ 
lerifhen Bewegung bee Kinnladen. Sprach man von einem fchd. 
nen Gedicht, von einer eblen Zhat, von einem guten Geſetze, fo 
fügte er: alles biefes, vom Marfhall von Frankreich bis zum 
Schubflider und von Voltaire bis zu Chaban oder Chabanon, ge: 
fhieht bloß, um etwas zu bekommen, bas man im’ den Mund thue 
und woran man bie Gefehe der Maſtication erfülle.” u ſ. w. 
Diefe Sinnesart war zur Zeit der Revolution die Triebfeber derer, 


P 
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menfchlich unwuͤrdiger Zuftand. Vis-&-vis diefer Zufpi: 
gung, welche nun die Anficht erhalten hatte, erſchienen die 
Zugeftändniffe ded Koͤnigs ald Nichts, erfhienen die Mits 
glieder der erſten Verſammlung, welche dieſe Bugefländniffe 
erzwungen hatten, felbft ald genügfam und gewiffermaßen 
ald Vertreter eines unleidlihen, wit althergebradhten Ber: 
hältniffen behangenen Zuſtandes.“) So war ed dahin ge: 
kommen, daß, nachdem dad demokratiſche Element über die 
anderen obgefiegt und fie aufgezehrt hafte, es nun anfing 
ſich in fi felbft aufzuzehren, fo daß die Zahl derer, welde 
ſich für die Repräfentanten des Volkes hielten, immer klei⸗ 
ner wurde und fich zulcht in Einen concentrirte. Die zweite 
Berfammlung, welche ſich bie, gefeggebende nannte, zehrte 
nämlich) die Feuillantd oder die Bertheidiger der conflitutio: 
nellen Monarchie, die, nachdem die Anhänger ded alten Kö: 
nigthums verfchwunden waren, die rechte Seite einnahmen, 
auf. So war jegliched monardiiches Element verſchwunden, 
der König wurde abgefeßt, und ed begann die dritte Ver: 
fammlung (der f. g. Nationalconvent) ihre Thätigkeit. Diefe 
wurde von den Sacobinern geleitet, welche die Anfiht am 
abftracteftien audgebildet hatten und nun fich in ihren Clubs 
überall Organe fhufen, um Alles, was ald Mopification 
der Gleichheit erfcheinen konnte; zu Boden zu flürzen. “Den 
König abgefegt zu haben, war nicht genug; es wurde ihm 
ald ein Verbrechen angerechnet, im Befis der Herrfchait 
gewefen zu fein, und fo mußte ſowohl er fallen ald Alle, 
welche eine weniger abfiracte Anficht, als die jegt herrſchende 
Partei, hatten. „Aber indem dieſer Zuftand der Gleich: 
beit unendliche Intereſſen verletzte und deßhalb mit unendli—⸗ 
cher Energie vertheidigt werden mußte, wenn er uͤberhaupt 
ſiegen ſollte, hatte ſich in den Discuſſionen zu deſſen Her⸗ 
ſtellung abermals die Anſicht abſtracter zugeſpitzt; man machte 
Nnaͤmlich zu der Forderung der Egalité der Einzelnen die 
Borderung der Union bed doch bloß hiſtoriſch gebildeten Gan: 


H Leo, Stubien und Skizzen zu einer Naturlehre bes Staates. 
©. 174. j 





zen und die Forderung .der Vertu, d. h. der Aufopferungds 
fähigkeit der Einzelnen für bdiefes Ganze, hinzu. Dieſer 
Forderung der Unionsfielen nun die, welche vorzüglich den 
republicanifchen Zuftand gegen die Vertreter der befchränkten 
Monarcie durchgekaͤmpft hatten, fielen die Girondiften zum 
Opfer.’ Diefe hatte in der That einen gefeßlichen Zufland, 
in dem Freiheit und Ordnung beftehen folle, nach dem Mu: 
fler der ‚alten Republifen begründen wollen, allein durch den 
Parifer Bürgerrath, welcher das Volk bereitd zu tyrannifiren 
angefangen hatte, war der wilde Sacobinismus übermächtig 
geworden. Allein die freche Pübelherrfchaft, welche vollends 
in da8 Blaue hinein wirthfchaftete, zehrte num fich felbft wies 
der auf. „Sollte nämlich die Union nicht bIoß ein leeres 
Wort fein, fo mußte man ein Mittel haben zu allgemeinen 
Einrichtungen, welche eben dad Gemeinwefen, die Union, 
zu etwas Goncretem machten, zu gelangen. Dieß Mittel 
war aber nad) der Egalifirung der Einzelnen nur noch die 
Anfiht der Majoritätz die Vertu beſtand darin, unbedingt 
dad zu thun und zu denken, was die Majorität des Volkes, 
d. h. dep Reſt ˖ der Jacobiner, welcher nun auch die Corde⸗ 
liers“ (jenen ausgelaſſenen Club der Jacobiner, welcher zuerſt 
die Abſchaffung der koͤniglichen Gewalt gefordert und dem 
Blutmenſchen Marat einen Altar geſetzt hatte) „aufzehrte, und 
als die einzige durch ganz Frankreich gehende gleichgeſinnte 
Verbindung das Volk in Maſſe leitete, verlangte.” *) 

Da jegliche fittliche Macht vernichtet war, konnte nichts 
Andered uͤbrig bleiben, ald der Schreden, um dad Volk nad 
dem Willen der wenigen Revolutiondmänner zu leiten. Die 
Sucht vor dem Tode war ed, welche Gehorfam erzwang. 
Wie tief die Nation geſunken war, welche fi nicht gar 
lange zuvor die gebilbetfte nannte, zeigt, daß fie ſich willig 
von wenigen Blutmenfchen geißeln ließ, welche unter dem - 
Namen „Zreiheit‘ die größte Tyrannei ausübten. Kein fo 
atomiftifchmechanifches Dafein, fein fo von Gott getrennted 
Leben Eennt die Gefchichte, ald wir ed in der Revolution vor 


) A. a. D. ©. 175. 





— 230 — 


. und fehen. Jegliches mit Inhalt Erfülte, d. h. Geſchicht⸗ 
lih:Entwidelte, mußte als der abflracten Idee der Freiheit 
zuwider laufend vernichtet werden. - Jegliche Spur geiltigen 
Lebens verfchwand vor der materialiftifhen mechanifchen Welt: 
anfiht. Nicht genug, daß bereitd früher gleich nach der 
Stiftung ded Jacobinerclubs der Haß gegen biftorifhe Der: 
bältniffe die auß diefen entfprungene Eintheilung in Pro: 
vinzen vernichtet und drei und achtzig Departementd gebildet 
hatte, wollte man nun nad Vernichtung aller Gultur, — 
jest, wo die Rohheit ihren Triumph feierte, — auch nicht 
einmal die Erinnerung an eine frühere Zeit bewahren- und 
fing daher eine neue. Zeitrechnung an, in melcher fich der 
abftracte Mechanismus und die geiftige Veroͤdung ebenfalls 
zu erkennen gab. 
Es war noͤthig, daß man kirchlich auf dieſelbe Weiſe die 
abſtracte Anſicht ausbildete. Gleich anfangs waren, wie im 
Staate Royaliſten, Conſtitutionelle, Girondiſten und Jacobi: 
ner, fo bier entſprechende Richtungen. *) Als die in ber 
Kirche fich vorfindenden Elemente, vom ultramontanen Ka: 
tholiciömud bis herab zum Materialiömus, mit einander in 
Kampf geriethben, fo fiegte auch jedesmal dad abflractere 
Clement über dad concretere. Das Verfahren gegen bie Geift: 
lichkeit überhaupt hatte diefe gleich anfangs zu Feinden der 
Revolution machen müffen. Sie wollte nichts von den gegen 
fie gefaßten Beſchluͤſſen wiſſen. Ein Theil fügte ſich jedoch 
und nannte fich verfaffungsmäßig; allein diefe neue Geift: 
lichkeit konnte fich gegen die beiden anderen-Parteien, welde 
ſich ganz vom Ehriftentyume Iosfagten, nicht halten und un: 
terlag den abftracteren Richtungen, von denen .die gemäßig- 
tere, welche aus der f. g. Philofophie hervorgegangen war, 


) Mignet, Hist. de la revolution frangaise, chap. 8. „Pendant la 
duree de la crise en France le catholicisme ultramontain fut 
repr&sent& par le clergs refractaire, le jansenisme par le clerg& 
constitutionnel; le deisme philosophiyue par le culte de l’Etre 


supreme, qu’institua le comit& de salut public; le maferialisme | 


de la societ& d’Flolbpch par le culte de la raison et de ia natu- 


re, que fit decreter la commune." 
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ſich in ber Verehrung bes Etre supreme ausſprach und, al: 
len pofitiven Glauben in einen Dunft aufgehen laffend, in ' 
Atheismus endete; die andere rein finnliche die Vernunft 
und die Natur vergütterte und barum vorzüglich alle Geifted: 
bildung verfolgte, da ja diefe dem Materialismus nur feind 
fein kann. Diefe Richtungen brachten es dahin, daß ein 
großer Theil der Geiftlichkeit erflärte, bisher daS Volk be: 
trogen zu haben, und bierauf dad Chriftentbum abſchwor. 
Test wurde der Cultus der Vernunft eingeführt und eine, 
Buhlerinn ald deren Göttinn verehrt. Die Kirchen wurden 
geichloffen oder in Tempel der Vernunft verwandelt. Ueber: 
al wurden die fchandlichften Ausfchweifungen begangen. 

Unterdeß war politifch der Rouſſeau'ſche Grundfaß, der 
Wille fei dad Princip des Staated, in Robeöpierre 
mit feiner fürchterlichen Confequenz verwirklicht. Er ald Ne: 
prafentant des Volkswillens wollte mit Vernichtung aller gei- 
fligen Gewalten die Welt zur wahren Zugend zuridführen, 
der Wahrheit den Sieg über die Züge verfchaffen, und zu 
diefem erhabenen Zmede mußte ſich ihm Alles unferorbnen. 
„Der Reſt der Sacobiner wurde immer mehr fein Organ, 
weil dad Volk fi durch eine gewiſſe Confequenz feiner An⸗ 
fiht imponiren Tieß, und ald die Gefahr, die mit dem Wi: 
derfpruch Einzelner verbunden war, . alle freie Discuffion 
verſtummen machte, faben ſich gerade die, welde-an Ener: 
gie Robedpierre am näcften kamen, auch in ihrer Anſicht ihn 
am weitelten begleitet hatten, aber nun fürchteten, nicht 
mehr als Vertueux zu gelten, am meiſten gefährdet, und 
fo unterlag plöglich der Vertreter der Egalite, Union und 
Vertut er unterlag der von ihm fo unendlich berechtigten 
Majorität, d. b. am Ende der größten phyſiſchen Kraft.’ 
So hatte die erfte dialectiſche Reihe der franzoͤſiſchen Staats⸗ 
formen in der Revolution gerade zu dem Entgegengefegten 
von dem geführt, .wad man gewollt hatte, flatt ber Herr⸗ 
ſchaft menſchlich wohlmollender, Freiheit gewährender Theorie 
batte man Tyannei der phyfifchen Kraft gewonnen gehabt.’‘”) 





*) Leo, a. a. D. ©. 175 f. 
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5. 30. Der Nebergang der Demokratie in bie abfolute Monarchie. 


Oix dyaßev molvnopusie® als xolparos Fare. 
Nimmer. Gedeih'n bringt Vielherrſchaft; nur 
Einer ſei Herrſcher. 
Hom. Il. II. 204. 


In der Schreckensherrſchaft hatte die abſtract⸗materialiſti⸗ 
ſche Anſicht ihre Spitze erreicht. Sogar Robespierre ſcheint 
zu erkennen, in welche Dede man durch den Atheismus ge: 
rathen war, weßhalb fchon er dad Dafein eines hoͤchſten We: 
fend decretiren und für dasſelbe ſechs und dreißig Feſte an: 
vordnen läßt. Noch mehr aber fing man nach feinem Sturze 
an, einige kirchliche Formen wieder aufzunehmen. Wir fehen 
jest ein umgekehrtes Verhältniß gegen bie frühere Entwides 
Jung der Revolution Statt finden, in welcher man fomohl 
Inhalt ald Form vernichtet hatte, Letztere wurde jest überall 
wieder aufgenommen; allein hierdurch gelangte man zu kei⸗ 
nem biftorifch:begründeten Zuſtande, ebenfo wenig ald man 
dadurch religiös wurde, daß man die Religionsubungen frei 
ließ. Gemäßigter war man indeß jedenfalls geworben; deß⸗ 
halb wurden diejenigen Mitglieder dedNationalconvents, welche 
man früher audgeftoßen hatte, nad) und nach wieder aufgenom- 
men. 3a in der Gonflitution von 41795 ſchimmert ſchon das 
monarchifche und ariftofratifche Element wieder durch ; denn die 
Regierung wurde einem Directorium, aud fünf Mitgliebern 
beftehenb, übergeben und außer bem Rath der600 noch ein Rath 
der Alten gefchaffen, ber ald eine Mittelbehörde zwifchen die 
beiden andern geftellt wurde. Allein dieſe Behoͤrden flanden 
fih fammt und fonderd im Wege, und nirgends war Ein: 
beit zu finden; denn die Verfaffung war nichts Erwadhfenes, 
fondern ein von Sieyes Fabricirtes, welches freilich in fich 
die Ruͤckkehr zu einem gefeßlicheren Zuſtand erfennen ließ. 
Dei weiterer Entwidelung artete die Directorial= Regierung 
in einen halben Terrorismus aus; allein fie hatte ſich in der 
Militairmacht einen ſolchen Halt verfchafft, daß fie nicht wie 
Kobeöpierre von den Parteien geftürzt werden fonnte; wo⸗ 
durch indeß bewirkt wurde, daß fig felbft zur Nuflität herab⸗ 
ſank und die Führer des Militaird allmälig alle Gewalt be: 
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kamen. Welch' eine Unfähigkeit diefe Regierung an den 
Tag legte, darlber ift nur eine Stimme. 

Ganz durchſchaut wurde die Erbärmlichkeit des Directorl- 
ums, welche, „alle rechtlichen Leute verfheuchte und alle 
ſchlechten anlockte,“ von Bonaparte, welcher, ſeiner italie⸗ 
niſchen Volksnatur gemaͤß, einen Haß gegen jeglichen Jaco⸗ 
binismus hatte und in ſeinem autokratiſchen Streben von 
vorn herein ſich als einen Landsmann Macchiavellies bekun⸗ 
det. Er ſollte „die chaotiſchen Elemente in eine neue Ge⸗ 
Halt bringen;“ und „es leitete ihn dabei der ihm angeborne. 
Zact weit beffer ald die in Paris bewunderte Metaphyſik 
und vorgebliche wiflenfchaftliche Tiefe eined Sieyes,“s) wel 
her bei der Verfertigung aller Conftitutionen gebraucht wiirde. 
Er ftellt fich ben elenden Kabalen einer erbärmlichen Regie: 
zung entgegen 5. „er verhöhnt ganz offen die Niedrigkeit und 
Gemeinheit eines Barrad und feiner Genoffen und ſucht fo: 
gar den Schein zu vermeiden, ald wenn er mit ihnen ‚ges 
meinfame Sache made.” Dad Directorium erkannte gar 


bald die Ueberlegenheit des Mannes, welche dazu beflimmt 


war, eine weltgefchichtliche Role zu fpielen; allein, nichts 
gegen feine Energie vermögend, geht ed gern, um fich feiner 
zu entledigen, in den Pam der Eroberung von Aegypten 
ein, Wiewohl biefe abenteuerliche Unternehmung fehlfchlug, 
bei welcher man fogar dad auf die Natur ded Klima, der 
Menfchen , ded Bandes begründete und von der Urzeit über: 
lieferte orientalifche Wefen, dad nur eine ganz leife, im 
Laufe einer langen Reihe von Jahren von Regenten vorbes 
teitete und durch die Eraftige Hand vieler Regenten befefligte 
Umänderung vertragen Bann, nach franzoͤſiſchen Grundfägen 
hatte umfchmelzen wollen **): fo war doch daraus für Bo: 


. naparte der Vortheil erwachſen, daß, da alles Gewonnene 


verloren ging, man einſah, daß man ‚feiner nicht entbehren 
fonne, und die Nation auf feine Ruͤckkehr alle Hoffnung febte. 


*, Schloſſer, Beurtheilung Napoleon's und feiner neuſten Noble und 
Eobredner. 1. Abth. Frankfurt 1832. ©. 75. 
” A. a. O. ©. 1%. 
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Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht! dieß fehen wir 
auch bier. Die Welt war aus den Angeln geriffen durch die 
Sinde einer gegen Gott fich Fehrenden Menſchheit. Die 
Revolution, eine fündige Mutter, gebar ein fündiges Kind, 
welched durch die ungeheure Kraft feines eignen felbflifchen 
Willens das felbflifhe Streben aller Andern zertrat und durch 
eine dem Eigenwillen eines Jeden entgegenwirkende Macht 
dad Maß der Weltgefchichte wiederherſtellte. Er war das 
Merkzeug, dad durch die höchfle auf das Endliche gerich- 
tete Energie äußerlich ein wildes Chaos beruhigen folte. 
Mie Eſarn im Altertbume, wie Karl dem Großen im 
Mittelalter, fo war ihm in der neuen Zeit die größte welt: 
geſchichtliche Role zuertheilt. Innerlich konnte jenes 

Chaos von ihm nicht beruhigt worden; denn dieß iſt das 
Merk der Wiffenfchaft und Kunft, und darum mußte dieß 
den Heroen des in bie Tiefe des Geiftes fchauenden Volkes 
aufbehalten bleiben. Wiewohl fi in ihm ein bei weiten 
höheres Streben zu erkennen giebt, al& ed ſich bei irgend 
Einem in Franfreich fand, ja ed ein Verkennen des Man: 
ned fein würde, wenn er auch nur im entfernteften mit ir⸗ 
gend Einem der Revolutionsmaͤnner verglichen würde, fo 
fonnte unter ihm die Regierung deghalb- nicht ſittlich erftar- 
ken, weil er Feine objectio:gegebene Macht anerfannte. Alles 
verbrauchte er zu endlichen Zweden, bloß daS rein Praftifche 

. bat für ihn Werth. Nur in Bezug auf dieſes betrachtete er 
alle geiftigen Gewalten. In ihm zog die rächende Nemeſis 
ihr bligended, zweifchneidiges Schwert und flrafte fo bie fün: 
dige Menfchheit; denn diefe war durch ihren Abfall von 
Gott, durch die Ausbildung finnlich:mechanifcher Principien, 
durch Verachtung des ihr Angebornen und durch. Annahme 
einer falichen, dad Volksthuͤmliche mit Süßen tretenden Cul⸗ 
tur dur und. durch erfchlafft 5 allein der durch die Sünde 
Erhobene erfannte weder kirchlich*), noch politifch das von 








*) „Fuͤr Armeen wie bie unfrigen find alle Religionen’ gleich. Mabo⸗ 
medanifh, Koptifch, Arabiſch u. f. w.; das ift uns Alles gleichgül: 
tig, bie eine ift für uns wie bie andere.” Gchloffer a. a. O. S. 80. 
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Gott Gegebene an. Die Religion ließ er zwar formell be⸗ 
fiehen, führte Frankreich fogar wieder zum Katholicismus 
zurück; allein dad volksthuͤmliche Wefen, welche zwar überall - 
verderbt war, flürzte er allenthalben über Haufen; denn er 
wollte alle Völker ihrer Nationalität berauben und fie zu 
Franzoſen machen, — eine Nivellirung herbeiführen, | wie wir 
fie im Römerreiche finden. 

Mie Großes er in Stanfreih gethan Bat, um wieder 
Zucht in bad Volk zu bringen, um jened Ungeheuer, die 
Revolution, zu bandigen, wollen wir nicht ausführen. Der 
Revolution hatte der in dad Endliche verkehrte, vom Abfo- 
luten abgelöfte fubjective Wille zum Grunde gelegen; durch 
fie hatte die Freiheit wieder hergeftellt werden follen; “allein 
da alle objective Gewalt vernichtet war, fehlte. diefelbe in 
tem durch fie hekbeigeführten Zuftande mehr, als in dem 
voraudgegangenen Despotismus, ungeachtet das Freiheitäges 
Fchrei Alles übertönte. „Ungeachtet die Revolution in der 
Hand der hoͤchſten Obrigkeit das Mitterifl, die Sünde 
der Obrigkeit durch die Sünde der Unterthanen zu ſtrafen 
und hiermit den verlegten objectiven Willen wieder herzuftel: 
Ien und in feiner Entwidelung zu fördern, fo hört fie darum 
nicht auf Unrecht zu fein. Es muß ja Aergerniß gefchehen 
in einer Suͤndenwelt, aber wehe dem, durch den es gefchieht! 
Durch das Unrecht aufdem Throne wirb dad Unrecht gegen den 
Thron nicht entſchuldigt.“ „Das Unrecht der Revolution befleht 
in ihrem beſten Falle, nämlich in dem Falle fpecieller®eranlaffung 
und fcheinbarer Berechtigung darin, daß fie, umnicht Unrecht zu’ 
leiden, Unrechtthut, oder näher darin, daß die beftehende Rechts⸗ 
ordnung, weil fie von oben herab verlegt worden ift, nuns 
mehr au von unten herauf verleht wird. Die Revolution 
ift nicht eine Negation ded negirten Rechts, welche biefes 
nur defto kraͤftiger affirmiren würde, fondern eine gefteigerte 
Negation des Rechts, welches Unrecht bleibt, wenn es auch 
Gott zum Beten wendet und zur Warnung und Zuchtigung 
gebraucht ”*) Mie fich durch dieß negative Verfahren Alles 


*) Goͤſchel, Zerſtreute Bitter aus ben Hands und Hülfsacten eined 
Auriften. 17 Th. ©. 1 
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immer mehr zufpigt und dad Recht zuletzt ganz verfchwin- 
det, iſt bereitd angedeutet. Napoleon's Verdienſt befteht 
darin, daß er dem völlig rechtlofen Buftande ein Ende machte: 
allein wie Eonnte dieß auf Durchgreifende Weiſe geſchehen, da 
jegliche fittlihe Macht vernichtet, da fein Streben nur auf 
das MWeltliche gerichtet war! Wir fehen nunmehr alle For: 
men des früheren Buftandes zuruͤckkehren; allein diefelben, 
welche früher ein eritarrtes Concreted waren, find jeßt ein 
abfiract Gebildeted und entbehren darum ihrer objectiven 
Grundlage. Der Wille des alle Elemente durch eine Mili: 
tairmacht zügelnden Feldherrn, welcher, nachdem er bereits 
laͤngſt alle Gewalt inne gehabt hatte, endlich fi zum Mo: 
narchen auch dem Namen nach macht, ift alleiniges Geſetz, 
und ed darf dreift behauptet werden, daß die franzoͤſiſche 
Nation, ungeachtet fie Beinen andern Milen, ald den ihres 
Herrſchers hatte, fich in keinem freieren Zuſtande befand, 
. ald da, wo Jeder die Freiheit im Munde führte; denn man 
hatte fich wieder an ein objectived Gefeß gewöhnen müffen. *) 


*) Wir glauben nicht beffer zeigen zu können, wie ſehr Rapoleon's 
Energie das Volk, welches die Religion abgefhafft und die monar- 
chiſche Gewalt für ein Verbrechen erklärt hatte, umzgeftaltet und 
beffen Zügellofigkeit gebändigt Hat, ald wenn wir einige Säße aus 
dem Katechismus mittheilen, welchen er einführte. Bier beißt es: 
Nous devons à Napoleon premier, notre empereur, l’amour, le 
respect, l’obeissance, la fidelite, le service militaire, les tributs 
ordonnes pour la conservation et la defense de l’empire et de 
son tröne; nous lui devous encore des pritres ferrentes pour 
son salut et pour la prosperite spiritaelle et temporelle de l’etat. 
Auf die Frage: Pourquoi sommes- nous tenus de tous ces de- 
voirs envers notre empereur ? ift die Antwort: C’est, premiere- 
ment, parceque Dieu, qui cree les empires et les distribue selon 
sa volonte, en comblant notre empereur de dons, soit dans la 
paix, soit dans la guerre, l'a &tabli notre souverain, }’a rendu 
ministre de sa puissance et son image sur la terre. Honorer et 

.ı servir notre empereur est donc honorer et servir Dieu meme. 
Secandement, parce que notre Seigueur Jesus - Christ, tant par 
sn doctrine que par ses exemples, nous a enseigne lui-meme ce 
que nous deyons & notre souverain: il est ne en obeissant à 
l’edit de Cesar Auguste; il a payé l’impöt prescrit; et’ de meme 
qu’il a ordonus de reudre à Dieu ce qui appartient & Dieu, il 








Li 
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Dgs franzdfifche Volk wird ftetd anerkennen müflen, wie _ 
viel. es Napoleon, ber ed zur Ordnung zurüdführte, zu vers 
danken hat, fo lange noch in diefem die befjere Natur vor: 
waltete. Allein je mehr deffen irdiſche Giudfeligkeit zunahm, 
defto weiter entfernte er fi vom Wahren. Man hat gefagt, 
feine Umgebungen hätten zu fehr auf ihn eingewirkt; allein 
befundet e8 den großen Mann, daß er Keuten, in welchen 
er nur einen Abgrund von Schlechtigkeit erbliden konn⸗ 
te, Einfluß auf ſich gewähren konnte? Gleichwie feine 
kraͤftige Perfönlichkeit erquidt, wenn man unter den 
elenden Geftalten der Revolution, deren Niederträchtigkeit 
ehne Ende ift, umher wandeln muß, fo muß man fid 
in fpäteren Jahren, wo er nicht mehr berfelbe war, von 
ihm abwenden. Weil feine Wirkfamfeit einer fittlihen Grund: 
lage entbehrte, fein Thun von der Religion abgelöft war, 
fo ging er über die ihm geftellte Schranke hinaus. Darum 
fiel er endlich, als feine Wermeffenheit und fein Hochmuth 
ihren Gipfel erreicht hatte, ald eine Beute eined felbftver: 
ſchuldeten Schickſals. Sein Sturz ift ald dad Ende der Re⸗ 
volution anzufehen. Durch ihn hatte Frankreich dad wieder 
befommen, was e8 vernichtet hatte. Die Nothwendigfeit der 
monardifchen Gewalt hatte fi) bewährt. Das franzöfifche 
Volk hatte den rechtmäßigen Monarchen geflürzt, der unrecht: 
mäßige fiel durch fich felbft, als feine Zeit gekommen war, 
dv. h. fein Egoidmus in eine Alles zertretende Vermeſſenheit 


a aussi ordonnd.de rendre à Cesar ce qui appartient à Ce&sar. 
Auf die Frage, ob es nicht befondere Sründe gebe, wegen welder 
man ſich vorzäglich dem Kaifer verpflichtet fühlen muͤſſe, folgt bie 
Antwort: Oui; car il est celui que Dieu a suscite dans les cir- 
constances difficiles pour retablir le culte public de la religion 
sainte de nos peres et pour en être le protecteur. Ila ramene 
et conserv& l’ordre public par sa sagesse profonde et active; il 
defend l’&tat par son bras puissant; il est devenu l’oint du 
Seigneur par la consecration qu’il a regue du souverain pontife, 
chef de Peglise universelle. — Que doit-on penser de ceux gui 
manqueront & leur devoir envers notre empereur? — Selon 

_ Yapötre S. Paul ils resisteroient à l’ordre etabli de Dieu meme, 
et se rendroient coupables de la damnation £ternelle, 
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ausartete. Das mechanifch zufammengefeßte und georbnete, 
nicht organifch erwachfene und vielfach in fich geplieberte Kai⸗ 
ferreich mußte flürzen, als die fittlihe Kraft der Völker, 
welche ed zertrat, fich wieder zu heben anfing. Weil es 
eine nur endliche Grundlage hatte, war ed ein Haus, Das 
auf Ioderem Sand und nicht auf einem Feld erbaut flieht, 
und welche darum die Stürme der Beit zerfchellten. - 

Man war freifih zum chriftlihen Glauben zurldge: 
kehrt; allein ed war dieß nur auf formelle Weife gefchehen. 
Die Religion hatte fi nicht im Staate verwirkliht, und 
darum konnte wiederum in diefem ſich nicht der zum Wah—⸗ 
ren durchgebildete Wille bethätigen. „Ed ift Ein Begriff 
in Religion und Staat: diefer Eine Begriff ift das Hoͤchſte, 
was der Menfch hat; er wird von dem Menfchen realifirt. 
Das Volk, das einen fchlechten Begriff von Gott hat, hat 
auch einen ſchlechten Staat, ſchlechte Regierung, ſchlechte 
Sefeße.” *) | 

Wenden wir diefen Satz auf: die politifhe Entwidelung 
Stanfreihd an, fo haben wir den Standpunkt gewonnen, 
von welchem Alles zu betrachten ifl, was von hier auöging. 
Die Sranzofen hatten Gott verlaffen, und deßhalb mußten 
alle Einrichtungen, welche fie trafen, gottverlaffen fein. Weit 
das Wort Gotted nicht mehr gegolten hatte, darum war al: 
les Unglüd hereingebrohen. Am fchlechteften ift die Regie: 
zung da gemwefen, wo man ſich am tiefften in den Materia- 
lismus und Atheismud hineingearbeitet hatte, 


Blicken wir jest, um das Refultat ber Revolution zu 


erfaffen, auf dad Angebeutete zuruͤck. 

Unter der angeblichen Forderung der allgemeinen Men: 
fchenrechte wurde das politifche und Eirchliche Leben aud Den 
Fugen geriffen. Die reine Einficht oder die Aufklärung tritt 
dem Reiche ded Glaubens entgegen. Staat und Kirche, 
welche in diefenn Glauben ihr Dafein haben „ gehen durch 
Dad Verfehwinden bdiefed Glaubens unter. Das Individuum 
. weiß nur von fih und forget nur für ſich als ein einzelnes; 


*) Hegelss W. Bd. XI. (Religionsphilof. Th. 1.) ©. 170. 
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denn dad Allgemeine gilt nit. Der Geift ift ſich entfrem: 
det, und der Gedanke ift inhaltslos; denn der wahren Wirk: 


lichkeit ift das Leben genommen. Dad rein Materielle, das 


Sinnlihe wird für das Hoͤchſte gehalten und der Menſch 
durch das Verſenken in dasfelbe zu einem Xhiere herabge: 
würdigt. Das Geiftige ift ein Abflracted, und daher wird 
die Gottheit zu einem Vacuum bed Jenſeits. Der Mate: 
rialismus wird Atheismus, und der Glaube an die in Kirche 
und Staat waltende und beide durchdringende Macht erregt 
ein unausloͤſchliches Hohngelaͤchter. Nur die finnlichen 
Mächte regieren, und der höheren göttlichen Macht entfeffelt, 
erheben fie fich als elementarifhe Weſen eines ungeftalteten 
Chaos in wilder Ausfchweifung zerflörend gegen einander, 
bis dann endlih nach tollem Zumulte, dad fo ganz und gar 
im Unglauben erflarfte Selbfibewußtfein zu dem hohen Re⸗ 
fultate fommt, daß ed ohne Gefeß Peine Freiheit 
und ohne Bott feine Religion giebt. - 

Dieß wefentliche Refultat iſt freilich ein rein negatives, 
allein deffen ungeachtet ein nothwendiged Moment in ber 
weltgefchichtlichen Entwidelung ; denn durch dad Negiren des 
Pofitiven ift man zur Anerkennung beöfelben geführt worden. 
Durch die höchfte Abftraction und die vollendetfte Entfrems 
dung bat der Geift allein zum Abfoluten, wahrhaft Bernünf: 
tigen zuruͤckkehren koͤnnen.*) In Frankreich müffen wir die 
zweite bialectifche Neihe der Revolution, welde mit ber ab: 
foluten Monarchie endigt, ſchon als eine Ruͤckkehr, wenn 
auch nur auf formelle Weiſe, anſehen, denn es hatte dieſelbe 
wohl eine materielle Baſis in dem Militair, allein die gei: 
fige fehlte. Diele wird Frankreich erft dann haben, wenn 
bie objectiv -fittlihen Mächte, welche es hatte tobt werden 
laffen, durch Wiffenfchaft und Kunft wieder in Staat und 
Kirche, welche fortwährend in der Abftraction fich befinden, 
eingebildet fein werden. 





*) Die Nothmwenbigleit der Revolution ift am tiefften nachgewie⸗ 


fen von Hegel; sat Phänomenologie S. 364—451. (Werte 
Bd. 11.) 
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B. Die Revolution in ihrer Einwirkung. 
8. 31. Ber Code Napoleon. 


Mit dem Untergange ded organiſch⸗ erwachfenen Zuftan: 
des Frankreichs waren alle hiftorifhen concreten Rechtöver: 
Hältniffe verfhwunden. Alles war nivellirt, weßhalb das 
vormals beftehende Recht nicht mehr gelten konnte; das Recht 
mußte dem jegigen nivellirten Zuflande entfprechen, alfo ein 
abftractes fein, wenn ed nicht mit der Staatöverfafjung im 
Miderfpruch flehen wollte Das Gefebbuch, welches Napo: 
leon ausarbeiten ließ, um dem gefeglofen Zuftande in Frank—⸗ 
reich ein Ende zu machen, trägt ganz biefen Charafter. 
Das preußiihe Landrecht war von den Ideen der Zeit be: 
flimmt; allein der Code Napoleon ging ganz aus revolutio: 
nairen Grundfägen hervor, die jedoch, weil ein Herrſcher 
an der Epige fand, anders als fie fih im Beginn gezeigt 
hatten, jedoch immer auf abftracte Weife, geltend gemacht 
wurden; denn die Richtung gegen das Hergebrachte war 
ſtets vorherrfchend. 

Der. Code Napoleon ift von Vielen bewundert und wird 
ed noch gegenwärtig, woraus wir am beiten abnehmen koͤn⸗ 
nen, wie wenig man bis dahin gefuͤhlt hat, was eine eigent⸗ 
liche Geſetzgebung iſt. In Frankreich kann man eine ſolche 
Bewunderung noch gelten laſſen; denn hier iſt man durch 
den Unglauben dem ewigen, goͤttlichen Rechte entfremdet, 
und dann gruͤndet ſich dieſe Geſetzgebung zum Theil auf alte 
franzoͤſiſche Inſtitutionen und Geſetze: betruͤbend aber iſt es, 
daß bis auf den heutigen Tag viele Deutſche noch die ab: 
ftracten Beflimmungen ded durch die Revolution der bite: 
riſch ſich entwickelnden Rechte beraubten Volkes fuͤr die hoͤchſte 
juriſtiſche Weisheit halten und daher» auch in Deutſchland 
eingeführt wiffen wollen. Wie kann einem vielfach verfchic: 
denen, marnigfaltig und reich ausgebildeten Wolle etwas 
‚ aufgebrüdt werben, was nicht feinem Charakter entfpricht, 
was ed nicht felbit entwidelt hat! Solches vermag nur eine 
Nation, welche ihre Individualität mit Füßen tritt, und eine 
folhe wird die Deutfche nimmer fein. 
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Jenen Einwurf, daß einem Volke kein Geſetz aufgedruͤckt 
werden koͤnne, hat man dadurch beſeitigen wollen, daß 
man behauptete, das Civilrecht ſtehe an ſich keinesweges 
in einer nothwendigen Beziehung auf den Charakter einer 
Nation; denn einestheils moͤge der Charakter der Menſchen 
beſchaffen ſein, wie er wolle, ſo koͤnnten ſie dennoch als 
Einzelne (in ihrer civilrechtlichen Hinſicht) auf dieſelben 
Rechte Anſpruch machen, und anderntheils koͤnne das Civil⸗ 
recht einer Nation, wenn es anders mit den allgemeinen 
Principien des Rechts uͤbereinſtimmt, nur vortheilhaft, nicht 
aber nachtheilig auf die Sitten eines Volkes wirken.“) Eine 
- Widerlegung folder Behauptungen glauben wir und erfpa= 
ven zu koͤnnen; denn Jeder, welcher die Abflraction noch 
nicht als feinen Gott angebetet hat, wird einfehen, daß das 
Recht aus den Inftituten eined Volkes hervorgehen muß, 
wenn ed wahrhaft Wurzel fafien fol; im andern Falle vers 
fährt man mit dem Rechte ebenfo wie mit den aus der Abs 
ftraction geborenen Staatöverfafjungen, welche ebenfalls allges 
meine Gültigkeit haben follen. So ift 3. B. eine corrums 
pirte franzöfifche Gonftitution in Spanien und wiederum. 
eine corrumpirte fpanifche in Neapel proclamirt worden. 

Bon dem Einzelnen der franzöfifchen Gefebgebung fehen 
wir bier völig ab, berüdfichtigen aber die allgemeine Rich: 
tung beöfelben, welche der Revolution gemäß war, da fie 
die concreten biflorifchen Beſtimmungen in Abſtractionen vers 
fluͤchtigte. Weil fie aus der Revolution hervorging, wibders 
Iprach fie der beſtehenden Ordnung. Mit ihr, wie mit der 
Revolution, mag diefer auch „die tiefe Wahrheit zu Grunde 
liegen, daß die Form der Zreiheit in der bürgerlichen Ge: 
fenfchaft ihrem Inhalte nicht angemeffen iſt,“ „verbindet fich 
der verehrte Gedanke des fogenannten allgemeinen Wohle, 
welcher über dad gegebene Recht die Souverainetät behaupten 
will. Hier ift wiederum nicht zu laͤugnen, Daß dad allges 
meine Wohl in feiner Unmittelbarkeit mit bem Rechte nicht 


*) Bol K. ©. Zachariaͤ, Handb. des franz. Civilrechts, Bd. L ©. 
xcvi. 
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im burchgängigen Einflange zu erhalten ifl, denn diefes iit 
zunähft nicht zum unmittelbaren Wohlſein, fondern zur 
Zuͤchtigung und zur Uebung im Gehorfame gegeben. 1 Petr. 
2, 13. 14, Röm. 13, 1-5. Darum foll diefes Mehl dem 
Mechte unterthban fein, aber ed empört fih und flürzt das 
Recht. Es iſt die hoffärtige und verkehrte Einbilbung, als 
follten die Sünder den Himmel auf Erden haben und mit: 
ten in ihren Sünden Vollkommenheit und Genüge finden, 
wodurch die Ordnung Gottes zertrümmert wird, welche in 
der Zucht befteht.‘ *) 

Aber die Ordnung Gotted war einmal zertrümmert auf 
Erden, und darum befland die Zucht nicht mehr. Daß 
ohne Zucht Bein Leben möglich fei, dieß fah man bald ein. 
Deßhalb mußte wieder ein Gefeß gegeben werden, woburd 
man einen Halt erhielt, und dieß ift der Code Napoleon. 
Die Menfchheit war noch nicht wieder zu Gott zurüdgefchtr, 
fondern noch in Sünden befangen, weßhalb man nicht zu 
dem göttlichen gegebenen Rechte zurückkehrte, vielmehr Grund: 
füse aufftellte, wornach fich die göttliche Ordnung für immer 
hätte auflöfen muͤſſen, wenn fie allgemein geltend ‚geworden 


wären. Nicht vom chriftlichen, fonden vom Standpunfte | 


einer gefallenen Menfchheit wurden alle Berhältniffe betrach⸗ 


tet. Preußen und Oefterreich hatten bei ihrer Gefeßgebung 


die Töbliche Abficht, die vorgefundenen Rechte zu vereinigen, 
wenn auch bei der damaligen Politit das chriſtliche Element 
nicht gar fehr hervortreten mochte; aber Frankreich beabfic: 
tigte alle Rechtöverhältniffe zu nivelliren, alfo dad pofitive 
Recht über den Haufen zu flürzen, wenn auch dieß nicht 
völlig gelang. Perfonens und Sachenrecht wurden in ihrer 
tiefften Wurzel angegriffen. 

Es ift zwar nicht zu verfennen, daß in der Sudht der 





Zeit, alle Verhältniffe zu nivelliven, im dem noch nicht vers 


Mungenen Gefchrei nady Gleichheit tiefe Wahrheit enthalten | 


iſt; allein der Geift, welcher fi hierbei zu erfennen giebt, 
ift ein verkehrte. Der Menſch foll allerdings frei fein, ats 


H Goͤſchel, a. a. O. ©, 143, 
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welcher er ſich unter einander gleich iſt; allein es iſt gren⸗ 
zenloſer Hochmuth, wenn der ſuͤndige Menſch, um ſich alles 
Zwanges zu entledigen, ſich gegen die beſtehende Ordnung 
empoͤrt. „Durch eigenmaͤchtige Emancipation iſt der Menſch 
aus der Kindſchaft Gottes gefallen.“ In dieſe ſoll er zu— 
ruͤckkehren, allein dieß kann er nicht durch ſich ſelbſt, dadurch, 
daß er fein „eigner Herr“ wird, ſondern ed muß „eine we: 
fentlihe und gründliche Veränderung bed bisherigen Etatus” 
eintreten. „Der Menfh muß um einen ganzen Kopf, näm- 
lich um feinen eignen Feiner werden, um zur Kindfchaft 
zuruͤckzukehren;“ „um feine volle Hoheit und Perfönlichkeit 
wieder zu erlangen, muß er feine eingebildete, feinen eignen 
Kopf daran geben ;"'*) denn nur dann ift die urfprüngfiche 
Gemeinfhaft, wie fie im Anfange war, wiederhergeftcht. 
Borgebildet wird bienieden dieſe Gemeinfhaft in der 
Ehe; allein wie diefe zur Zeit der Revolution bitrachtet 
wurde, davon iſt bereitö ($. 10) die Rede geweſen. Es 
braudt wohl nicht weiter gejagt zu werden, daß jene ciner 
religiöfen Grundlage entbehrende und nur die weltliche Seite 
berücfichtigende Anficht ſich auch in den Gefeggebungen aus: 
fprechen mußte. Schon daS preußifche Landrecht hat in ſei⸗ 
ner philanthropifchen Richtung häusliche Gluͤckſeligkeit 
für dad Princip der Ehe erklärt; allein die franzöfifche Ge: 
feßgebung ging noch weiter, indem fie die Ehe zu einem 
bürgerlichen Vertrage machte, wodurch alles Göttliche aus 
der bürgerlichen Gefelfchaft verfhwand. Die Trauung, durch 
welche Satte und Gattinn nicht bloß an einander, font 
durh ihren Bund auch an den Himmel geknüpft werden, 
wurde für überflüffig erklärt; denn die Eingehung der Ehe 
ald eined bürgerlichen Vertrages vor ber weltlichen Obrigkeit 
reichte hin. Das Chriftliche war aus der Ehe alfo ganz vers 
drängt; ja felbft hinter dem, was im römifchen Recht ſchon 
galt, blieb man zurüd; denn in dieſem heißt ed: „Nuptiae 
sunt Conjunclio maris et feminae, consortium Omnis vitae: 
divini et humani juris communicatio.” Der Geift der 





*, Goͤſchel, a. a. D. ©. 254. 
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franzöfifchen Gefeßgebung aber war ein ganz anderer. „Le 


mariage est un contrat, dont la duree est dans l’iutention 
des é poux, celle de la vie de Pun d’eux.” Diefe Defini- 
tion ift zwar geflrihen; allein ein Vertrag blieb die Ehe 
immer, „eine Berbindung zwilchen zwei Perfonen von dem 
einen und dem andern Gefchlechte, die laut eined Actes des 
Civiſſtandes, von einem diefed Standes für eine Ehe in ber 
naturrechtlichen Bedeutung des Worted d. h. für eine recht: 
mäßige Gefchlechtögemeinfchaft erklärt worden ifl.“ *) 

Es ift zwar durch die rein weltliche Anficht von ber Ehe 


dieſelbe nicht ganz aufgehoben, wad man faft verlangt hätte, 


allein ihrem Weſen nach gänzlicy verfannt worden. Die 
mußte auf alle anderen Verhältniffe einwirken. Die ur: 
fprünglichfle Verbindung des Menfhen mit Gott fol fi 
in der Ehe abfpiegeln, und darum kann und darf fie nicht 
bloß nach der phnfifchen Seite hin betrachtet werden. Er⸗ 
Härt man fie -alfo nur für eine „rechtmäßige Geſchlechtsge⸗ 
meinfchaft,” fo ift ihr Wefen gar nicht erfannt worden ; fie 
ift vielmehr eine Gemeinfchaft der ganzen individuellen Eri: 
ſtenz; fo daß beide Gatten eine Perfon werben, welche 
Einheit aber nicht Statt finden kann, wenn fie ald ein Ber: 
trag angefehen wird; denn als folcher entbehrt fie des fittli⸗ 
hen Principe und wird zu etwas herabgemürbigt, was fich 
wieder aufheben Taßt; „aber die Ehe an ſich iſt unaufloͤs⸗ 
lih, denn wie Chriftus fagt: Nur um ihres Herzens Här- 
tigkeit if die Scheidung zugeftanden‘ **). Aber nicht bloß 
beide Gatten, fondern die ganze Samilie find ald eine 
Perſon zu betrachten; hört diefe Einheit auf, fo wankt der 
Staat in feinen Grundpfeilern, und die Empörung gegen 
bergebrachte Sitte und gegebened Recht briht aus. Ueber 
dem Borgeben, Naturrechte geltend machen zu wollen, tritt 
eine fittlihe Entartung ein, der jedes Geſetz ein Joch zu 
fein ſcheint. 

& if zwar nicht zu läugnen, baß bie bürgerliche Ehe 





9 K. S. Zachariaͤ a. a. O. Bb. III. ©. 10. 
Hegel's Rechtsphiloſ. S. 227. Werke Bd. 8. 
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nach dem franzöfifchen Rechte jener elenden Sentimentalität, 
welche, wie wir oben gefehen haben, gar kein Geſetz aner: 
Tennt, die Trauung für eine leere Formalität erflärt u. f. f., 
Schranken fegen will; allein dieß kann deßhalb nicht gefche: 
ben, weil in diefem. Rechte der religiößsfittliche Charakter der 
Ehe verloren gebt, wodurch deren Natur gänzlicy verfannt 
wird, Wie in Allem, was von Zranfreid ausgeht, fo tritt 
auch bier nur dad Endliche hervor. 

Da auf der Ehe, die ald wahre ſtets Monogamie fein 
muß, die Sittlichkeit ded Staates ruht, fo muß die rein 
endliche Anficht von derfelben auf deflen Verhältniffe einwir⸗ 
fen, welche um fo loderer werden, je mehr ihnen bie re: 
Yigids-Äittliche Grundlage fehlt. Man kann daher die Vers 
fluͤchtigung aller’ concreten politifchen Begriffe als aus dem 
larer Werden der in der fireng jittlihen Ehe wurzelnden 
Samilienbande großentheil® herrührend anfehen; denn un: 
möglid kann, wenn die Ehe, welche dad Fundament aller 
anderen Verhaͤltniſſe ift, rein endlich angefehen wird, der 
Staat anderd ald nach diefer Seite hin, aufgefaßt werden. 

Mir Iaffen unberüdfichtigt, wie im Code Napoleon daB 
Perfonenreht weiter auf abflracte Weife behandelt wurde 
und alle qualitativen Unterfchiede verfchwanden, bemerken 
aber doch, daß dad Sachenrecht auf gleiche Weife in die 
Abftraction verflüchtigt wurde. 

Gleichwie durh die Sünde des Menfchengefchlechtd bie 
urfprüngliche Gleichheit der Menfhen unter ſich aufgehört 
bat, fo ift auch durch diefelbe daS gemeinfchaftliche Eigen: 
thum aufgehoben und ſeitdem Privatbefig geworden. Wäre 
dad Menfchengefchlecht zu Gott zuruͤckgekehrt, fo würde auch 
dad urfprüngliche Werhältniß wieder hergeftellt fein und aller 
Privatbefig wieder zu Gemeingut werben, wie in ben erften 
Zeiten der chriftlichen Kirche; *) denn eine völlige Geiſtesge⸗ 





*) „Alle die giäubig waren geworden, waren bei einander und hielten 
ale Dinge gemein. Ihre Güter und Babe verkauften fle und theil- 
ten fie aus unter Alle, nad dem Jedermann Noth war.” Up. 
Geſch. 2, 44 f. „Reiner fagte von feinen Gütern, daß fie feine waͤ⸗ 
ven, (ondern es war ihnen Alles gemein.” Ap. Geſch. 4, 32. vgl. 34 f- 
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meinſchaft verlangt die Guͤtergemeinſchaft. „Die Differenz 
des Beſitzes iſt nichts als eine Folge der Sünde. Der ideale 
Zuftand iſt einzig und allein der, in dem weder Arme noch 
Reiche find, fondern Jeder feine Nothdurft hat. Ahnungen, 
daß ein folder Zuftand einft realifirt werden muͤſſe, finden 
fih nit nur in Ben frechen Geſchrei nach Freiheit und 
Gleichheit, fondern auh in den Edelſten der Menfcheit. 
Pythagorad und Plato wurden von diefer Idee ergriffen, die 
Effaer und andere Eleinere fectenartige Kreife fuchten fie zu 
verwirklichen. Aber die äußere Realifation hat ihre inneren 
Bedingungen, und eben weil biefe fehlten, konnten folche 
Verſuche nur mißlingen Diefe Bedingungen brachte der 
Ertöfer durch die Audgießung der wahren Brubderliebe im bie 
Herzen der Gläubigen; da indeß die Kirche ſelbſt noch in 
außerer Verhuͤllung bienieden auftritt, fo kann die wahre 
Gütergemeinfhaft auch nicht aͤußerlich geuͤbt werden; dieß 
wird erft der Fall fein, wenn dad Reich Gottes auch Außer: 
li) al6 das fiegende und herrſchende auftritt, beider Zu: 
kunft ded Her.” *) — An weiteflen entfernt von der Gi: 
tergemeinfchaft war man in der Zeit, wo fie am lauteften 
gefordert wurde, ald der Abfall von Gott die Menfchheit den 
Pforten der Hölle zugeführt hatte. Zwar ift jenes Gefchrei 
verftummt; allein die Nahmirkungen dauern fort. Jener 
Dahn, daß alles Eigenthum einer fündigen Menſchheit ge: 
mein werde, iſt verſchwunden; aber, man hat die bemfelben 
anhaftenden hiflorifch ermachfenen Rechte als Schranken an: 
gefehen und deßhalb vernichtet, wodurd das Sachenrecht um: 
geftürzt iſt, da ihm die fittlichen Hebel genommen worben 
find. Diefe Forderung hängt wiederum mit der finnlich-me: 
chaniſchen Tendenz ber Zeit, weldhe das Organiſch-Erwach⸗ 
fene für nichts halt und Alles durch ein abftractes Geſetz be: 
flimmen will, eng zufammen. Shr fehlt dad chriſtliche Prin: 
‚eip, und beßhalb laͤßt fie dad Element, welches einer fittli: 
hen Macht am meiften entbehrt, „nämlich dad Geld, vor: 
berrfhen. Dad Geld mußte zu der Zeit dominiren, und 
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darum wurde ber Aufruf erlaffen, baß wie dieſes fo auch 
alles andere Eigenthum mobil werde. Hierdurch ift die alte 
Ordnung gebrochen, und vergebens hat man im Daß gegen 
bie pofitiven Werhältniffe eine neue wiederherzuftellen ges 
fucht. 

Mir gehen nicht weiter in die aus der Revolution herz 
vorgegangene Gefeßgebung ein; denn aus dem Angeführten 
wird fchon Mar geworden fein, daß fih in ihr eine der Res 
volution analoge Richtung offenbart, wiewohl aud wieder 
anerfannt werden muß, daß ſich in ihr dad Streben fund 
giebt, die wilde chaotifche Maffe in Ruhe zu bringen. Wie 
Napoleon Außerlich der Revolution ein Ziel ſetzte, auf abs 
firact endlihe Meile die Ordnung wiederherfiellte, fo auch dieſe 
Gefeßgebung, melde feinen Namen trägt. Die negative’ 
Richtung gegen organifche Verhältniffe ift in ihr überall vor: 
herrſchend. Deßhalb mag fie in Frankreich, welches Land 
von der abftracten Richtung der Zeit vor allen andern ausge⸗ 
hoͤhlt ift, anwendbar fein ; allein da, wo ein wahrhaft volks⸗ 
thuͤmliches Leben noch nicht unterdrüdt ift, wird fie nicht auf 
die Dauer geltend fein koͤnnen. 


$. 32. Die Einwirkung ber Revolution auf die Nachbarländer. 


„La revolution fera le tour du monde!” Diefer 
Ausspruch. Mirabeau's ift in Erfülung gegangen; denn 
alle Länder Europa’s find von der Revolution vielfach bes 
wegt worden, und dieß um fo mehr, ald deren Zufland ein 
krankhafter, in fih verfommener geworden war. Oben bas 
ben wir bereitd gefeben, daß die Politif ded achtzehnten 
Jahrhunderts eine finnlichsmechanifche war, welche, um über: 
al eine finnlihe Blüthe herbeizuführen, die geifligen Motive 
im Volksleben durchaus unberudfichtigt Tieß, ja diefen den 
Tod bereitete. Hierdurch wurde die innere Kraft, welche 
den abftracten revolutionairen Anfichten hätte wibderftehen 
Eonnen, gebrochen, weßhalb wir uns nicht zu wundern ha: 
ben, wenn gleich mit dem Ausbruche der Revolution jene 
dad ganze geſchichtliche Dafein mit Umſturz bedrohende Ricys 
tung ſchonungslos um fih griff. 
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Das erfte Land, welches von der franzöfiichen Revolution 
Einwirkungen zu erfahren hatte, war Italien. Das Gift 
ber von Gott abgefallenen Zeitbildung griff hier beſonders 
um fi) und durchdrang alle Adern und Gefäße bed politi: 
fben Daſeins, welche, fhon früher angegriffen, nun völlig 
zerfreffen wurden. 

Mir haben Hier die einzelnen Begebenheiten, welche bie 
früheren Verhaͤltniſſe Italiens umftürzten, nicht im Einzelnen 
zu verfolgen, fondern nur im Aügemeinen zu bemerken, 
daß bier Staaten gegründet wurden, welche mit Vernichtung 
aller Befonderheiten mechaniſch mathematifch conflruirt wur: 
ten und deren Vorbild ſtets jened hohle jacobinifche Gebäute 
in Sranfreich war, welches als dad non plus ultra der po» 
litifhen Weisheit betrachtet wurde. Um mit wenigen Wor: 
ten zu beweifen, wie fehr ſich die Hiftorifer*) im Irrthum 
befinden, welche meinen, daß die Berftandedbildung auf 
Italien fegendreich eingewirkt habe, fo daß fogar die Sage 
vom goldenen Zeitalter verwirklicht fei, bemerken wir nur, 
daß diefed Land fo haltungslos geworden war, daß die revo: 
Iutionairen Ideen nirgends Widerftand fanden, und daß jene 
fremde Macht, welche der Revolution bier Einhalt thun wollte, 
nicht allein wenige Unterftügung fand, fondern fogar noch von 
ihren Bundedgenoffen verlaffen wurde, — ja! daß überall 
Verſchwoͤrungen ausbrachen, um dem alten volksthuͤmlich be: 
gründeten Zufland den Todesſtoß zu bereiten: fo daß ber 
gefeierte deutſche Gefchichtfchreiber Staliend mit Recht ſagen 
kann: „Wenn überhaupt die ganze Gefchichte den berrlic: 
ften Gommentar Tiefert zu dem Spruche der Weißheit: „ „Mo: 
mit Jemand fündigt, damit wird er aucy geplagt,“ fo in: 
fonderheit die Gefchichte Italiens, in der Zeit, bei welcher 
wir fliehen, und in ber nädhfifolgenden ;”**) denn bis zum 
heutigen Zage muß Stalien für die Sünden diefer Zeit 
büßen. 

Spaͤter ald Italien wurde unter ben romanifchen Etaaten 


*) 5. ®. Botta, Histoire d’Italie, tom. 1. liv. I. 
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die pyrendifhe Halbinfel von der Revolution ange: 
freffen. Wenn wir. auch keinesweges den alten Zuftand gut 
beißen, fo erfennen wir doch mit gebührendem Lobe an, daß 
in bemfelben, wenn auch erflarrt, eine Fülle gefunden, volks⸗ 
thümlichen Lebens enthalten war, gegen welche alle finnlich- 
mechanifche Politik nicht die Wagfchale hält, woher es dann 
tom, daß hier die Revolution einen Widerfland fand, wels 
cher überall Erflaunen erregte. Dad Bolt war bier nicht 
in dem Grade verborben, daß ed nur in dem Geltendwer: 
den allgemeiner Anfichten und in der Aufhebung der partis 
cularen Berechtigungen fein Heil ſah; allein die Staatöver: 
waltung war bier, und zwar befonderd in Spanien fo nichtd= 
nugig, daß fie nicht einmal die innere Kraft ded Volks zu 
erregen verfland, vielmehr in ihrer Verkommenheit geduldig 
alle Schmach auf ſich haufen ließ, welcher man in Portugal 
doch wenigftend dadurch entging, daß man ſich nach Braſilie 

entfernte. Allein wie fräftig auch Spaniens Iandliche Bes 
völferung der Revolution widerſtand, fo war doch die ſtaͤd⸗ 
tifhe von ihr angeftedt worden, und deßhalb fehen wir, 
wiewohl die Richtung gegen Frankreich fortdauerte und der 
Haß gegen den von taher dem Lande aufgebrängten „Herr: 
ſcher fi nicht verringerte, fich zwei Parteien entwideln, von 
welchen die eine (liberale) 1812 eine Gonftitution fabricirte, 
welche zwar für die alte Verfaſſung Spaniend audgegeben 
wurde, allein durchaus das Gegentheil war, wie auch die 
Corted, welche man berufen hatte, mit den alten nicht An⸗ 
deres gemein hatten ald den Namen; denn fie waren nicht 
die alten organiſch-erwachſenen Stände, fondern wie die 
franzöfifchen Nationalverfammlungen auf eine öde mathema: 
tifhe Weife zufammengefegt worden. Daher hatte es nicht 
fehlen können, daß die oͤde Verſtandesweisheit darin dad 
Vebergewicht hatte, und daß bad Element, welches den volks⸗ 
thuͤmlichen Zuftand aufrecht erhalten wollte, unterliegen mußte. 
Die liberale Partei fiegte alfo ob, und die fi ihr entgegens 
ftellende (fervile) war bei dem großen Haufen, welcher fich 
nur an dad Plattverfländige hält und nie das tiefer Liegende 
begreift, in großen Mißcredit gebracht. Demzüfolge ver 
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ſchwand, wie früher in Franfreih, bie alte volläthämfiche 


Eintheilung in Provinzen, und es folgte eine mathematifche, 
nirgends begründete in Bezirke, in Gemäßheit welcher alle, 
übrigen Verhältniffe neu geordnet werden follten; die parti— 
eularen Berechtigungen hörten auf; das Kirchliche, welches 
eine der Hauptgrundlagen Spaniens ift, wurde wenig oder 
gar nicht beruͤckſichtigt; kurz, dem Volke wurde durch dieſe 
neue Berfaffung jeglicher hiftorifchsbegrändete Stuͤtzpunkt ge: 
nommen. Allein die Liebe für überfommene Verhaͤltniſſe 
war in Spanien noch nicht erftorben, und darum blieb es 
troß der neuen Gefeßgebung meiftens beim Alten, denn 
überall fand die Durchführung der neuen Grundfäge Hin: 

derniffe. Die Pietät, mit welcher man dem Nationalen an: 

hing, erſtarkte überall; und dieſe ift e& gewefen, welche in 

dieſer Periode dad Volk ftetd Icbendig erhielt, die Franzoſen 

hier nie völlig obfiegen ließ und endlich deren Derrfchaft zer: 

brach, wad von Italien nicht gelagt werden fann, da diefes 

zu feiner Befreiung gar nichtö beigetragen hat. 

Nicht allein auf die Vernichtung des alten romanifchen 
Weſens, weldhed zwar wie alled Pofitive feine Kehrſciten 
bat, fondern auch auf die des germanifchen hatte cd die Kr: 
volution abgelehen. In der von den germanifchen Rändern 
dem romanifhen Süden zunächfi gelegenen Schweiz wurte 
die alte volksthuͤmliche Verfaflung ungefähr gleichzeitig mit 
denfelben Vorgängen in Italien angegriffen und über ten 
Haufen geftürzt. Statt des ſchoͤnen, vielfach in ſich zertbeil- 
ten, mannigfaltig gegliederten, germanifchen Gemeinweſens 
befam man jet hier, wie überall, wo nad dem Muſter 
des abftracten franzöfifhen Staated, neue gebildet werden 
folten, eine mechauiſch conftruirte, fogenannte helvetifche, 
Republik, welche ald gehorfame Zochter ihrer Mutter fich’s 
angelegen fein ließ, allen ariſtokratiſchen Geift zu vernichten 
und dem abflract demofratifhen dad Uebergewicht zu ver: 
ſchaffen; denn jener war durch hiftorifche Erinnerungen ge: 
fefielt, welche eben alle vernichtet werden follten, um das 
Wolf gänzlich zur Nullität zu bringen. Es ift unfagbar, wie 
verderblich Dad neue Staatsweſen auf die Schweiz eingewirkt 
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bat; die Keime der abfiracten Verſtandesbildung wurben 
überall auögefäet, und fo ift hier allmälig eine Saat her: 
angewachſen, von welcher das früher Emporgeblühete über: 
wuchert ift. 

Srüher ſchon al die Schweiz waren die Niederlande 
zu einer Schweſterrepublik der franzöfiichen umgebildet. — 
Was den füdlihen Theil, das jeßige Belgien, betrifft, fo 
befand fich dasfelbe bereits feit dem Sofephinifchen Zeitalter 
in einer aufgeregten Stimmung. Die Reformen Sofeph’s 
hatten hier wenig Anklang gefunden. Er hatte fich hier wie 
in feinen Erblanden befonderd gegen den Adel und die Geift- 
lichkeit gewandt, und fonft vielfach Privat:Rechte angegriffen, 
worin er fo weit fortgefchritten war, daß fich die Nation 
gegen ihn empdrte. Schlimmer war dad Land daran, ald 
es, ſchon viele Keime des Unfriedend in fich tragend, beim 
Ausbruche der Revolution mit in Frankreich hineingezogen 
wurde und in diefer Verbindung faft ale Wurzeln des ur: 
fprünglicyen germanifchen Wefend auögerottet wurden, fo daß ' 
es fortan nur als eine fchlechte Copie jenes Waterlanded der 
Nevolution angefehen werden kann. — Der nördliche prote⸗ 
ſtantiſche Xheil der Niederlande war in fich weniger zerriffen ; 
allein innere Kraft fehlte ihm wie allen Ländern der dama: 
ligen Zeit, denn, wenn auch nicht bie objectiven geiftigen 
Mächte negirt waren, fo hatte man fich doch paffiv gegen 
fie verhalten. - Darum war in dem ganzen Lande fein wahr: 
baftes Leben. Die finnlich verfiändige Richtung war auch 
hier vorherrfchend,, jedoch nicht in der Weile, daß das Pofi: 
tive aufgezehrt wurde; allein ed iſt leicht einzufehen, daß cin 
folder Boten, wenn er mit revolutionairen Ideen überfäet 
wird, diefelben wohl aufgehen laffen müffe, wenn auch nicht 
fosfeih alle anderen Keime durch die neue Saat erfliden 
follten; — und fo ift ed in der That gewefen. Die f. g. 
patriotifche d. h. anti=oranifche, revolutionaire Partei hatte, 
im Gegenfaß der dem Erbflatthalter anhangenden oranifchen, 
fhon zwei Sahre vor der franzöfifhen Revolution im Lande 
ihr Unwefen getrieben, war aber durch preußifche Truppen 
wieder zur Ruhe gebracht worden ; allein die Gährung hörte 
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nicht auf, ja die Erbitterung beider Parteien war fortwah: 
rend geftiegen. So wurden dann bie Franzofen bei ihrem 
Eindringen in Holland von der pratriotifhen Partei mit 
flürmifchem Jubel begrüßt; die oranifche unterlag, und ftatt 
der alten volfsthümlifch begründeten Republik wurde eine 
neue nach dem Mufter der franzöfifchen unter dem Namen 
der batavifchen gefchaffen. Als ein abſtractes Gemaͤcht hatte 
indeß auch diefe keinen Beftand ; fie theilte von nun an daß 
Schickſal Frankreichs. Wie diefed befam Holland fpäter eine 
monarchiſche Form mit republicanifchen Einrichtungen und wurde 
‚ endlich jenem Staate völlig einverleibt. Rechts⸗ und Admini: 
ſtrationsweſen wurde ganz dem franzöfifchen analog umgeftaltet. 

Wir übergehen hier von ben germanifchen ı Ländern 
Europad diejenigen, auf melde die franzöfifhe Revolu⸗ 
tion nur geiflig einwirfte, da wir fpäter Gelegenheit haben 
werden, Zur; anzubeuten, auf welche Weife fi) in benfel: 
ben die krankhafte Richtung der Zeit äußerte. Deutſch⸗ 
Iand aber, in dem nad) dem Unterliegen. der öfterreichifchen 
und preußifchen Macht durch Decupirung vieler Terrltorien 
der franzoͤſiſche Einfluß wirklich politifch geltend wurde, muß 
näher berüdfichtigt werben. 

Es laͤßt fich nicht verfennen, daß nach dem Tode Frie⸗ 
drichs II. und Joſephs II. fich die Politik Deutfchlands um: 
zugeflalten anfing. Friedrich war mit feinen Reformen dem 
legtern vorangegangen: er hatte feinen Staat ſich felbft zum 
Zwede gemacht; allein biefer Staat war ihm eine geiftige 
Macht, welcher er felbft diente. Bwar fehlte die chriftliche 
Grundlage, die geoffenbarte Religion; aber es lag ihm doc 
ein Moralgefeg zu Grunde, welches zwar dad concrete Chris 
ſtenthum bei Seite fliehen ließ, jedoch fich gegen daßfelbe 
nicht negativ verhielt. Friedrich hatte den Gedanken ded all: 
gemeinen Wohle an die Spike des Staates geftellt 
und zu handhaben gewußt. Joſeph hatte ihm barin nad: 
folgen wollen, war aber der Aufgabe nicht gewachſen, da er 
die Nothmendigfeit der Erfcheinung feined Staates nicht be: 
griff. Leopold IL, fein Nachfolger, welcher ald Großherzog 
von Toscana feinen Durft nach Reformen geftillt und wirk: 
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lich viele heilfame Einrichtungen, was das allgemeine Wohl 
betrifft, getroffen hatte, achtete die Schranken, welche Joſeph 
hatte überfchreiten wollen, und bemühete fih, mit Milde 
manchen in der Sofephinifhen Zeit entflandenen Mißvers 
hältniffen entgegen zu arbeiten. In Preußen war ed feit 
Stiedrih Wilhelm II. ebenfald anderd geworden. Dad von 
Friedrich II. auögegangene Landrecht war publicirt und hier⸗ 
durch der Staat politifch fefter geflellt worden. Allein auch 
kirchlich glaubte man einen ficheren Halt haben zu müffen, 
um fo den Geift der Monarchie zu erheben. Deßhalb fiellte 
fih Friedrih Wilhelm II., erkennend, daß die Wahrheit 
nicht in endlichen Zweden zu fuchen fei, der fih vom Chri⸗ 
ftentyum entfernenden Aufllärung entgegen und wollte durch 
dad Religiond:Edict vom Yten Juli 1788 das Chriſtenthum 
nach den drei Gonfeflionen aufrecht erhalten und den dei⸗ 
ſtiſchen Grundfägen der Zeit Schranken ftellen. Ungeachtet 
wir der felten UWeberzeugung find, daß derartige Verordnun⸗ 
gen der freien Entwidelung des Geifted Gewalt anlegen, 
und daß die Wahrheit ohne Freiheit gar nicht ald ſolche an: 
zuerfennen ift: fo koͤnnen wir doch unfere Freude nicht ver: 
bergen, indem wir gewahren, daß die Regierung zu der Ge: 
wißheit gelangt war, nit mit ben Grundfägen der Auf: 
klaͤrung ausreichen zu koͤnnen, und anerkannte, daß nur auf 
der Grundlage der pofitiven Religion fi ein wahrhaftes po⸗ 
litiſches Leben entwickeln koͤnne. 

Leopolds II. Regierung war von kurzer Dauer, und auch 
Friedrich Wilhelm II. beherrſchte nur elf Jahre das von fei- 
nem Oheim an ihn übergegangene Reich. Die Revolution 
haben beide zwar erlebt, indeß nicht gefehen, wie der große 
Baum, das deutjche Reich, aus defien Wurzel ihre Länder 
ald neue Staaten erwachſen waren, niedergehauen ‚wurde. 
Während der Regierung ihrer Nachfolger erlitt Deutfchland 
zwar äußerlich dad größte Ungluͤck; allein innerlich hatte, 
wenigfiens in den beiden größten Staaten, die atomiftifch: 
mechaniſche Politit ihr Ende erreicht. Kaifer Leopold IT. 
hutte nach den abflracten Reformen der früheren Zeit wieder 
einzulenten verfucht; Franz IL. ging auf diefem Wege fort, 
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überall auf den Geift des Volkes eingehend, gelang es ihm 
ein volksthuͤmliches, auf einer hiſtoriſchen Baſis ruhendes 
politiſches Leben zu begruͤnden: König Friedrich Wilhem II. 
kehrte zum Glauben zuruͤck, aber derſelbe wurde nicht be⸗ 
griffen, weßhalb im Staate deſſen Einheit mit der Kirche 
des göttlichen Geiſtes nicht erkannt wurde, das auf das Ent: 
liche gerichtete Streben fortdauerte; Friedrich Wilhem der II. 
z0g allmälig die Religion in den Staat hinein, fo daß fi 
beide durchdringen, und verwirklichte die Aufgabe Friedrichs 
IL, — einen Staat, der auf Intelligenz ruht, denn diefe 
Sntelligenz ift erft nun die wahre geworden, fie ift nicht mehr 
auf dad Endliche gekehrt, fondern vom Goͤttlichen mit Leben 
erfüllt. Durch feinen Fall ift Preußen zur Wahrheit gelangr. 
— In den kleineren Staaten Deutfchlands hatte zu der 
Zeit, wo die franzöfifhe Herrichaft fih in Deutfchland ver: 
breitete, weniger ein Umſchwung ber politiihen Richtung 
Statt gefunden, wie aud die beiden angeführten größeren, 
ungeachtet ihre Principien ſich einander genährt hatten, da 
fie dad Pofitive anerkannten, noch nicht zu der Einſicht ge⸗ 
fommen waren, daß fie der Revolution gegenüber zuſammen 
ein Biel zu verfolgen hätten. Durch die frühere Politik, 
durch dad alte Heerwefen u. f. w. war Alled zu fehr verknoͤ⸗ 
chert, ald daß fie, wie die Meinung eined jeden Staates 
war, allein dad losgebundene Ungeheuer, die Revolution, 
hatten bändigen fünnen. Won Ceiten ded Volkes fah man 
nieht allein ruhig dem Untergange der früheren Berfaflung 
zu , fondern ed wurde dem neuen Zuftande bet Dinge fogar 
entgegengejauchzt, weil man ihn der neuen, durch die Auf: 
klaͤrung allgemein gewordenen Anficht gemäß erwartete. Bon 
den kleineren Fürften wurde fafl nichts gethan, um bie fran: 
zöfifche Macht von Deutfchland abzuhalten; denn bei ihnen 
und zwar befonderd bei den füddeurfchen war ſchon feit laͤu⸗ 
gerer Zeit die Anficht herrfchend geworden, ald koͤnne nur 
von Frankreich aus ihnen ihre Selbfiftändigfeit gefichert wer: 
den, weßhalb fie fih demfelben anſchließen zu müflen glaub- 
ten. Allein fie koͤnnen es heut zu Tage ald eine Strafe 
jenes Anfchließend, wodurch die abflracten Anfichten befördert 
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wurden, anſehen, daß vorzugsweife bei ihnen jener breit: 
mäulige Liberalismus fein leeres Gefchrei hören laßt. In 
den Staaten, welde troß des Unterliegend Deutfchlands 
eine gewiffe Unabhängigkeit bewahrten und nie dad Franzo: 
ſenthum lobhudelten, ift jenes Gewimmer, welches noch im: 
mer uns in die Ohren koͤnt und faſt den Glauben nehmen 
ſollte, als gebe es noch ein deutſches Volk, am wenigſten 
gehoͤrt worden. 

Da ein wahrhafter Widerſtand fehlte, entzuͤndete ſich in 
Deutfhland dad Feuer der Revolution immer mehr; es 
mußte auöbrennen und konnte durch Friedendfchlüffe nicht 
gelöfceht werden. Alles war in wilder Gährung und drohete 
in ein ungeftalteted Chaos fi) aufzulöfen; — und wa ver= 
mögen Friedendfchlüffe, wenn alfo die Maffe tobt! Sie 
wurden bei der erften beiten Gelegenheit gebrochen und hal: 
fen daher ebenfo wenig als die tüchtige Gefinnung, welche 
bei Vielen noch nicht erflorben war. Der wahrhaft deutfch 
Gefinnten waren zu Wenige, ald daß fie ſich der Revolution 
hätten entgegenftellen konnen. Segt fonnten fie nichts thun 
als Geduld haben, und fih in ihrem Innern eine nie ver: 
fiegende Kraft fchaffen, um dann endlich den rechten Mo: 
ment der Befreiung zu erfaflen und nicht ungenugt vorüber: 
geben zu laffen; denn „der Einzelne fchadet ſich felber, der 
ſich bingiebt, wenn fih nicht Alle zum Ganzen beftreben.” 
Nicht Alle hatten die Sefinnung des Goethe'ſchen Helden Her: 
mann; wäre dieß der Fall geweſen, fo würde Deutfchland 
nicht bezwungen fein, und wären Millionen gegen badfelbe 
aufgeflanden. Ewig wahr ift und bleibt darum, was jener ſagt: 

„Und gedaͤchte Jeder wie ich, fo flände die Macht auf 

Gegen die Macht, und wir erfreuten und Alle des Friedens.“ 
Allein fo dachte man nicht, und darum verbreitete fich die 
franzöfifhe Macht, befonders feitdem fie fich in den Willen 
eines Einzigen concentrirt hatte, immer weiter über Deutſch⸗ 
land. Das heilige roͤmiſche Neich deutjcher Nation ſank im: 
mer mehr und nahm endlich durch die Errichtung ded Rheins 
bundes und die Abdanfung des Kaifers ein ſchmaͤhliches Ende. 
So lag dann darnieder der herrliche Baum, welcher jo refihe 
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Bluͤthenknospen wie fein anderer getrieben und jeine Wur- 
zel durch ganz Europa verzweigt hatte; er war geflür:t von 
der Abftraction der Zeit, als die Aefte und Zweige, welche 
er getrieben hatte, fih von ihm ablöften und ald neue 
Bäume fortwachfen wollten; — er war geflürzt, als ſich 
überall die Bildung der Zeit gegen ihre Mutter, die Ge: 
fchichte, Fehrte und fie aufzuzehren verfuhte Wohl war 
Deutfchland eine Maffe, welche wegen der ungebeuren Fülle 
des individuellen Reichthums, der mit den fegendreichfien 
Wirkungen über alle Lebenskreiſe fowohl der romanijchen 
als befonderd der germanifhen Länder ausgeſchuͤttet war, 
von der Zeit hätte mit Ehrfurcht betrachtet werden muͤſſen, 
nimmermehr aber, gleich ald wenn alle Pietät aud der Walt 
gewichen, auf eine fo fehnöde Weife zu behandeln geweſen 
wäre. Daß diefed herrliche Land, in deſſen frei gewaͤhl⸗ 
tem Kaifer Europa im Mittelalter fein Oberhaupt an- 
erfannte, der Zräger des proteftantifch=germanifchen Geiſtes 
fei, welcher die neue Zeit befecelt, fchien vergeffen, und darum 
glaubte man ihm alle Schmach anthun zu dürfen. Nie ifi 
man in dem Maße dem Rechte der Einzelnen zu nahe 'gc: 
treten , und dennoch ſchaͤmten deutfche Schriftfteller ſich nicht, 
die Knechtſchaft, in welcher man gehalten wurde, dem 
Volke anzupreifen. Die Zürften, welche auf Unkoſten bir 
anderen, die urfprünglich ebenfo viel waren und diefelben 
Rechte hatten, fouverain geworden waren, ſchienen ihre 
Abficht erreicht zu haben, wie auch Napoleon, dem ed ge— 
lungen war, ſich in ihnen eine Stüße zu verfchaffen und 
Deſterreich und Preußen zu einer Macht bed zweiten Ranges 
berabzufegen. Reichlich waren die Fürften auögeftattet, welche 
fid ihm befonderd angefchloffen hatten. „Nur ſchien Dem 
Begründer diefer neuen Ordnung der Dinge, für welche die 
Polititer Deutfchlands bereitö ein neue® Gravitation &: 
ſy ſtem flatt des verbrauchten Syſtems des politifhen Gleich: 
gewichts in Europa eingerichtet hatten, ſeine Freigebigkeit 
zu reuen.“*) Er riß nunmehr mit Holland auch das ganze 
— — En, ma 
M Eihhorn, deutſche Staats: und Rechtsgeſchichte $. 608. Bd. 4. 
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ganze nordweftliche Deutfchland bis an die Zrave an fich, 
wollte ed durch Einführung franzöfifer Inftitute umformen 
und ließ dabei mit der größfen Willkür verfahren. Won dem, 
was die von der Revolution zum Theil angeftedte Bevoͤlke⸗ 
rung ſich verfprochen hatte, fah man wenig oder gar nichts 
erfüllt. *) 

Die nicht Frankreich ſelbſt einverleibten Territorien des 
nordweſtlichen Deutſchlands waren zu der politiſchen Mufter: 
harte des neugebadenen Königreiches Weftphalen gefchla: 
gen. In allen diefen beutfch:franzöfifchen Laͤndern und au= 
Berdem in mehreren Staaten bed Rheinbundes follte nun auch 
das franzöfifche Geſetzbuch, das auf fie gar keine Beziehung 
haben fonnte, eingeführt werden, abgefehen von feinem fonft 
fehr zweifelhaften Werthe. „Wer den discours preliminaire 
gelefen, wird ed wohl faum wagen, die Gründlichkeit der 
Berfaffer des code Napoleon in Schuß zu nehmen. Wel: 
ber Leichtſinn und welche Befchränttheit und Unwiſſenheit 
im Ganzen, und doch dabei, wie geiltreich und pikant im 
Einzelnen.” **) | 

Die franzöfifhe Regierung, welche ſich's nie angelegen 
fein Tieß, die Verhältniffe ven Bebürfniffen gemäß umzubil: 
den, fondern lieber fogleih, zu „organifiren” anfing, führte 
alfo dieſes Gefegbuh in Deutichland ein. „Sie nahm auf 
nicht3 weniger Rüdficht ald auf die Sitten, Gewohnheiten, 


*) Zwar hat der Verf. dieſe Zeit nicht erlebt, nur deren Ende ſchwebt 
ihm wie ein dunkler Schein aus ben Jahren feiner Kindheit vor; 
allein doch kann er aus Erfahrung fpredien, denn in feinem Ge: 
burtslande, dem Fürftenthume Osnabruͤck, ift die Erinnerung an 
dieſelbe noch zu frifh, als daß ihm hätte verborgen bleiben koͤn⸗ 
nen, wie bitter man fi taͤuſchte. Die milde Herrfhaft ber Bi- 
Schöfe, welche hier*wie allenthalben das Sprichwort. bewährt hatte, 
„unter dem Krummftab ift gut wohnen,” ging unter, und je mil- 
der biefe gewefen war, befto härter mußte ber Drud bes franzöfl: 
fhen Gewaltherrſchers fein. Ueberall mußte man ben neuen Bu: 
ſtand gegen bie früheren Verhältniffe unerträglich finden. 

*9 v. Sarthaufen, Agrarverfaffung in Rorbbeutichland. I. 1. &. 219. 
Rote, 


R 
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Eigenthuͤmlichkeiten und Berfaffungsverfchiedenheiten der Na: 
tionen. Ale Voͤlker mußten fich eine einzige, theoretifch-ein: 
feitige, aber allerdings confequente und fdarffinnig ausge: 
dachte ; Verfaſſungs⸗ und Regierungsform gefallen Iaflen, tie 
bei äußerlich f. g. liberalen Inftituten und Formen alle wahr: 
Gewalt und Macht in die Hände eines völlig unumfchränt: 
ten Herrſchers niederlegte.'*) 

Es war jeboch nicht möglich, diefe abflracten theoretifchen 
Beflimmungen confequent durchzuführen und daher follte «5 
erlaubt fein, zu Gunften des Gefeglich: Beftehenden vermit 
teinde Gefege zu erlaflen, wodurch die Verwirrung erft vol: 
lends überhband nahm. Die Wirkung auf die Anficht tes 
Landvolks war ungeheuer. 


Die abfiract fubjective Anfiht will ſtets die objective 


Grundlage vernihten. In Bezug auf das hiſtoriſche Ele⸗ 
ment ded Staates, dad Grundeigentum, mußte darum ihr 
Streben fein, ed kosmopolitiſch zu machen; der Ader fol 
eine Waare fein, die man mobil machen und willfürlid 
tbeilen ann; denn nur auf die Concentration dußerer Mit: 
tel ift e6 bier abgefehen. In Handelsſtaaten, wo alled Gi: 
- genthum roulirt, wird diefe Anficht vorzugsweiſe vorherrſchend 
fein; denn in diefen kennt man weber eine flrengere Berbin: 





dung des Menfchen mit dem Boden, noch eine fromme Be: 


ziehung zu dem Beſitzſtand, fondern nur die rationelle des 


Sabricanten oder die gemeinfpeculirende ded modernen Su: 
den.) Allein da zu jener Zeit das mercantile Intereffe 
überwiegend war, fo mußte wohl die objective, hifforifch - be: 
gründete Anficht, welche fefte, fittliche, eingewachfene, dadurch 
aber freilich auch bornirte Zuflände, wenigftend für gewiſſe 
Klaſſen wil, gegen die abflract fubjective unterliegen, fo tag 
der Grundſatz der völligen Ungebundenheit ded Grundeigen: 
thums an die Spike der num einzuführefiden Agrarverfailung 
treten Ponnte. Durch dad Edict vom 14ten Sept. 1811 


*) v. Dazthaufen, a. a. O. ©. 205. 


*) Leo, Studien und Skizzen zu einer Naturlehre des Staates 1. 
©. 103 
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ſprach auch Preußen den Grundfag der Mobilifirung bes 
Grundeigenthums aus; allein hier war der Grund derfelben 
ein anderer ald in der franzöflfchen Geſetzgebung, welche das 
durch bad Alte zu flürzen fuchte. Preußen hatte durch feine 
Kriege das mobile Staatövermdgen verloren, weßhalb man 
zu außerordentlichen Maßregeln fchreiten mußte, wenn der 
Staat nicht ganz und gar zu Grunde gehen folltee In der 
Mobilifirung des immobilen Wermögend fehlen noch eine 
Hülfsquelle zu fein. Daß zu ber Beit alle Theoretiker be 
haupteten, nur dann fei Heil von dem Aderbau zu hoffen, 
wenn alle Banden, welche 'ihn feflelten, zerfprengt wuͤrden, 
darf Keinen Wunder nehmen, da noch heut zu- Tage über 
al Stimmen der Art vernommen werden. *) Die morali: 
[hen Gründe, welhe man ben aus der ‚mercantilen Zeit 
bervorgegangenen Xheoretilern entgegenfeste, wurden nicht 
beachtet, und der Behauptung, daß dem Staate materielle 
Bortheile durch die unbefchränkte Theilung erwachſen wür: 





2) Vergl. z. B. 9. Chr. von Ulmenftein über bie unbefhränfte Theil⸗ 
barkeit des Bodens. Berlin 1827. In biefer Iangen phrafenref: 
hen Erörterung wird bie f. g: Barbarei bed Mittelalters, der Ges 
nius ber Beit u. f. w. in Bewegung gefeßt, um uns ducd ihren 
Schwall zu überlifien. Allein wir koͤnnen doch nicht mit einftims 
men, wenn ed’ ©. 62. heißt: „Der Genius ber Zeit hat fi 
für die unbefchräntte Theilbarkeit des Bodens audgefprochen , laßt 
uns baher nicht wiberftveben, laßt uns nicht einen Kampf. gegen 

“eine Macht eingeben, weldhe wir nicht befiegen Fönnen, ‚welche, zau⸗ 
beriſche Waffen fuͤhrt. Was wollten wir mit unfern flümpfen, 
verrofteten Ritterfchwertern dagegen ausrichten 7 — Wir tollen 
hier nicht die unbefchräntte Theilbarkeit des Bobehs widerlegen, 
fönnen aber, niht umhin, auf einen Schriftfteller zu verweilen, wel⸗ 
cher beſonders von ber fittlichen Seite her ſich gegen diefelben aus⸗ 
geſprochen hat, nämlich Leo in dem zweiten Kapitel ber angefährs 
ten Schrift, weldhes vom Grundeigenthum handelt. — Aud) von 
Hegel wird im 203. $. ber Rechtsphiloſophie behauptet, „daß die 
fabritmäßig betriebene Delonomie einen ihrer Natürlichkeit wilder 
ſtrebenden Charakter annehme,” "was da, wo ber-Giund und Be: 
den noch untheilbar ift und zum Bebauer eine hiſtoriſche fromme 
Beziehung hat, nicht gefchehen Tann. 


on. * D 
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den, konnte nicht geradezu widerſprochen werden, wiewohl 
die Erfahrung bewieſen hat, daß keinesweges das in Erfuͤl⸗ 
fung gegangen ifl, was man ſich von ber durch die heil: 
barkeit erhöheten Bodencultur verfprah. Der Drang ber 
Zeit fchien die Theilung zu fordern, und „fo entihloß ſich 
denn bie Regierung, die Fefleln, welche die Eultur des Bo: 
dens einfchränten und hemmen, zu loͤſen und die fammtli- 
chen Verhältniffe zwiſchen Gutöherren und Bauern, fo wie 
fämmtlihe Servituten gegen Entihädigung für ablößbar, die 
biöherigen Gemeinheiten für theilbar, und, fobald dieß ge: 
fbehen, ‚jeden Grund und Boden für freies Alodium zu 
erklären. Daß man alle wirklichen realen Rechte fchonte, 
lag in dem Wefen ber legitimen Monardie.” 

„Die preußifche Geſetzgebung diefed Zeitraums athmet ei: 
nen durchaus wohlwollenden, verforgenden, landesvaͤterlichen 
Geift, fie fordert den Einzelnen zur Aufopferung, um das 
Ganze zu erhalten, auf; fie unterfcheidet ſich hierdurch we: 
fentlih von der gleichzeitigen weſtphaͤliſchen Gefeßgebung, die 
gewoͤhnlich ſtatt der einleitenden ratio legis das befannte 
„Nous avons deeret@ et decretons” an der Spige führte, 
und in diefen Berhältniffen ganz ohne dringende und auf- 
fordernde Noth, bloß aus reinem Theorienhaß, aus Volks⸗ 
koketterie, politiſchen Anfichten, und um, als neue aufge: 
drungene Regierung, auch gleich einen neuen focialen Zu: 
ſtand zu begründen, alles Alte umzuflürzen und zu vernich: 
fen firebte. Eine Anfeindung aller ariftoßratifchen Principien, 
ohne durchgreifenden Krieg gegen diefelben, wie in Frankreich 
zur Revolutiondzeit, ift darin fichtbar. Eine Gefeßgebung, 
worin die Willkuͤr mit einigen Gewiffenöfcrupeln des Egois- 
mus ringt.“*) Aerger als im Königreiche Weftphalen wur: 
den in ben "Frankreich felbft einverleibten Ländern bie herge⸗ 
brachten Rechte und Gewohnheiten zu Boden getreten. 

Auch auf die Nachbarſtaaten hatte bie franzoͤſiſche Geſetz⸗ 
gebüng Einfluß, und namentlich athmen bie Rheinbundſtaa⸗ 
ten einen aͤhnlichen Geiſt; doch galt hier das Herkoͤmmliche 





*) v. Haxthauſen S. 213. 
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noch mehr, da die Beamten demſelben Lande angehoͤrten 
und deßhalb die Verhaͤltniſſe beſſer kannten. Der Hochmuth 
der Franzoſen aber litt nicht, auf die Verfaſſung des von 
ihnen erworbenen Landes einzugehen, um ſo den Geiſt des 
Volkes zu erkennen. Die Begriffe uͤber die Verhaͤltniſſe, 
welche man vorfand, waren durchaus verworren.“) - Die 
franzoͤſiſchen Gelehrten glaubten, genug gethan zu haben, 
wenn ſie Grundſaͤtze aufſtellten, ſie mochten durchzufuͤhren 
ſein oder nicht. Sollte die Durchfuͤhrung Statt finden, ſo 
mußte, wie ungern ſie auch wollten, das deutſche Recht beruͤck⸗ 
ſichtigt werden, was, ohne deutſche Juriſten zu Hülfe zu 
ziehen, nicht geſchehen konnte. Nur in dem raſchen Gange 
ber franzöfifchen Gerichtöverfaffung Tiegt ihr Vorzug, und 
eben dieß ift der Grund, weßhalb fie noch heute Vertheidi⸗ 
ger findet, die jedoch nur zu häufig das Widerfprechende ber: 
felben mit den Inftituten des germanifhen Volkes nicht eins 
feben wollen. Die Sriedendgerichte, welche, mochten fie auch 
nicht das Recht fireng prüfen, es doch wenigftens ſchnell aus: 
fprachen, haben deßhalb auf den Verkehr günftig eingewirkt 
und ihn befördert, auch der Moralität weniger gefchadet als 
fonft das franzöfifche Gefeg, dürften aber dennoch nicht in 
der Geftalt eingeführt werden können, wie fie zu der Zeit 
befanden. Am verberblichiten hat die frangöfifche Gefebges 
bung gewirkt, wo fie ind politifche Leben eingriff. 


Auf die höheren Stände und den Bürgerfland, welde 
beide ſchon von der dad Göttlich : Gegebene zermalmenden 
Berftandesrichtung angefreflen waren, hatte die Rechtöverän- 
derung weniger Einfluß. Die erfteren waren durch die aus der 


— 


*) Eine einzige aus v. Haxthauſen (S. 206 Note) entlehnte Anekdote 
verbeutliht das Befagte hinreihend: „Ein bekanntes geiftreihes 
Mitglied der Deputirtenlammer war ſehr verwunbert über bie 
Aufklärung, die ihm Prof. Villers 1811 zu Göttingen über bie 
Dienfte gab ; er aͤußerte fehr naiv, geglaubt zu haben, beim Pflug: 
dienft müßten die Bauern ben Pflug felbft ziehen.” — Wie konn⸗ 
ten folhe Männer die vorgefundenen Verhaͤltniſſe richtig beurs 
teilen! , 
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franzbfifchen Literatur gefchöpfte Afterweisheit und durch bie 
vor dem Sturz des Koͤnigthums von Frankreich über Deutfch- 
land fich verbreitende jittliche Verderbtheit innerlich aufgerie⸗ 
ben. Der letztere hatte zwar noch hier und da eine fittliche 
Grundlage bewahrt, war indeß eigentlih aud durch daS 
berrfchend gewordene rein finnlide Streben auf Erwerb aus: 
gehöhlt, fo daß die Stüßpfeiler, welche er in fich hatte, nicht 
mehr geachtet wurden. Die Genoffenfchaften, welche zwar, 
weil der Staat feine innere Gliederung verloren hatte und 
nicht mehr über denfelben als eine höhere Macht fland, ver: 
Enöchert, in fich verhaufet und zu einem elenden Zunftwefen 
berabgefunfen waren, aber in früherer Zeit, als fie noch ein 
Lebendiged waren, ein wahrhaft bürgerliche Leben begrün- 
bet und die Ehre in dad Gemeinweſen hineingebildet, es allo 
verfittlicht hatten, waren verfchwunden. Hierdurch war das 
Gewerbe immer mehr mechaniſch geworben und mit der 
Ehre aus demfelben auch alle Poefie gewichen; — kurz, das 
‚ Dafein ded zweiten ober gewerbetreibenden Standes war 
bierburch, ebenfo gut ald dad des erflen ober .aderbauenden 
durch das Mobilwerden des Grundeigenthumd, geiflig verd- 
det. *) 

Die Bafid der Staaten war alfo tief verletzt. Hierzu 
war noch die Veraͤnderung des bürgerlichen Rechted gekom⸗ 
men, wodurch alle Scheu vor bemfelben verloren gegangen 
war; denn der Glaube an befien Wahrheit und Unveraͤn⸗ 
berlichfeit mußte auf diefe Weife zu Grunde geben. Das 
germanifche Recht nicht allein, fondern auch dad römifcke, 
welches mit feinen ſtreng logiſchen Formen in dad Volk über: 
gegangen war, wurde bis dahin ald etwas von einer höhe: 
ren Macht Gegehenes betrachtet. Diefer Glaube mußte ver 
fchwinden, als man bei den Rechtsbeſtimmungen die Willkür 
vorberrfhen fah und das Recht nicht nad) feflen Normen, 





*) Bol. Hegers W. Bd. 8. Rechtsphiloſophie. 5. 250256. 
„Heiligkeit der Ehe und bie Ehre in der Corporation find die zwei 
Momente, um welche fich die Desorganifation ber virgestihen Ge⸗ 
ſellſcheſt dreht.” 5. 255. 
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fondern nach den Anfichten des fpeculirenden Verſtandes ent: 
fhieden wurde, Die Wirkungen, welche dieß Verfahren zur 


Folge hatte, koͤnnen nicht meiter audgeführt werden, nur 
müffen wir verfichern, daß fie nicht allein politifiyer Natur 


waren, fondern auf die Volksthuͤmlichkeit moralifch einen 


Einfluß übten. 

Keinedweges ſah indeß bad Volk das in Erfüllung geben, was 
ed erwartet hatte, wie fich überhaupt „die Segnungen, bie 
aus diefer neuen Ordnung der Dinge nach den Berficherun: 
gen feiler Schriftfleller und der Anhänger der franzöfifchen 
Revolution unaudbleiblich hervorgehen follten, nirgends vers 
wirklichen wollten. Das Bündniß mit Frankreich Tieferte 
jährlih die Bluͤthe der Jugend auf die Schlachtfelder von 
Europa und machte den gezwungenen Kriegsdienſt nad 
Grundfägen ter franzoͤſiſchen Eonfeription zu einer wieder: 
Eehrenden Derimation. Die Staatöfhulden und Steuern flie: 
gen in wenigen Jahren zu einer Höhe, gegen welche ber 
Zuftand früherer Seiten, den man für drüdend gehalten 
hatte, eine unbedeutende Laſt warz Vermehrung der Diener, 
welche zum Wganifiren und Reformiren nöfhig waren, der 
Sdenfionen, die man von fupprimirten Megierungen und Cor: 
porationen übernahm, vermehrter Aufwand der Hofhaltung, 
der erlangten neuen Souverainetät angemeffen, Unterhalt ber 
franzöflfchen Heere und der eigenen fleigerten die Beduͤrf⸗ 
niffe ind Ungemeflene. Irgend ein Gegengewicht bei der 
Feftflellung der Summe fehlte faft überall, denn außerhatb 
Meckelnburg und Sachſen wurden die Landſtaͤnde als eine 
Geubaleintichtung oder ald unverträgli mit der Souveraines 
tät aufgehoben; ein neues Infitut diefer Art, den franzd- 
ſiſch-⸗weſtphaͤliſchen Reichsſtaͤnden nachgebildes, wurbe zwar bier 
und da verheißen, gewährte aber nach der Erfahrung, bie 
man vor fih ſah, wenig rofl, werm auch Zeit gefunden 
wäre, ed einzuführen, da diefe modernen Volksrepraͤfentatio⸗ 
nen nur dazu eingerichtet waren, unter gefeßlichen Formen 
wilfürlich zu verfahren.” „Die Beamten, welche bei den 
neuen Einrichtungen befchäftigt wurden, die Gewerböfeute, 
welche auf Koften der übrigen Unterthanen dungwEieferung 
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oder Arbeit für den Kriegsbedarf und die‘ Unterhaltung ber 
Heere, oder dur Gontinentalfperre fich bereicherten, in: 
zelne, die durch Zufall, mitunter auch durch ehrlofe Ergeben⸗ 
beit in den Willen der franzöfiiben Machthaber, in ber neuen 
Ordnung der Dinge zu höheren Stellen berufen worden wa: 
ten, als fie in den alten Verhältniffen zu erwarten hatten, 
oder auf diefem Wege dazu zu gelangen hefften, blieben nad) 
und nach ziemlich allein die Lobredener der neuen Zeit.‘‘*) 
Mir find alfo jeßt zu dem Zeitpunkte gelangt, we man 
nah Nivelirung aller Verhaͤltniſſe ſich nach einer concreten 
Grundlage zuruͤckſehnte. Deutfchland fing an einzufehen, daß 
nicht das Abfeact: Allgemeine, welches fih in ber Revolution 
ald nicht zu beftreitende Wahrheit Fed hinſtellte, ihm zum 
Heile gereihen koͤnne, fondern daß ed das Befondere, deflen 
Keime in ihm vielfah Wurzel gefchlagen hatten, zu pflegen 
habe. Indeß war der Boben mit dem Unkraut ber Ber: 
flandesbildung bermaßen überfäet, daß die neue Saat nirgents 
fo gedich, Haß der Zufland Deutfchlands ſogleich hätte ein 
wahrhaft volksthuͤmlicher werben fünnen. Jedenfalls aber 
war man dahin gelommen, nicht mehr Frqpfreich für das 
Land ber Freiheit zu halten; denn man hatte eingefehen, daß 
ber von da ausgehende politifche Zuftand, weil alle Befon: 
berheiten verfchwunden waren, die wahre Freiheit unmöglid 
mache, welcher ein fittlicher Boden nicht fehlen darf. ” 
Hätte diefer fittlihe Boden überall gefehlt, d. h. wären 
alle Voͤlker der modernen Welt im dem Maße in ſich zer: 
fallen gewefen, wie einft in der antifen, es würde ſich nod 
einmal ein folcher Staatsmechanismus über die Welt ver: 
breitet haben, wie bdiefen Rom wirklich durchgeführt bat. 
Durch zwei Umflände ift dieß verhindert worden, und zwar 
find Ddiefe dad, um was fich die moderne Welt dreht. Diele 
bekennt ſich erfllih zum Chriftenthume, und zweitens hat fie 
durch die Germanen dad Princip der Subjectivität aufge 
nommen und iſt dadurch geiflig verjüngt worden. Wird die 
objective Grundlage nicht von der Subjectivität durchdrun⸗ 





*) Eiüip a. a. ©. ©. 609. 
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gen, fo erflarrt fie und wird rein endlich. So in der anfis 
fen Welt, welche in Rom, ihrem Endpunkte, flatt der con: 
creten geiftigen Mächte abflraste Allgemeinheiten zu ihrer 
Grundlage machte und dadurch dem fittlichen Leben den Tod 
bereitete, weßhalb fie in ganzlicher Berriffenheit endete. 

Der Zuftand Frankreichs während der Revolution ift ein 
ähnlicher; aber die Schuld, welche auf Rom Iaftet, ift geringer, 
als die, welche Zranfreich zu tragen hat. Denn wenn auch 
Rom innerlich durchaus zerriffen war, fo war biefed doch 
nur eine Folge der ed beberrfchenden endlichen, ariftofratifchen- 
und demofratifchen, Elemente, welche fich aufzehren mußten, 
weil dem Staate dad höhere Element, durch weiches fie vers 
geiftigt und dann verfähnt wären, nämlich die wahrhaft 
fittliche d, h. chriftliche Grundlage fehlte und dad Wolf nicht 
durch die Germanen verjungt war. Frankreich Dagegen war 
durch die Sünde dem Chriſtenthume entfremdet worden und 
hatte defhalb feine chriftliche Grundlage vernichtet; ed war 
durch die Germanen verjüngt und hatte von ihnen ein höhe: 
res Lebensprincip, die Subjectivität, aufgenommen; allein 
anftatt als Träger desſelben dad Objectiv:Gegebene zu durch⸗ 
dringen, verzehrte es dasſelbe und erbauete ein Gebäude, dad 
ald ein carifirted Abbild ded Roͤmerweſens angefehen wers 
den Tann. Napoleon muß zwar ald ein zweiter Cafar an: 
gelehen werden; aber, wenn Beide tobende Maflen zur Rube 
brachten, fo findet doch hier ein nicht zu Überfehender Un: 
terfchied Statt. Der Begründer des abftracts mechanifchen, 
tein endlichen Imperatorenreiches kannte Fein höheres Lebens⸗ 
princip und weil die objectiv-fittlichen Mächte der alten Welt 
fih bier aufgezehrt hatten, war dad, was er mechaniſch 
durchführte, an der Zeit, da nur auf folhe Weife dad polis 
tifhe Dafein zufammengehalten werben konnte; «8 fehlte ein 
concreter fittlich:begründeter Gegenfab, weßhalb dad Römer: 
reich fo Tange fortdauerte, bis diefer ſich durch die Germa⸗ 
nen bildete. Der Begründer des franzöfifchen Kaiferreiches 
kannte jenes höhere: Lebensprincip; er befand ſich zwilchen, 
wenn auch erkrankten, doch immer noch concretsfittlichen Zus 
ſtaͤnden, welche, wiewohl er fie nicht anerkannte doch eine 
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ſolche innere Kraft in ſich trugen, baß durch fie dad akfiract 
gebildete Gebäude ber Zeit fallen mußte. 

So flürzte dann jened Kaiferreich dahin, noch ehe es ein: 
mal volftändig die romanifhen Voͤlker unterworfen hatte, 
als es die innere fittliche Kraft der germanifchen völlig brechen 
- wollte; ed flürzte dahin, — als dad egoiftifche Streben fei: 
ned Begründerd, welchem nebfl den anderen Hauptpunkten 
Europa’3 auch deſſen weftlicher Endpunft, Kiffabon, gehorchte, 
fogar noch den oͤſtlichen, Moskau, beherrfchen wollte, — als 
die durch den Unglauben erfchlaffte Natur Deutfchlands durch 
den Glauben an dad Poſitive foweit erſtarkt war, daß es den 
Herrſcher, welcher es eingebnechtet hatte, und welcher auf 
der von ihm erfliegenen Höhe im hochmuthigen Schwindel 
alle nationalen Unterſchiede vernichten und alle Völker zu 
Sranzofen machen wollte, zu bemüthigen unternahm. 
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Zweiter Abſchnitt. 


Allmaͤliges Sicherheben der objectiv-fittli- 
hen Mächte gegen die fubjective Anſicht. 


5. 33 Einleitung. 


Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts war der poli⸗ 
tiſche, kirchliche und wiſſenſchaftliche Zuſtand aller europaͤi⸗ 
ſchen Voͤlker geiſtig verödet. Die kraͤftigen und ſchoͤnen, aus 
einer fruͤheren Zeit herſtammenden und in dieſer mit Inhalt 
erfuͤllten Lebensformen, waren desſelben beraubt worden und 
baber zu einem elenden Gerippe geworben. Die geiflige 
Debigkeit fuchte man mit einer aus den abftracten Seiten 
ber antiken Welt abgezegenen formellen Bildung zu übers 
beden. Wenn Monteöquien zu der Zeit nicht gelebt hätte, 
fo würde man fagen können, baß kein einziger erhabener 
Gedanke von daher zu und berüber gefommen fei. Ganz 
Europa hatte einen fleifen, antik=franzöfifchen Zufchnitt be- 
fommen, und im Innern war überall Erflarrung eingetres 
ten; benn dadurch, daß Alles in eine Form gepreßt wurbe, 
erdrüdte man alles Geiftige im Keime, Es war bei allen 
Völkern die Periode eines tiefen Verfalld eingetreten, in wel: 
her man vor lauter antiker Weisheit kaum daran dachte, 
daß die Wurzeln der Gegenwart zunächft im lebenskraͤftigen 
Mittelalter zu fuchen feien, 


Wenn wir nun im vorigen Abfchnitte darftellten, wie 
gegen diefe formelle oder abftractsobjective Bildung fich die | 
adftract-fubjective Anficht erhob, und gerade feine Freude da⸗ 
bei empfinden Bonnten, wenn ſtarr gewordene Elemente des 
geichichtlichen Daſeins ftatt mit Leben wieder erfüllt zu wer- 
den, völlig negirt wurben, fo erfennen wir doch gern an, 
daß bei biefer Procedur das Geiſtige fich Anerfennung zu 
verfchaffen wieder anfing; denn nach WBernichtung des objec: 


— 1685 — 


tiven Inhalts Fam man zu dem Mefultate, daß ein Leben 
ohne dieſen nicht möglich fei. 


Bei diefer Darftelung haben wir vorzüglich Die beiden 
Bölker im Auge gehabt, welche in der gegenwärtigen Zeit 
ald die Leiter der Gefammtentwidelung anzufehen find, nam: 
lich die Zranzofen und die Deutfchen. Die weltgefchichtliche 
Bedeutung jener ift negativ; deßhalb find fie im vorigen 
Abfchnitte als Mittelpunkt der gegen bad hiftorifche Dafein 
gekehrten abfiracten Geiftesrichtung hervorgetreten: allein im 
gegenwärtigen Abfchnitte, ‚welcher zeigen fol, wie dad Re 
gative auf feinen pofitiven Werth zurücgeführt wird, werben 
fie wenig berudfichtigt werden fünnen; denn nunmehr find 
die Deutfchen der Mittelpunkt aller Bewegungen geworben. 


Auch in Deutfchland entfpann fi, wie wir gefeben ha: 
ben, gegen die Mitte des vorigen Sahrhundertd ein Kampf 
der abftracten Subjectivität gegen bie abftracte Objectivität; 
allein wie in Frankreich in diefem Kampfe fich beide immer 
mehr abftracter zufpisten, fo gewannen fie in Deutfchlant, 
weil die fehlummernden geifligen Keime geweckt wurden, 
- fortwährend concreteren Inhalt. Am beften beweifen dieß 
die wiſſenſchaftlichen und Afthetiihen Erfcheinungen, welche 
von und im vorigen Abfchnitt charakterifirt worden find, unt, 
infofern als fie ſich nicht rein negativ gegen das Objective 
verhalten, der nun erſt darzuftellenden Seit angehören, we: 
nigftend auf dieſe beflimmend eingewirkt haben. 


Da der gegenwärtige Abfchnitt zu zeigen hat, wie Die ob: 
jectiv⸗ſittlichen Mächte allmälig wieder anerfannt werten, 
fo wird zuerft die politifhe Erhebung des deutſchen Volkes, 
durch welche der abflracte Mechanismus des franzöfifchen 
Reiches, dem alled Organifche für nichts galt, geflürzt wurde, 
zu betrachten fein, wobei zugleih dasjenige zu berüdfidti: 
gen ift, was von Seiten der Fürften gethan wurde, um ben 
zu Boden getretenen volksthuͤmlichen Verhältniffen wieder auf: 
zubelfen. Dann werden wir die Richtungen, welde aus 
der Revolution und dem gegen fie ſich wendenden Streben, 
dad Objective unvermittcht feflzuhalten, entſtanden, kennen 


sy 
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fernen, nämilch den f. g. Liberalismus und den f. g. Abfo: 
lutismus. 

Aber nicht allein im Staate erhebt fich eine der abſtract⸗ 
mechanifhen Politik zuwider laufende Richtung; auch in der 
Kirche kehrt man zum alten Glauben zurüd. Der concrete 
Geift im Gefhichtlichen wird auch hier anerfannt, woraus 
dann eine Hinneigung zum Katholiciömus enffteht. UWeberall 
aber zeigt ſich gine größere Liebe für den poſitiven Gehalt 
ded Chriſtenthums, mochte aud die Subjectivität des Ge: 
fühle fit ihr auch beimifhen. Auch in der Kunft und in 
der Wiſſenſchaft iſt die Richtung zu einem objectiveren In⸗ 
halt überall fichtbar, wodurch die Verföhnung der entgegenges 
fegten Principien vorbereitet wird, Wir werden alfo die ro: 
mantifche Poefie und die von Schelling begründete Philofe: 
phie, durch welche dieß gefchieht, betrachten müffen, ehe wir 
erfennen können, wie in Goethe und Hegel durch die Ver: 
föhnung' der Objectivität und Subjectivität der Dualismus 
zerftört und hbierdur das antite und moderne Princip zur 
abfoluten Wahrheit erhoben worden ift. 

Um und den Kampf der antilen und mobernen Princi» 
pien zu vergegenmärtigen, wird ed ſodann nöthig fein, die 
einzelnen. Staaten Europad nad ihrem weltgefchichtlichen 
Standpunkte zu betrachten, wo wir dann fehen werden, daß 
in dem flavifhen Oſten noch nicht einmal die orientalifche 
Beltanfchauung überwunden ift, gleich wie in den romanir 
ſchen Staaten die antike und in den germanifchen die mit: 
telalterliche Welt fortdauert. Wie ſich auf abfiracte, formelle 
Weiſe die Gegenſaͤtze audgleihen, wird Frankreich ‚zeigen, 
welhed der Form nah im Staate germanifh, in Kirche 
aber romanifch if. Einen umgekehrten Anblid der Außglei: 
hung wirb Deutfchland darbieten; denn ungeachtet der vies 
len dahin übergegangenen abftracten Begriffe ifl bier die 
Audgleihung concret geworben, feitbem man angefangen 
bat, dieſe audzufcheiden und daflır die wahrfaft pofitiven 
Elemente aller Völker in fich hineinzuziehen und als vergei: 
fligte wieder zu produciren. Dann werden wir ald notbs 
wendig begreifen Iernen, daß nur hier in dem Dichter, ber 
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in ſich dad Bild der ganzen Welt trägt, und in dem Den: 
fer, defjen Ruhm es ift, die bis dahin das gefchichtliche Da: 
fein auseinander haltenden Principien durch die Speculation 
in. der abfoluten Idee vereinigt zu haben, Heroen erſtehen 
Eonnten, welche die Grundpfeiler einen neuen Zeit find, in 
welcher fih durd die aus der Verſoͤhnung der antiken und 
modernen Welt bervorgegangene Weltliteratur das germani: 
ſche Volksleben vollenden und hierdurch der Gipfel der Wet: 
gefehichte erreicht werden wird, 


Erftes Kapitel. 


Der3ufammenfluß der objectiv-fittlihen Mächte 
und der fubjectiven Anfiht in Deutfchland. 


8. 34. Der Auffhwung bes beutfhen Volkes. 


Friſch auf, mein Volk! die Flammenzeichen rauhen, 

Dell aus dem Norden bricht ber Freiheit Licht. 

Du ſollſt den Stahl in Keinbes ‚Herzen tauchen; 

Friſch auf, mein Voll! die Flammenzeichen rauden, 

Die Saat ift reif; ihe Schnitter, zaudert nicht! 
Th. Körner. 


Miewohl in allen Titerarifchen Erfcheinungen , welche wir 
{m vorigen Abfchnitte kennen gelernt haben, ſich eine über: 
wiegende Subjectivität, welche, fofern fie abftract bleibt, ſich 
nicht mit dem Goncreten vereinen kann, zu erfennen giett, 
fo war ed doch dusch dad in ihnen fich offenbarende wiſſen⸗ 
ſchaftliche Streben dahin gekommen, daß die Deutfchen ſich 
Heiftig als ein Ganzes fühlten. Die abftracte, nach dem Ber: 
gange der Sranzofen von der Oberfläche der Haffifchen unt 
romantifchen Welt abgefchöpfte, Cultur mußte zu Grunt: 
gehen, fobald man, wenn aud nur dunkel, den Geiſt der 
contreten Erfcheinung zu ahnen anfing, Wiewohl noch laͤngſi 
nicht zur Wahrheit zurückgekehrt, fand das deutſche Wolf ihr 
doch um Vieles näher, ald im Beginn der Revolutien. 
Bon Seiten vieler Regierungen, namentlid der preußifcen, 
war der innere fittliche Geift durch Erwedung der Nationali: 
tät in der Weiſe gefräftigt, daß in ber. That allein die dus 
Bere Veranlaſſung fehlte, um bad Joch, welches dem Ba: 
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terlande aufgelegt war, abzuwerfen. Diefe follte ſich bald 
finden. 

Die keine objective Schranke anerkennende, rein enbliche 
Energie Napoleon's hatte, nachdem der von ber Verkehrtheit 
der Zeit angefreflene germanifche Volksgeiſt feinem mit uns 
endliher Gonfequenz durchgeführten Römerwefen, welches 
gleichzeitig den romanifchen Völkern aufgezwungen wurde, 
unterlegen war, bie flavifche Volksindividualitaͤt übenwältigen 
und fih dadurch zum Gebieter von Europa machen wollen; 
allein dieß Beginnen ging über dad ihm geſtellte Ziel. 
Denn dad ruflifhe Wolf, „welches troß aller Einwirkungen 
von außen als eine herrliche, nicht durch abflract :fubjective 
Reflerion feiner inneren fittlihen Gewalt beraubte Maſſe da> 
fteht, hatte den durch die Revolution rege gewordenen Ideen 
geringen Eingang gewährt, 'und darum fand der Sohn der 
Revolution bier keinen zubereiteten Boden, wie in Deutſch⸗ 
land, dad durch die Werliandedweisheit feiner nationalen 
Herrlichkeit beraubt war. In Rußland, wo dad volksthlim⸗ 
Ihe Wefen fih in feinem Glanze erhalten hatte, mußte 
das, alle eingelebten Berbältniffe vernichtende, Franzoſen⸗ 
thum, wenn bieß überhaupt möglich fein folte, unterliegen, 
— wie auch fonft befonderd da, wo ſdas Volk ald eine 
Einheit da ſtand und ſich eine durch dasſelbe ganz hindurch⸗ 
greifende Sitte erhalten hatte, wie in Spanien und Eng: 
lad, die Revolution den Eräftigfien Widerftand fand. Allein 
auch in dieſen wie den Übrigen Ländern waren fowohl die 
romanifchen als germaniichen Elemente in ſich zu verderbt, 
ald daß fie das beide zu-unterbrüden drohende Franzofen- 
thum ſchon jeßt hätten befämpfen koͤnnen. Ueberall fand 
fi) ein Boden, an welchen ſich etwad von dem neuen Ro- 
merweſen feftfebte und ſich dann weiter audbildete, weßhalb 
man ed darın hingehen ließ, wenn dieß die volksthuͤmlichen 
Inftitute der Zerflörung Preis gab. Rußland, dieſe feiner 
volksthuͤmlichen, fittlihen Gewalt nach unverborbene Maffe, 
fticß jene, alled geſchichtliche Dafein negirende, nur von rein 
endlichen Theorien geleitete Politik Zrankreichd von fi, Ums 
fände begünfligten, daß dieß fehnell geſchah; allein auch ohne 
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diefe würde bie franzöfifhe Macht Hier ihr Grab gefunden 
haben, . ' 
Nachdem dad aus der Zuſpitzung aller abflracten Anſid⸗ 
ten bervorgegangene moberne Römerweien in Rußland gebe: 
müthigt war, konnte dad deutfche Volk nicht Tänger die 
Schmach tragen, in welche es danieder gehalten wurde, nid! 
‚ Iänger den Hohn dulden, ben ber neue Weltbeherrfcher gegen 
ed ausſprach. Die Begeiſterung, welche in felbfkbemußter, 
thatkräftiger Zeit von Preußen, das vor Allen tief herunter: 
gebracht war, außging, fand überall die fchönften Anklangr. 
Gemaltig erhob ſich dad Wolf im Gefühl einer rege werben: 
den Kraft, und fchnell wurden darum die Feffeln der Zmin:: 
berrichaft gefprengt. Allgemein war die Begeiflerung, gleich 
wie man allgemein ber die Mißhandlungen von Seiim dit 
Sranzofen empört war. Die Liebe zum Waterlande, welde 
weder dur offene Gewalt, noch durch geheime Polizei hatte 


unterdrückt werden koͤnnen, gab fich laut zu erkennen, und 


keine Lobredner fand jegt der von den Franzofen gefchaffent 
Zuſtand. Sklaviſche Gefinnung: ift nie das Erbtheil da 
Deutfchen geweien, und darum konnten fie, fobald fie nur 
fittlicg wieder erflarft waren, nicht unter dem franzoͤſiſchen 
Soche gehalten werben. Es hatte nur einer Anregung bt 
durft, um Alle zu entflammen. Als diefe von Rußland ge: 
geben war, da bedurfte ed eined Führers, um Alle auf in 
rechten Weg zu bringen; dieß wurde Preußen, wo beſondu 
ein Geift König und Volk durchdrang. Gar halo er 


ſich ein mächtiger Freiheitögefang, fo weit die Deutfähe Sur 


klingt. Körner ergriff Leier und Schwert und fang „D 
Volk fteht auf, der Sturm bricht los, wer legt noch die A 
jeßt feig in Schoß,” und aus voller Bruft jubelte ihm * 
erwachte Volk fein Lieb nach. Mer follte fich nicht ger 
fer fhönen Zeit erinnern! wer nicht gern dahin ſchaue 






dad deutſche Volk dur die That fich ded Namens fe 
Väter würdig zeigte! Und wahrlich! eB thut diefe Erinn‘ 


.\ 


rung noth, wenn man auf die blickt, welche in unferen Tage 
„ den Erbfeind des Waterlanded in dem Maße vergeflen haber 
daß fie den Wahn hegen, durch ein thörichtes Anfchliege 
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an ihn ihre felbfifüchtigen Plane ausführen zu konnen. Nicht 
wie ein Vierteljahrhundert zuvor in Frankreich war ed eine 
Begeifterung für revolutionaire Ideen, weiche die Geſammt⸗ 
kraft des deutfchen Volkes aufregte; es war die Begeiflerung 
fuͤr die heiligſten Guͤter. Vorgeſetzte und Untergebene waren 
hochentflammt nicht fuͤr eine hohle, ſondern fuͤr die wahre 
Freiheit. Dieſer eine Sinn, dieſer eine Wille verband 
Alle und machte ſie unbezwingbar ſtark. In reißender Schnelle 
wurde darum das neue Kaiſerthum geſtuͤrzt, nachdem es 
kaum ein Jahrzehnd beſtanden hatte. 


$. 35. Der Wiener Congreß, der deutſche und der heilige Bund. 


Nachdem ſeit laͤnger als einem Vierteljahrhundert die 
Voͤlker Europa's nur von allgemeinen Ideen geleitet worden 
waren, wodurch ſie ihrem eignen Weſen entfremdet wurden, 
trat mit dem Wiener Congreß endlich wieber eine Zeit 
ein, wo man darauf bedacht mar, das volksthuͤmliche We⸗ 
ſen uͤberall wiederherzuſtellen. Demzufolge wurde von den 
verbuͤndeten Monarchen in allen Laͤndern der alte Zuſtand, 
ſofern er nicht abgelebt war, wieder hervorgerufen. Ein 
Todtes wieder zu weden ; konnte nicht ihre Abſicht fein ; 
denn fie wußten zu wohl, daß wenn dieß geſchieht, ein Ge: 
ſpenſt zum Vorſchein kommt, dem ſich Keiner mit Liebe zu⸗ 
wendet, welches aber wohl Ale von ſich abſchreckt. Allein 
diejenigen Lebensverhaͤltniſſe, deren Wurzel geſund war, wie⸗ 

wohl man den Stamm vielfach verletzt hatte, mußten. wieder 
pr Anerkennung gebracht werden, und dieß hohe Werk ‚hat, 
Ep⸗ man auch dagegen ſagen mag, der Wiener Congreh 
Sübracht. Daß er. diefe Aufgabe dem durch innere Leerheit 
e Srberbten Zeitalter nicht zu Danke loͤſ'te, iſt ebenfo leicht zu 
ihm Hären,, ald daß man fpäter das von Frankreich an Deutſch⸗ 
Mnd verübte Unrecht vergaß und die hier wieder auftau> 
de Hohlheit in ihrer ganzen Breitmäulichkeit zu bewun⸗ 
anfing. 
ad der Wiener Congreß erfirebte, veranſchaulicht uns 
Tagen was in Deutſchland geſchah, am beſten. Dieſes war 
‚gaben a allein ed konnte nict, wie Manche ge⸗ 
S 


chließe 
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träumt baften, wieder zu einem ſolchen Ganzen vereint 
werden, über welches wie früher ein Oberhaupt geftelic 
wurde, fondern ed wurde zu einem Staatenkranz, ven 
ein Bund zufammenbält, umgebildet. Es heißt diefer Bund 
weder der deutfche Fuͤrſtenbund, noch der Rheinbund, fon: 
bern ber deutfhe Bund. Der Fürftenbund war, wie ber 
Name andeutet, eine bloße Maßregel der Fürften geweien, 
deren Rechte er erhalten folltes daneben hatte er die Man: 
gelhaftigkeit der Heichöverfaffung gezeigt, welche der Rhein— 
bund dann ganz Über den Haufen warf, fowohl die Rechte 
der Zürften ald die des Volkes zertrimmernd. Schon ber 
Name zeigt, was bdiefer lebte Bund wollte; denn gleich wie 
die Benennung „deutſch“ verfchwunden war, alſo war auch 
dad deutſche Intereffe dad untergeorbnete und wich dem be3 
Nachbarſtaates, welcher den deutfchen Rhein zu einem feiner 
Fluͤſſe machte. Beide, Fürftendund und Rheinbund, find 
Vorläufer ded deutſchen Bundes gewefen, deſſen Aufgabe 
eine entgegengefegte if. Aus den Ruinen, welche allenthaf: 
ben zerftreut Yagen, hat er ein neued Gebäude aufgerichtet, 
welded den Anforderungen Aller entipredhen follte; denn 
ebenfo wenig ald er die hiſtoriſche Grundlage zu zerftüren 
beabfichtigte, ebenfo wenig wollte er die Rechte Einzelner 
fhüsen, wohl aber Aller, und darum heißt er deutfcer 
Bund. Es muß als wahr anerfannt werden, daß er fid 
feiner hoben Aufgabe fletd bewußt geweſen ift. 

Somit hatte Deutfchland die äußere Geftaltung erlangt, 


welche feiner inneren Phyfiognomie einzig und allein ange: 


meffen ift, und zwar in einem höheren Grade, ald je zuvor 
der Fall geweſen il. Da Deutfchland einen zu großen 
Reichthum und eine zu große Mannigfaltigkeit in fi trägt, 
fo kann es nicht ein auf gleihe Weife beherrfchtes Reich 
fein. Schon „aus dem Mittelalter tritt Deutfchland als ein 
reicher Staatenkranz die mannigfaltigften Bildungen in ſich 
vereinigend und faft für jede Individualität einen ihr ange: 
mefjenen Platz darbietend.“ Gleich wie ed im Beginn der 
neuen Zeit „die Welt der Innerlichkeit des Geiftes zum XZer: 
rain feiner Xhätigkeit hatte und für Europa in religiöjer 
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Hinficht eine neue Geftaltung erfämpfte‘*), fo wird auch 
jest unfer mannigfaltige5 und doch fich gleiches Deutfchland 
durch feine geiftige Kraft ſowohl in politifher als religiöfer 
Hinfiht durd feine Einwirkung bei allen Völkern einer beſ— 
feren 3eit die Bahn brechen. Es felbft hat im Bunde, wie 
er jetzt beſteht, die höchfte Blüthe feiner politifchen Ausbils 
dung erreicht, da nicht bloß dad Allgemeine gerettet, fondern 
auch dad Befondere auf das fchönfte bewahrt if. Nur dar: _ 
um, weil es politifch vielfach getrennt iſt, wird die Kraft 
ded freien Gedenkes jest fi nicht minder als früher entwi: 
deln, auf daß es über die andern Völker dad Siegeöfeft des 
Geiſtes feiere, deſſen würdig zu fein, es bereitd angefangen 
bat. Als Bornirtheit muß die Anficht bezeichnet werden, 
nach welcher der rein auf bad Aeußerliche gerichtete Mecha: 
nismusd Frankreichs, — wo dad Land feine Bedeutung hat, 
fondern allein die Hauptſtadt ald dab große Rad, welches 
die Mafchine in Bewegung feßt —, dem in bald größeren 
bald Heineren Kreifen ſich entwidelnden Leben Deutfchlands 
vorgezogen wird. **) Diefed bietet freilich ein wunderbares 
Scaufpiel dar: bunt durch einander gemifcht erbliden wir 
die verfchiedenften Staaten, von einigen Zaufenden und von 
einigen Millionen; aber dieß iſt ed, was es geiftig lebendig 
erhäft und in die Tiefe des Wiſſens fchauen laͤßt. Gleich: 





+) Bgl. Leo's Geſch. bes Mittelalters ©. 746, wo ber Bf. alfo fort: 
fährt: „Unmöglic hätte fi die Kraft bes freien Gedenkes, die 
das Princip des Proteflantismus und von ben früheren aus der 
Scholaftil geborenen Oppofitionen gegen bie roͤmiſche Kirche wefents 
ich verfchieden ift, zu einem folhen Zriumph für Deutfchland ent: 
wickeln fönnen, wäre biefes nicht, was die Natur feiner Einwoh⸗ 
ner , wenn fie ſich ungehemmt entwideln foll, verlangt, politifch 
vielfach getrennt und dadurch für jede Richtung fofort auch deren 
Gegenrichtung gegeben geweſen.“ 

Daß bie vielfach in ſich vertheilte politifche Verfaſſung Deutſchlands 
für die befte anzufehen ift, welche ihm hätte zu Theil werben koͤn, 
nen , bat fhon Möfer behauptet; denn wiewohl biefelbe zu feiner 
Zeit bereits verknoͤchert war, fo war fie gegen ben tobten Medanis- 
mus anderer Länder doch noch immer ein herrliches organifches 
Ganzes. Kol. defien Osnabruͤckſche Geh. IH. 1. S. XXII f. 

S 2 


> 


Sr 


— 176 — 


wie die in die mannigfaltigſten politiſchen Kreiſe zertheilten 
Griechen die Philoſophen des Alterthums waren und zugleich 
die herrlichſten Werke der Kunſt ſchufen; — alſo in der 
neuern Zeit die Deutſchen, deren Staatsleben noch vielfa: 
cher und ſchoͤner zertheilt iſt. Gleichwie wie im Mittelalter 
die Hoͤfe der Fuͤrſten Italiens die Pflanzſchulen der Wiſſen⸗ 
ſchaft und Kunſt wurden; — alſo haben in der neuern Zeit 
die verſchiedenen Fuͤrſten Deutſchlands beide gepflegt und zur 
Erringung ihrer hohen Stufe die aͤußeren Mittel gewaͤhrt. 
Was Griehenland und Stalien mehr vereinzelt befaßen, das 
ift in Deutfchland vereint. Es ift die wahre Heimath der 
Wiffenfhaft und Kunft. Aber nur burh den Kampf der 
Gegenſaͤtze hat ed diefe Stufe erreicht und iſt der Born gi: 
worden, aus dem fortan Europa wahre Bildung Ichöpfen 
wird. Es iſt nicht bloß äußerlich, feiner Lage nad, ſondern 
auch innerlich, dem Geifte nach, Dad Herz von Europa, dem 
ed ja unter dem Untergange der alten Welt bie germaniſche 
Weiſe aufgeprägt bat. 

Frankreich dagegen hat in feinem Grimm gegen bie Ge: 
ſchichte alled Entwidelte und fomit jeden Gegenfaß zu zer: 
nichten verfucht. Statt den Sinoten zu löfen, bat e& ihn 
zerhbauen. Wie Deutfchland durch den Kampf der Gegen: 
füge, da diefe in demfelben ſich nähern, um endlich in ein: 
ander uͤberzugehen, zur höchften Stufe geführt ift, fo Hat in 
Frankreich, wo fie fih einander aufzehren, nur daS umge: 
kehrte Verhältniß Statt finden können; denn die loßgebun- 
dene Freiheit hat jene, fich die große Nation nennenden, 
Franzoſen nach China, dem Ausgangspunkte aller Geſchichte 
zuruͤckgefuͤhrt. Dier ift reiner Mechanismus und wegen de 
Mangeld aller Entwidelung fehlen die Gegenfäge. Darum 
ift mit vollem Rechte behauptet worden, daß dad nivellirte, 
unteligidfe und einheitliche China, ohne Privilegien und Adel, 
vom Standpunkte der Natürlichkeit Dasfelbige fei, was das 
gleihgemachte, für diefe Gleichheit allein empfängliche, die 
Privilegien zertrümmernde und den Adel von fich abweifende 
Sranfreich vom Gefihtöpunfte der Freiheit aus bedeute. Da 
ed in beiden Ländern keine objective Macht giebt, welche eine 
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Sthranke bilden koͤnnte, fo iſt nirgends in der Weiſe wie 
bier für den Despotismus der Boden zubereitet. Dort wird 
der Deöpotismud von Oben her auf patriarchaliiche Weiſe 
geübt und das Volk, welches nicht dad Gefühl der Freiheit 
bat, befindet ſich wohl dabei; hier ift derfelbe bald von Oben, 
bald von Unten geübt worden und, da bad, was man Frei; 
beit nannte, leidiger Egoismus war, hat Keiner fich dabei 
wohl befunden. | 

Das bei einem Volke, welches alle Stufen der Geſchichte 
durchgemacht hat, eine völlige Nivellirung aller Verhaͤltniſſe 
nicht Statt finden kann, hat die Gefchichte gezeigt. Wäre 
eine ſolche möglich, fo würde Erftarrung die Folge fein und 
deßhalb alle Cultur zu Grabe geleitet werden müffen. 
Wo die Negation Princip iſt, da kann ſich Nichts entwideln; 
denn was fich entwidelt, wird in feiner Entwidelung ſchon 
negirt, erftirbt fchon in feinem Entftehen, und ſomit 'iſt hier 
das Reſultat kein andered ald dort, wo e& wegen des ewigen 
Stillſtandes zu feiner Entwidelung fommt. 

Dad Streben des Wiener Congreffed, einer ſolchen Nivel: 
lirung dadurch entgegen zu arbeiten, daß man fich dem Hi: 
ftorifch:Begründeten wieder anſchloß, hat durch die in Folge 
der Ruͤckkehr Napoleon's entjtandenen Kriege nicht unterbro: 
chen werben koͤnnen; ed wurde vielmehr nach deffen Be: 
kaͤmpfung der heilige Bund gegründet, durch welchen 
dad, was man bereitö erfirebt hatte, noch mehr befefligt 
ward. Es kann nur erquiden, wenn man fieht, wie end⸗ 
iih in tiefem in der Politik fih ein Streben zu erkennen 
giebt, eine dhrifllihe zu werden. Lange genug hatte man 
materialifiifchen Grundſaͤtzen gehulbigt und vergeflen, daß eine 
Politik, welche von diefen und nicht vom Chriſtenthume aus: 
geht, ihrem inneren Grund nad angefault ift. Allein flatt 
tiefed faulen Grunded einen neuen gefunden unterzulegen, 
war ein höchft fehwieriged Unternehmen. Mag dieß nicht 
ſogleich gelungen fein, fo ift doch die Zeit der Gründung 
des heiligen Bundes ald die Periode anzufehen, wo die Po: 
fitiE aufbörte, gänzlich einer fittlichen Macht zu entbehren. 
Die Staaten wurden jebt allmälig wieder von einer fromm⸗ 
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gläubigen Gefinnung geleitet, gleichwie zuvor in ben bfoß 
materielle Vortheile berüdfichtigenden Cabinetten der Un: 
glaube das Webergewicht gehabt hatte. Der hierdurch bewirkte 
Umfhwung im Staatöleben ift nicht zu verkennen. 

Daß fpäterhin fi) dem chriftlichen Streben der Mächte 
Mancherlei beimifchte, was aus der Zeit der finnlich = mecha⸗ 
nifchen Politik berfiammte, iſt zwar nicht zu laͤugnen; allein 
ed zeigt dDieß nur, daß die durch die Befolgung eines Syſtems 
herrſchend gewordene Richtung trog des beſten Willens nicht 
mit einem Male zu verbrängen iſt. Doch find bie Staaten, 
welche den heiligen Bund gründeten, am wenigflen von den 
von ihnen audgefprochenen Grundſaͤtzen abgewichen; wohl aber 
dad nicht dem Bunde beigetretene England, die Niederlande, 
Kranfreich u. f. w.,. weldye, indem fie dad Mercantilipflem 
wiederum aufflommen ließen, materiellen Intereſſen zu hul⸗ 
digen anfingen und dadurch der Verſtandesweisheit aber: 
mald in der Staatsverwaltung einen großen Spielraum ge⸗ 
waͤhrten. 


8. 36. Der Zuſammenfluß der mittelalterlich⸗ deutſchen Ideen und ber 
mobernen fubjectiven Anfiht und die daraus hervorgegangene Richtung. 
(Liberalismus). | 


Obgleich bei den dermaligen Beitverhältniffen die Gefals 
tung Deutfchlands zu einem Staatenbunde gewiß die allein 
ihm angemefjene war, fo fand diefe, jetzt, wie wir hoffen, 
von Wenigen bezweifelte, Wahrheit, damals boch nicht die 
gehörige Anerkennung. Es war eine folche Geftaltung in: 
deß zu neu, ald daß man gleich die gehörige Einſicht im ibr 
Weſen hätte erlangen koͤnnen. 

Nach einer Periode ded Aufſchwungs wendet fih, wie 
wir ſtets finden werden, die Kraft, fobald fie aufhört eine 
Richtung nach außen zu nehmen, nad) innen. So war es 
auch jet der Fall. Das Volk hatte, geleitet von feinen 
Fuͤrſten, das beutfche Land befreit und wollte jegt, wie frü: 
ber bei der flandifchen Werfaffung der Kal geweſen war, an 
der Regierung heil haben und fich durch eine freie Prefie 
darüber auöfprechen koͤnnen. In der Bundebacte war die 
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Iandftändifche Berfaflung dem Volke verheißen; allen wegen 
der neuen Gebietöveränderungen war es fchwierig, die Stände 
fogleich zu einem organifhen Ganzen zu verbinden, und als 
fie deshalb nicht allentHalben fofort eingeführt werden Eonnte, 
fo erregte dieß Werzögern Mißvergnügen, und der Drang des 
Volkes nach einer ſ. g. conflitutionellen Geftaltung hielt ſich 
nicht überall in den gehörigen Schranken. Obgleich ver 
Bund glüdlich feine hohe Aufgabe gelöftt und der deutfchen 
Nation einen neuen Grund durch eine ihr durchaus ange: 
meflene Berfaffung, welche aber nicht immer fogleich Ind Les 
ben treten Eonnte, gegeben hatte, fo fanden dennoch feine 
Bemühungen feine Anerkennung. 

Bon oben her hatte man früher die Aufregung des Volks 
geiſtes beguͤnſtigt, der nun, als er ſich ſeiner Kraft nach 
außen bin nicht mehr entäußern konnte, ſich im Innern 
geltend machte. Beſonders wurden bie fludirenden Juͤng⸗ 
linge auf den deutfhen Hochſchulen, welche großentheild den 
FSreiheitöfampf mitgemacht hatten, von dem Strudel fortge- 
riffem Da man in diefer Periode mit größerer Liebe als 
vorher fich der vaterländifchen Gefchichte zugewandt hatte, fo 
nıußten die aus dem Studium ded deutfchen Mittelalterd- 
gefhöpften Ideen, vermifcht mit den revolutionairen Anflchs 
ten der Zeit, die Begriffe über bad, was in der Zeit Noth 
that, durchaus verwirren. Die Grundlage der politifchen 
Weisheit blicben allgemeine Iveen, und zwar, wie fie bes 
fonder8d in Fichte's Naturrecht und andern Schriften ausge⸗ 
bildet waren. 

dichte hatte, gleichwie Monteöquieu und alle andern Po: 
litifer jener Zeit, den Staat nicht ald ein Objectivs Öegebe: 
nes, fondern als einen Vertrag aufgefaßt. Es war ber 
Grundfehler feiner Staatölehre, wie feiner Pkilofophie über: 
baupt, daß das Ich, welches zum Abfoluten erhoben wird, 
cin abſtractes iſt, und man daher, troß allem Deduciren, 
zu keinem objectiven Inhalt gelangt, woraus die Erfcheinung 
erflärlich wird, daß der Staat für eine Macht gehalten wird, 
welche zwifhen Perfonen, bie bei einander leben, dad Recht 
oder Das, was fie nothwendig Alle wollen, zu erzwingen 
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habe, und daß die Aufgabe des Staatsrechts demnach darin 
beſtehen fol, einen Willen zu finden, von dem eb ſchlecht⸗ 
bin unmöglich fei, daß er ein anderer fei, als der gemeirf: 
‚ fame Wille.*) Allein der Wille des abftracten Ich Fonnte 
nur abflract fein, und fo blieb man vor dem concretsfeben: 
digen, biftorifhen Dafein ſtehen. Jeder fing jegt an, wie 
ehedem in Frankreich, aus feinem Sch heraus einen Staat 
zu bebuciren. 

Aud dem Mittelalter holte man nicht die herrlichen Le⸗ 
bensformen, welche die neue Zeit gebildet haben, ſondern 
ein elendes Knochengeruͤſt, welches man mit den abſtracten 
modernen Ideen behing. Wir koͤnnen dieſe Staatsweisbeit 
mit den bereits oben geſchilderten Ritterſchauſpielen und Rit: 
terromanen vergleihen, in welchen fich, gleichwie in Dicfer, 
fein einzige Element aus dem Iebendkräftigen Mittelalter 
findet. Was die damaligen Verhältniffe betrifft, fo entſprach 
der dentfche Bund der Idee des deutfchen Kaiferthums, wie 
man fie im Mittelalter vernoirklicht zu fehen glaubte, nicht. **) 
Man fühlte fih darum berufen, einen neuen Staat zu er: 
bauen, ber jeglicher Grundlage entbehrte und ein reines 
Hirngeſpinnſt der jungen Weltverbefferer war. Auf Bniver: 
fitäten follte man zu diefem neuen Staatöleben ſchon heran- 
gebiftet werdet. Gut gemeint war freilich Alles; gut ge: 
meint war auch bie Abficht, welche ſich bei der Grüntung 
einer allgemeinen beutfchen Burfchenfchaft zu erfennen gab. Ein 
geiffiged Band follte alle nah Wiſſenſchaft ringenden Süng: 
linge umfchlingen, die noch nicht verwirflichte Idee eines 
Sefammtdeutfchlands vorbilden, den Nationalcharakter Ki’: 
tigen und, den Iandömannichaftlichen Geift vernichtend, ci: 
ner tuͤchtigen allgemein deutſchen Gefinnung die Bahn bre: 


*) Fichte, Grundlage bed Naturrechts. Ir Th. S. 179 f. — Mehr 
noch als dieß Werk haben die populärer gefchriebenen „Reben an 
bie beutfche Nation” auf die damalige Stimmung eingewirkt. 

**) Dan braudt nur Ofen’: Buch „Neues Theutſchland, neues Frank: 
reich u. f. w.“ zu Iefen, um bie Berfchrobenpeit der Anſichten bie: 
fer Zeit deutlich einzufehen. 
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chen. Di Garicatur diefer mittelalterlich-deurfchen Ideen 
und moderhen Anfichten iſt Sahn?5 „deutſches Volksthum,“ 
welched zum Evangelium der Burfchenfchaft geworben ifl. 
Zuden bielt in ähnlihem Sinne zu Iena Vorträge über 
Politik und Gefchichte, und in Weimar, mo man die Preſſe 
freigegeben hatte, ‘erfchienen Zeitfchriften, in welchen dieſe 
Richtung auf eine folhe Weile verfolgt wurde, dag man es 
für nöthig erachtete, die Cenſur wiebereinzuführen. Das 
Großberzogtbum Weimar war der Sit der -ultraliberalen 
Ideen geworden, und biefe zeigten ſich hier auf eine Weife, 
daß die Aufmerkſamkeit der Regierungen darauf hingelenkt 
wurde, Es gefchah dieß bei der Verfammlung der afademi: 
fhen Hochſchuͤler auf der Wartburg. Hier, wo der bibelent: 
faltende Luther dreihundert Jahre zuvor das Licht ded Evan: 
geliumd auch dem Volke zugänglich gemadt batte, und wo 
abermald dreihundert Sahre zuvor gefeierte Sänger mit ein: 
ander in einen poetiſchen Kampf gerathen waren, bier auf 
diefer ächtoaterländifhen, waldumkraͤnzten Berghoͤh', von 
der ein dad mächtige Landgrafentbum Thüringen beberrfcht 
wurde, follte die Idee einer allgemeinen deutfchen Burſchen⸗ 
ſchaft fo tief begründet werben, daß die Einheit ber deutfchen 
Sugend endlih auch die Einheit ded deutfchen Vaterlandes 
zur Solge haben müfle. Doch nicht allein von der akademi⸗ 
Ihen Jugend ging der bier zu Tage geförderte politifche Uns 
finn aus, fondern fogar „einige Profefforen hielten dafelbft 
alberne, findifhe Reden. Man hätte dieß entweder zeitig 
genug verbieten und verhindern oder nachher diefe politifche 
philofopbifchen Narren fo darſtellen koͤnnen, daß ſie in ihrer 
ganzen Bloͤßen erſchienen waͤren.“) Wie man eingriff, dürfte 
nicht die rechte Weiſe geweſen ſein, da dadurch der Narrheit 
eine viel zu große Bedeutung gegeben wurde; doch iſt nicht 
zu vergeſſen, daß Sand's That und Loͤning's Verſuch hin⸗ 
zukamen, wodurch bie. Regierungen ſich vollends genoͤthigt 
ſahen, auf den immermehr tobenden politiſchen Schwindel 
ein wachſames Auge zu richten. Die Karlsbader Befchlüffe 





*) So Solger, Nachgelaſſene Schritten und Briefwechfel. Bd. I. S. 720. 
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waren bie Folge. Viel Bittered ifl gegen fle nefagt worben ; 
aber wer wird laͤugnen, daß bie Zeit fie erheifchte! Die feſte 
preußifche Regierung hat man befonderd wegen ihrer Strenge 
nit Tadel überhäuft, welcher ungerecht if, da jedenfalls 
der politifchen und religiöfen ISmmoralität der Jugend gefteuert 
werden mußte, mag man auch häufig zur weit gegangen 
fein und Gefahren gefehen haben, wo feine Statt hatten.“) 
Die in diefen Umtrieben fich zu erkennen gebenden An: 
fihten find in dem ſ. g. Juͤnglings⸗ und Männerbund wies 
der aufgetaucht; allein der unfinnige Plan, bie beftehenden 
Verfaffungen Deutfchlands umzuflürzen und eine vom Wolfe 
audgehende Nepräfentativ : Berfaffung einzuführen, het gar 
wenig Anklang gefunden, und würde ſelbſt, ohne daß bie 
Regierungen eingefchritten wären, zu Waſſer geworben fein. 


*) In meld’ einem krankhaften Zuftanbe ſich zu ber Zeit die Jugend 
befand, hat nichts fo fehr gezeigt, als eben die Sand'ſche Mort- 
that. Solger (a. a. O. S. 722 u.©. 725) fagt: „Es malt 
einem Graufen, wenn man einen Blick in ein Gemüth wie bas 
Sand’fhe thut. Er ift gewiß von Haufe ein gut gearteter Menſch, 
den man bedauern muß. Aber nun bie flupide Dummpeit, durch 
ben Morb bes alten Wafchlappens bas Vaterland retten zu wol 
len! ber Zalte, frehe Hochmuth, als Heiner MWeltrichter über die 
f. 9. Schlechten abzuurtheilen! bie leere Heuchelei vor fich ſelbſt 
mit der Religion oder vielmehr ihren Floskeln, die bie größten 
Gräuel heiligen follen! Es ift zum Verzweifeln, wenn man baran 
benttiu.f.m. Es giebt Profefforen, die ben leeren, coquetten Bombaft, 
melden ber junge Menſch an die Seinigen geſchrieben hat, bewun- 
bern. Nur allzu fehr erinnert man fid aber aud) an das Ge 
waͤſch der Wartburgsredener und an fo vieles Aehnliche; doch wir 
wollen Niemand beſchuldigen, als etwa ben beliebten Zeitzeift. 
Schon lange nimmt Alles biefe verberblihe Richtung auf das muth- 
willige Weltverbeffern und ben leeren Hochmuth; viele ganz ver: 
ſchiedene Lehren haben fie immerfort befördert. Die unfelige in: 
tellectuelle Aufllärung, bie fo Viele im Leibe haben, die frevelhafte 
Lehre, daß die f. g. Beſſern Alles fein und thun müffen, und daß 
Seder, der an nichts glaubt ald an leere Weltverbefferung, Einer 
von biefen Beffern fei, ift bie rechte Schule des aufgeblafenen 
dummen Hochmuths. Man muß bdiefem aus allen Kräften entye 
genarbeiten und wenigftens fein Gewiſſen ſalviren.“ 
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Mochte fich ſchon jetzt eine liberale, gegen dad Entwi⸗ 
ckelte gekehrte Anſicht erzeugt haben, ſo hatte dieſe doch auf 
das aͤußere Staatsleben keinen Einfluß, ſondern die Staaten 
Deutſchlands ſchritten ungehindert auf dem einmal betretenen 
Wege fort. Anders ſollte es aber werden, als in dem 
Nachbarſtaate die liberalen Anſichten obſiegten; denn nun 
zeigte ſich ploͤtzlich allenthalben in Deutſchland ein aͤhnliches 
Streben, dem entgegen ſich bereits eine andere Richtung 
entwickelt hatte, welche wir jetzt naͤher betrachten wollen. 


Zweites Kapitel. 


Die unvermittelten objectivsfittlihen Mächte 
in Staat und Kirche, 


8. 37. Die objective Anfiht im Staate. (8. 2. v. Baller). 


In der Gefchichte liegt dad Moment der Weiterentwide: 
Iung im Gegenfag. Diefer wird erzeugt, wenn eine Anficht 
bis zur hoͤchſten Abftraction durchgeführt iſt; es bildet fich 
dann eine neue Anfiht, welde der früheren ganz und gar 
entgegen ift, aber dadurch ebenfo einfeitig wird. Im nun 
beginnenden Kampfe neutralificen fich die Gegenfäge, und 
durch dieſe Neutralifation wird der Geift auf eine höhere 
Stufe geführt; denn er hat die frühere überfchritten und er: 
fennt nun was feiner jetzigen Entwidelungäftufe angemeffen 
fl. Die unter dem Dedimantel der Freiheit feit der Mitte 
ded vorigen Jahrhunderts das Göttlich- Gegebene zerfreffende 
Berftandedrichtung mußte in ihrer Einfeitigkeit einen Gegen: 
fa erzeugen, und diefer ift die Richtung, welche die moderne 
Zeit als die abfolute bezeichnet, wir aber lieber die rein 
objeetive Anfiht vom Staate nennen möchten. 
Beide Richtungen find allenthalben mehr oder weniger mit 
einander in Kampf gerathen, haben indeß noch nicht überall 
fih neutrafifirt, d. h. eine Anficht begründet, welche über 
die früheren hinaus ift, und durch welche eine Verſoͤhnung 
vermittelt werden könnte. 

In der Staatöwiffenfchaft waren bis dahin die von Frank⸗ 
reich auögehenden, abſtracten Theorien vorherrſchend geweſen, 
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welche Monteöquieu wiffenfchaftlih zu begründen verficht 
hatte, Weil der Gedanke, weldhen man zum Princip machte, 
nicht der allgemeine, d. h. in der Gefchichte zur Eriheinung 
gekommen war, fonnte man nidt zum Erkennen ber gege: 
benen biftorifchen Grundlage fommen. Der Gegenfaß dieſer 
Nichtung, welche vor dem unmittelbar gegebenen Dafein 
fteht bleibt, ift die, welche dasfelbe zum Abfoluten erklärt 
und daher nichts vom Gedanken wiffen will. 

Diefe, mit eiferner Confequenz am todten, b. h. nicht 
wiffenfchaftlich vermittelten , Pofitiven feflhaltende, das ſub⸗ 
jective Element negirende, Richtung findet fi am weitefien 
auögebildet bei Karl Ludwig v. Haller und zwar in 
deſſen hoͤchſt merkwuͤrdigem Buche „Reflauration der Staatd- 
wiſſenſchaft,“ welches eine grundfalfche, durchaus verkehrte 
und gefahrliche Anficht befampft, um einer entgegengefeßten 
cbenfo fehr zu verwerfenden Anficht Geltung zu verfkaffen. 

Haller hat die ganze Nevolution durdylebt und während 
diefer Zeit beobachtet, wohin dad Princip der politifhen Ni: 
vellirung führen mußte und in Frankreich wirklich geführt 
bat. Dieß bat feiner Anficht die Richtung gegen die ideo— 
kratiſchen Echren der Zeit gegeben. „Dieſe waren der gerate 
Gegenſatz des beſtehenden hiftorifch erwachfenen, mannigfach 
verſchraͤnkten und von der hoͤchſten Gewalt zum Theil ganz 
aus dem Gleichgewicht geriſſenen franzoͤſiſchen Reiches; ihre 
Bafis war der Ausſpruch, daß alle Menfchen urfprünglich 
gleich geboren feien, und daß alle Ungleichheit, folglich auch 
alle Befchranfungen der Sreiheit des Cinzelnen und ale 
Ausftattung mit oͤffentlichen Gewalten von dem Entfchlufie 
der Maſſe ausgehen müffe, welcher Entfchluß, da er die ur: 
ſpruͤngliche Quelle, da8 Sundament aller übrigen Verhaͤltniſſe 
fei, aud fo gefaßt werden müffe, daß die Einzelnen Dabei 
in ihrer urfprünglichen Gleichheit in Beruͤckſichtigung ka: 
men — alfo durch mechanifche Stimmenmehrheit. Diefe 
oͤde, mechaniſche, arithmetifche Architectur politifher Ber: 
haͤltniſſe ſtieß v. Haller zurüf, und er unternahm es, im 
Gegenfaß diefer unnatürliben, carifirten Theorie tie Ce: 
walt natürlicher Verhaͤltniſſe und die Natur lebendiger Ent: 
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widelung geltend -zu machen.”*) Am Hiftorifchen fefthat: 
tend will er von Neuerungen nichts wiffen, ja er räth fogar 
durch geheime Gefellfchaften die revolutionairen Anfichten der 
Zeit zu unterbrüden. In feiner Confequenz hielt er auch 
die Reformation für eine gefegwidrige Neuerung und fah 
darin den Keim aller Volksbewegungen. Er ift deßhalb zur 
katholiſchen Kirche übergetretn und hat diefen Schritt zu 
rechtfertigen gefucht.. 

Gteichwie wir Montesquieu ald den. Repräfentanten des 
rer bezeichnet haben, bei welchen ſich die Richtung einfeitis 
ger Verftandesreflerion entwidelte; fo müffen wir v. Haller 
ald den der entgegengefegten Richtung anfehen. Bei jenem 
hatte der Gedanke, welcher ald der wahrhafte nicht der 
eined Einzelnen, fondern der biftorifch entwidelte ift, bier 
aber als folcher nicht in feiner Objectivität, i fondern in fei- 
ner Subjectivität erkannt erfcheint, alle Bedeutung; — bei 
diefem gar feine, wohl aber die Aeußerlichkeit der Erfcheis 
nung, ber reine Zufall, aljo die Gedankenlofigkeit. **) 





*) Leo's Studien und Skizzen zu einer Naturlehre bed Staates. 
©. 45f. 


*9 „Es ift hier gleichfalls bie Einzelnheit der Individuen, welche das 
Princip des Erkennens ausmacht, jedoch nicht einmal der Gedanke 
diefer Einzelnheit, ſondern im Gegentheil die empirifhen Eigen⸗ 
haften nad ihren zufälligen Gigenfhaften, Kraft und Schmäde, 
Reichthum und Armuth u. f. fe Solcher Einfall, bad an und für 
fi) Unendliche und Bernünftige im Staat zu überfefen 
und den Gedanken aus dem Auffafien feiner innern Ratur zu ver: 
bannen, ift wohl nie fo unvermifht aufgetreten, als in Herrn 
v. Hallers Reftauration ber Staatswiffenfhaft, — 
unvermifht, denn in allen Verſuchen, das Wefen bed Staats zu 
faffen,, wenn auch bie Principien noch fo einfeitig und oberflächlich 
find, führt diefe Abficht felbft, den Staat zu begreifen, Gedan⸗ 
ten, allgemeine Beflimmungen mit fi, hier aber ift mit Bemußtfein 
auf den vernünftigen Inhalt, der der Staat ift, und auf bie 
Form bed Gedankens nit nur nicht Verzicht gethan, fondern es 
wird gegen das Eine und das Andere mit leidenfchaftlicher Hibe 
geftürmt. Ginen Theil der, wie Herr v. Haller verfihert, ausge⸗ 
breiteten Wirkung feiner Brundfäge verdankt biefe Reftauration 


\ 
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Weil Here v. Haller vom Gedanken nichts wiſſen will, 
fo konnte er ſchon deßhalb nicht Proteflant bleiben; denn ber 
Gedanke in feiner Unendlichkeit und Wahrheit iſt das Kle 
ment des Proteſtantismus. Wie Haller am rein Zufälligen 
bängt, alfo auch der flarre Katholiciömus, für den nur Das 
Aeußerlihe Werth bat, und Ser deßhalb nicht im Stand: 
it, die im Chriſtenthume concret gewordene abfolnte Idee, 
zu erkennen. Hecht haben indeß die Katholiten, Recht bat 
Haller, wenn fie dad Pofitive fefthalten und ed der zertrüm: 
mernden Berjlandedrichtung entgegenflellen; aber dieß Poh: 
tive beſteht nicht in BZufälligfeiten — biefe müflen als das 
Ueußere in der Entwidelung ſchwinden — es iſt ein allge: 
mein Vernünftiged, welches ebendarum in feiner Nothmen: 
digkeit zu erdennen ift. 

Wenn man Herrn v. Haller mit unparteiifhem Blicke be- 
trachtet, fo fommt man zu der Einfiht, daß er troß feiner 
Berkehrtheiten nicht fo verfannt zu werben verdient, als tie 
gefchehen if. Es muß nur bedauert werden, daß der Geiſt 
eined Mannes, dem dad Gute fo fehr am Herzen Tiegt, eine 
ſolche Richtung genommen hate. Ein Grundgedanke fchim: 
mert indeß überall hindurch, der ganz richtig iſt, nämlich: 
bie biftorifche Entwidelung der abftracten Anficht entgegenzu: 


wohl dem Umſtande, daß er in ber Darftellung aller Gedanken 
ſich abzuthun gewußt, und bas Ganze fo aus einem Stücke ge: 
bankenlos zu halten gewußt hat, denn aufbiefe Weife fällt die Ver: 
wirrung und Störung hinweg, weldye den Eindrud einer Darfte!- 
lung ſchwaͤcht, in der unter das Zufällige Anmahnung an das Gut: 
ftantielle, unter das bloß Empirifhe und Aeußerlihe eine Erinze 
rung an das Allgemeine und Vernünftige gemifht, und fo in ber 
Sphäre bes Dürftigen und Gehaltlofen an bas Höhere, Umenblicke 
erinnert wird. — Konfequent ift darum biefe Darftellung gleich⸗ 
falls; denn indem ftatt des Subftantiellen die Sphäre bes Zufaͤli⸗ 
gen als das Weſen des Staats genommen wirb, fo befteht bie 
Gonjequenz bei folhem Inhalt eben in ber völligen Inconſequenz 
einer Gedankenloſigkeit, die fid) ohne Ruͤckblick fortlaufen läßt und 
fih in dem Gegentheil defien, was fie fo eben gebilligt, ebenſo 
gut zu Hauſe findet.” Wal. Hegel's Werte Bd. 8. (Rechtöphiloj.) 
&” 315 f. 
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ſtellen; nur iſt dieſe Entwickelung ſchon ihrem Begriffe nach 
kein Todtes, ſondern ein Lebendiges, und deßhalb hoͤrt ſie 
nicht auf, ſondern geht immer weiter fort, um ſo der großen 
Kette der Weltgeſchichte einen neuen Ring anzufügen. Er: 
flirbt dad Entwidelte, fo hat man ebenfo wenig eine wahre 
Grundlage, ald wenn man ed vernichtet und auf den Truͤm⸗ 
mern eingeftürzter Jahrhunderte ein Gebäude errichtet, welches 
bei dem erſten Anſtoß zerfällt. Haller und feine Sünger fo: 
wohl als die heutigen Liberalen haben darum nicht die Auf: 
gabe der Staaten erfannt. Diele ifl: das Hiſtoriſch-Ent⸗ 
widelte, dad den Völkern Angeborene den wahren Momenten 
nach durchaus feflzuhalten, allein davon nicht dad Moment 
der Weiterbewegung audzufchließen und durch diefed es im⸗ 
mer zu einer höheren Stufe zu fördern. Mag man auch 
niht in das abflracte Gefchrei ber Zeitgenofjen miteinſtim⸗ 
men, fo bat man es doch nicht zu Überhören; denn es offen⸗ 
bart fih darin eine wunde Stelle im gefelfchaftlichen Das 
fein, welche geheilt werben muß, wenn nicht der ganze Zu: 
ftand ein krankhafter werden fol. Liberaliömus und Abfolus 
tismus oder die abftracte Subjectivität und bie abflracte 
Objectivität im Staate müffen, wenn fie in einander über: 
gehen follen, concret werden; denn in diefem concreten Das 
fein find fie fi) gleich und fomit vermittelt; aber es kann 
diefe Bermittelung nur gefchehen durch das lebendig gewor: 
dene Wort Gotted, welches alled Zerfihmetterte, Zertrennte 
und Zerſtoͤrte heilet, verbindet und wieder aufbauet. 
Unrecht würde es indeß fein, wenn man läugnete, daß 
Herrn v. Haller eine ſolche Vermittelung am Herzen gelegen 
hätte; ed muß vielmehr behauptet worden, daß fein Eifer 
ihn darüber hinweggeführt hat, weßhalb ſtatt Tuͤchtiges nur 
Verfehrobened zum Vorſchein gefommen if. Allein „troß 
der verfehrten Seiten in Herrn v. Haller’s Schriften, find fie 
doch immer in vieler Hinſicht das Eigenthuͤmlichſte, was in 
der neueſten Zeit über Politik gefchrieben ift, und wer ver: 
ſteht, ſich durch den frifchen Gegenfag gegen ein krankhaftes 
Ertrem zur gefunden Mitte führen zu laffen, wird aus der 
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Lectüre von v. Haller's Werken die ſegensreichßen Früchte 
gewinnen koͤnnen.““) 

Wenn behauptet werden muß, daß eine Vermittelung 
der politiſchen Gegenſaͤtze nur durch das Wort Gottes erreicht 
werden koͤnne, fo doch gewiß nicht durch das, was v. Dal: 
ler als ſolches unterſchreibt. Deßhalb koͤnnen wir nicht ſeine 
Freude theilen uͤber die Gewißheit, den Ausſpruch der Natur, 
das Wort Gottes nach redlichem Forſchen getroffen zu haben, 
— nicht in fein Entzuͤcken eingehen, wenn er über feine 
Entdefungen hätte niederfinten mögen, wenn ein Strom 
von freudigen Thränen feinen Augen entquollen und bie Ic: 
bendige Religiofität von da in ihm entflanden iſt. „Der v. 
Haller hätte ed aus Meligiofität vielmehr ald das haͤrteſte 
Strafgericht Gottes beweinen müflen, — denn es iſt das 
Härtefte, was dem Menichen widerfahren kann, — ven 
Denken und der Vernünftigfeit, von der Verehrung der Ge: 
feße und von der Erfenntniß, wie unendlich wichtig, göttlich 
es ift, daß die Pflichten des Staats und die Rechte der 
Bürger geſetzlich beflimmt find, — foneit abgekommen zu 
fein, daß fich ihm das Abfurde für das Wort Gotted unter: 
ſchiebt.““) Doch alle feine Werkehrtheiten können und müj: 
fen überfehen werden, wenn er vom welthiftorifhen Stant: 
punkte beurtheilt wird, denn dann flehen feine Werke als 
eine Erfcheinung da, wobei alle Einzelnheiten in den 
Hintergrund treten müffen, da nur dad Allgemeine fell: 
zuhalten ift, und dieß Allgemeine ift bei ihm die anti: 
revolutiongire Richtung, welche in den Stürmen ter 
Revolution nicht unterging und fich jegt gegen deren Folgen 
mächtig zu regen beginnt. 


$. 38, Die objective Anfiht in der Kirche. 


MWenngleih fi fchon feit der Reformation burdy tie 
chriſtliche Kirche ein: Streben. hinzieht, alle Außere Autoritat 
zu vernichten, fo war ed doch dad Ende bed vorigen Jabr⸗ 


”) eo, a. a. O. ©. 47. 
*) Hegel, a. a. D. ©. 119. Note. 
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hunderts, wo dieß wirklich erreicht wurde. Der Geift war 
jih entfremdet; aber es war eine foldhe Entfremdung nothz 
wendig, «denn ohne fie hätte der Geiſt nicht zur Gewißheit 
über fih gelangen koͤnnen. In der proteftantifchen Kirche 
bat das negative Verfahren gegen ben überlieferten Glauben, 
ein Streben denſelben flreng wiſſenſchaftlich zu rechtfertigen 
begründet. In der Fatholifchen Kirche, welche im Gegen 
fag der von ihr feflgehaltenen flarren Objectivität den Uns 
glauben am grellſten heroortreten ließ, hat ſich ein ſolches 
Streben weniger gezeigt; fie hat vielmehr im Gegenfag der 
fich in ihr regenden Subjectivität den objectiven Boden fell: 
gehalten und hierdurch allein diefem, in feiner Entfremdung 
Alles zerftörenden, Princip eine Schranke zu feßen vermeintz 
allein hierdurch ift ein ebenfo großer Uebelftand hervorgerufen 
worden, denn durch das Sefthalten des flarren Objectiven ift 
man von der Erfenntniß der im Chriftenthume concret ges 
worbdenen abfoluten Idee entfernt worden. Durch dad Aus⸗ 
fchließen der fubjectiven Vernunft iſt dem Katholicismus als 
les Leben entfhwunden und keinesweges die Aufgabe der 
Weltgefchichte gelöftt worden. Das Chriſtenthum enthält als 
die abfolute Religion die Gegenfäße der Objectivität und Sub⸗ 
jectivitat nicht in fich, fondern fie treten nur dann hervor, 
je weiter man fich vom wahren Inhalte dedfelben entfernt. 
Die Patholifhe Kirche verhält fi aber negativ gegen die 
Subjectivität, weßhalb in ihr die Gegenfäe nicht ausge⸗ 
fohnt find; allein ungeachtet wir in der neuen Beit dieß 
Verfahren für einfeitig anfehen, erkennen wir gern an, daß 
es im Mittelalter nothwendig war. Die germanifche Volks⸗ 
natur wußte ald rein fubjectiv von keinem objectiven Ges 
feß; dieſes wurde durch die römifche Kirche in fie hineinges 
bildet. Bei diefer Procedur, welche die germanifhe Sub» 
jectivität bändigte, verendlichte fich die Kirche; denn die ab> 
folute Idee; deren Zrägerinn die Kirche fein fol, wurde 
nicht erfannt, in endliher Form wurde fie zur Anfchauung 
gebracht. Hierdurch, daß dad Unendliche in endlicher Form 
dargeftellt wird, ift zwar im Chriſtenthume der Kunft ein 
wahrhaftes Terrain bereitet; allein der Inhalt fing darüber 
& 
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an verloren zu geben, ba der Cultus die Hauptfache wurde. 
Die objective Wahrheit des Chriſtenthums erflarrte, weil ſie 
nicht von der Subjectivität burdhdrungen wurde; die Wahr: 
beit hatte den Menſchen noch nicht frei gemacht, da das Ib: 
jectiv:Wahre nicht zugleich ald dad Subjectiv.:Wahre erfannt 
worden war; ber Glaube wird nicht zur abfoluten Gewif: 
heit; der unendliche geiflige Inhalt voird nicht vom Gebdanı 
ten erfaßt, fondern bloß auf finnliche Weile angeſchaut. 
Darum hat nicht die Predigt, der Vortrag des göttlichen 
Wortes, fondern dad Aeußerlihe im Eultus die Hauptbe⸗ 
deutung. In den heiligen Handlungen der Kirche ſieht der 
Laie zwar etwad, was die Verſoͤhnung ded Menfchen mit 
Gott darftellen fol; er hört in den Meßgefängen Heilige 
Worte, welche darauf hinzielen; aber der Inhalt bleibt ihm 
fremd, diefer ift ein Unergründliches, ein Geheimniß. Co 
ift im Abendmahle „die Hoſtie, dieſes Aeußerliche, dieſes 
finnlihe, ungelflige Ding durch Confecration der gegenmar: 
tige Gott — Gott ald ein Ding, in der Weife eineb empi: 
rifhen Dings, ebenfo empirifh von den Menſchen genofier. 
Indem Gott fo ald Aeußerliches im Abendmahl, diefem Dit: 
telpunft der Lehre gewußt wird, iſt diefe Aeußerlichkeit die 
Grundlage ber ganzen Fatholifchen Religion. Es entfleht die 
Knechtſchaft ded Wiſſens und des Handelns; durch alle wei 
teren Beflimmungen geht diefe Aeußerlichkeit, indem das 
Wahre ald Feſtes, Aeußerliched vorgeftelt if. Als fo Bor: 
handnes außerhalb ded Subjectd kann ed in die Gewalt An: 
berer fommen; die Kirche ift im Befig deffelben, fo wie aller 
Snadenmittel ; dad Subject ift in jeder Hinficht das paffioe, 
empfangende, das nicht wifje, mad wahr, recht und gut fei, 
fondern ed nur anzunehmen habe von Anderen.‘‘ *) 

Indeß bat ber Katholicismus feit der Reformation von 
dem germanifchen Principe der Subjectivität bie bedeutend: 
ften Einwirkungen zu erfahren gehabt. Nur in Spanien unt 
Stalien bat im Ganzen das eiferne Feflhalten der aͤußeren 
Form fort gedauert, ohne daß man ſich bed inwohnenden 





9 Hegelk W. XIL Rel. Phil. IL. ©. 274. 
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Geiſtes bewußt geworben iſt. Indeß bereitd in Rom iſt von 
der gaͤnzlichen Werthloſigkeit bloßer Gebraͤuche und von der 
Heuchelei und Thorheit, auf genaue phariſaͤiſche Beobachtung 
derſelben das Zutrauen zu ſetzen, vor mehreren Cardinaͤlen 
von einem großen Redner des Tages gepredigt worden. *) 
Abgeſehen von folchen, mehr einzelnen Erfcheinungen, befin: 
det fih im Allgemeinen der Katholicismus in beiden Län 
dern auf der Stufe, welche er bereits im Beginne der 
neuen Zeit, ald er fi durch dad Tridentinum abfchloß, er; 
reicht hatte; denn neue Entwidelungen haben hier nicht Statt 
gefunden. In Frankreich, wo, wie wir oben gefehen haben, 
die Richtung rein negativ iſt, bat fih der Katholicismus 
ebenfalls nicht weiter entwideln können. Dur die höchfte 
Abftraction dem Unglauben anheim gefallen, iſt man bis da⸗ 
bin noch nicht zum wahren Glauben zuruͤckgekehrt. Con; 
centrirt finden wir jest die fowohl Firchlich als politifch ab» 
firacte Richtung im St. Simonidmus, durch welchen das 
Chriftentyum zur Religion der Induſtrie umgebildet wird 
und bie Bergöttlichung des Endlichen ald dad Höchfte er: 
ſcheint. Wenngleich der St. Simonismus das gefchichtliche 
Daſein gaͤnzlich verkennt und eine neue Cultur beginnen zu 
muͤſſen vermeint, ſo liegt ſowohl dieſer als anderen Erſchei⸗ 
nungen in der katholiſchen Kirche Frankreichs die Wahrheit 
zu Grunde, daß dieſes Land ſich kirchlich umgeſtalten müſſe, 
was aber erſt dann geſchehen kann, wenn die objectiven 
Mächte, welche ed aufgezehrt hat, durch Kunft und Wiſſen⸗ 
fhaft wieder hineingebildet fein werben. Auch die von Cha- 
tel gegründete f. g. eglise catholique francaise wird nicht 
fördernd einwirken tönnen, da ihre Tendenz zu abftract, 
d. h. zu rationaliftifch erfcheint. Dffen hat fich der Abbe v. 
la Mennais in den „Worten eines Gläubigen” gegen die 
Eatholifche Kirche aufgelehnt und im Stile der Apokalypſe 
die Grundlehren der Revolution ald wefentlich chriftlich und 
jede ihnen entgegenflehende menfchliche Ordnung in Staatds 
und NRechtöverhältnifien ald ein Werk ded Satans darzuftellen 


*) Kajetan Weiler, Geift bes aͤlteſten Katholicismus. &. XV. 
2 
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fih bemüht. „Gott habe alle Menſchen gleich erſchaſſen, 
weßhalb ale Herrihaft auf Erben nichts als ein Werk ber 
Sünde ſei. Seglihe Regierung fei nur durch teuflifche Liſt 
und fatanifche Unterbrüdung der gleichberechtigten Brüber 
entflanden. Um die Bande der menfchlichen Herrſchaft und 
Dienftbarkeit zu loͤſen, fei Chriſtus in Knechtögeflalt erfchie: 
nen. Nur die Könige und Zürften hätten fidy gegen Gott 
empört, fih zur Vertilgung des Erlöfungswerfs verſchwo⸗ 
ven und achtzehnhundert Jahre lang dad Werk der Freiheit 
unterdruͤckt, ja im teuflifchen Hohne fich vermeffen, den 
Glauben der Ehriften zur Stüge und Grundlage ihrer eignen, 
ufurpirten und ald folhe vom Satan flammenden Madıt 
mißbrauchen zu wollen. Jetzt fei die Zeit der Erfüllung 
nahe, ein großer entfcheidender Kampf flehe bevor, in wel: 
chem die Kinder der Zreiheit ſiegen; die Widerfacher Ehrifli 
aber, die Kürften und Herren biefer Welt, gebunden und in 
die äußerfte Finſterniß würden geworfen werden. Er rufe 
deßhalb die Gläubigen auf, fi zu Diefem heiligen Werte 
duch Wachen und Beten vorzubereiten.” Wir fehen hier, 
daß die revolutionaire Richtung der Zeit, welche einſt das 
Chriſtenthum für abgefchafft erklärte, jegt, wo man ſich bem: 
felben fhon wieder mehr zugewandt hat, fich mit deſſen Ge⸗ 
wande umfleiden muß, um fich fo bei den unteren Volks⸗ 

Haffen, welche ſtets ihre Stüße find, Eingang zu verfchaffen. 
' Nur in Deutfchland befindet fich der Katholicismus in 
einer wahrhaften Umgeſtaltung. Zwar find die Proteflanten 
die Leiter der Gefammtentwidelung;. allein auch die Katho⸗ 
len werben vom germanifchen Geifte bewegt, weßhalb die 
Erfcheinungen, welche wir bei ihnen im Gebiete der Kirche 
finden, mit denen der proteflantifchen viel Analoges haben. 
Die Subjectivität bed Verftandes hat ſich auch in ihr, gleich 
wie wir oben in der proteftantifchen gefehen haben, einen 
Boden bereitet, indeß ift deren Einfluß auf die Theologie 
bier nicht fo bedeutend gewefen, als in der legten. Die 
objective Autorität verhinderte, daß fich der Unglaube äußerlich) 


zu erkennen gab; allein innerlich hat derfelbe auch in Deutich: 


land im Katholicismus genug geberrfcht, ia herrſcht zum 
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Theil noch gegenwärtig. Von Seite ber aufflärerifchen Rich: 
tung innerhalb der Fatholifchen Theologie ift nichts Förberns 
des fiir deren Weiterentwidelung zu erwarten; wohl aber 
wird man finden, dab Männer, welche in der Eatholifchen 
Kirche der abflracten Verſtandesweisheit huldigten, in eine 
fo ſtarre Objectivität zuruͤckfallen, daß fie durchaus Fein fub- 
jectived ®efeß anerkennen, und alfo von der Vermittelung 
der beiden die neue Welt bewegenden Principien weit ents 
fernt find. Weniger Einfluß als die Subjectivität des Ver⸗ 
ſtandes hat bie des Gefühls auf bie Patholifche Theologie 
gehabt, wiewohl auch Productionen anzuführen wären, in 
welchen ſich diefe fund giebt. Bedeutender hat die in den 
Ießten Decennien rege gewordene höhere philofophifche Rich⸗ 
tung auf den Katholicismus eingewirkt, indeß fich hier mo- 
dificirt und aus anderen Quellen Elemente in fich aufges 
nommen. Ganz befonderd fleht Franz von Baader ald ein 
folher da, welcher fi bemüht, die Dogmatik der katholi⸗ 
Then Kirche, indem er fie durdy die Philofophie zu rechtfers 
tigen fucht, auf einen höheren Standpunkt zu bringen, wies 
wohl aud andere Erfcheinungen hoffen laffen, daß der Ka⸗ 
tholicismus dahin geführt werde, wo eine Verfühnung mit 

dem Proteſtantismus möglich fein wird. Nur von biefen 
Katholiten, welche weder durch bie religioͤſe Sndifferenz der 
Zeit Rumpf gegen dad Geiſtige geworden find, noch durch 
das eiferne Fefthalten der aͤußern Form über diefed hinweg 
ſehen, ed alfo nicht erkennen , fondern welche ſich's vielmehr 
mit beiligem Ernſte angelegen fein laffen, die Wahrheit zu 
erfennen, und ebendeßhalb bie bid in dad Mark aller Wiſ⸗ 
fenfchaften dringende fpeculative Richtung der Zeit nicht von 
ficd weifen, vielmehr darauf eingehen, — nur von diefen kann 
auf die geiftige Wiedergeburt des Katholicismus hingewirkt 
werden; und wir, obwohl aus voller Ueberzeugung Prote⸗ 
ftant, befennen offen, daß wir biefen gläubig frommen, mit 
Befonnenheit nah Wahrheit forfchenden Kathoflten näher 
zu flehen glauben, als jener kalt verfländigen, der Innigkeit 
des Gemuͤths beraubten und an dad Fleilch gewordene Wort 
nicht glaubenden Richtung unter den Proteftanten. Sogar 
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der frenge Katholicismus hat, wiewohl in ihm Vleles ſtarr 
geworden iſt, mehr Chriftliched ald jene Fable, Ehriftus nur 
als einen Moralprediger anfehende Richtung, welche als eine 
Audgeburt des abftract gewordenen proteftantifchen Princips 
der Subjectivität angefehen werden kann, und welde, weil 
fie die Abftraction anbetet, fih den Weg verfperrt hat, auch 
nur zu einem vernünftigen Gedanken zu gelangen. Allein 
wiewohl wir den firengen Katholicismus höher flellen zu 
müffen glauben, ald bie rein beiftifche Anficht innerhalb des 
Proteflantiömus, fo muß doch aud wieder von bemfelben 
audgefprochen werben, baß er großentheil& in fi verfallen 
und zu Moder geworden ifl, worin nichtd Gefundes gebeiben 
wil. Deffenungeachtet gab ſich zu der Zeit, als das Poſi⸗ 
tive im Geſchichtlichen anerkannt zu werben anfing, als 
manche Proteflanten in dieſem Drange zum Katholiciimus 
binübergeführt wurden, wenigften® überall eine Neigung zu 
bemfelben hin kund, und es fand biefer firenge Katholi: 
ciömus mehrere Organe, durch melde er fih ausſprach. 
Indeß troß aller Anftrengung wird er nichts gegen ben Pro; 
teftantismusd ausrichten, in deffen Händen in der neuern Zeit 
vorzugsweife die Literatur iſt. Durch diefe tft nämlich in 
die Eatholifhe Population Deutfchlands eine fo große Mafle 
protellantifcher Anfichten übergegangen, daß nichts im Stante 
fein wird, fie wieder herauszubringen. Wollte dieß bie ka⸗ 
tholifche Theologie, fo würde fie fich vergebend bemühen; fie 
bat vielmehr dad verehdlichte fubjective Princip zum woahren 
Objectiven zurüdzuführen, um hierdurch eine Ausföhnung 
der Weisheit der Welt mit ben Lehren ded Chriſtenthums zu 
bewirten, welche Ausföhnung der auf die Philofophie der 
Zeit eingehende Katholicismus ſelbſt als ben ernften und 
lauten Weheruf ded Bedürfniffed der Zeit anerkannt hat.*) 
Wenn jedoch die philofophirenden Katholiken glauben, 
ihrer Kirche treu geblieben zu fein, fo befinden fie fich dabei 
febt in Irrthum. Aeußerlich iſt der Inhalt zwar nicht vers 


*) Bgl. Günther, Vorſchule der fpeculativen Theol. bes pofitiven 
Ehriſtenthums. 1. Abth. Wien 1829. ©. VII. 
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worfen, allein bemfelben ein Geift untergelegt, welcher fich 
damit in vollem Widerſpruche befindet, d. b. vom SProtes 
ſtantismus angeweht if. Wir fehen jebenfalld auch bei ven 
Katholifen den Kampf der romanifchen und germanifchen 
Bildungselemente fortdauern, und wenn bei ben Proteſtan⸗ 
ten bad germanifche Princip, bie Subjectivität, überwiegt, 
fo ift bei ihnen dad romanifche, die Objectivität, dad bors 
herrfehende, in welched, wenn dad Chriftenthum tiefer erkannt 
fein wird, das fubjective fich einbildet, wodann die Freiheit zur 
abfoluten wird, welches ebenfalld dann gefchieht, wenn der Pros 
teflantismus ganz und gar dad Objectiv⸗Gegebene durchdringt. 


Drittes Kapitel, 
Die unvermittelten 'objectivsfittlihen Mächte 
und die hinzugetretene Subjectivität des Ges 
| fuͤhls in der Kirche, 
$. 39, Die Objectivität der gegebenen Offenbarung und bie ſich ihr 
anfchließende Subjectivität des Gefühle im Kampfe mit der Stepfis 
des Verſtandes. Schleiermacher. 

Den Rationalismus haben wir oben ſowohl in ſeinem 
Syſteme als in ſeiner Einwirkung darzuſtellen verſucht. Wir 
halten denſelben fuͤr die abſtracteſte Ausbildung des prote⸗ 
ſtantiſchen Princips, wie wiederum ber Jeſuitismus als bie 
abftractefte Spite des Katholicismus anzufehen if, Zwar 
herrſcht der Rationalismus gegenwärtig noch in einem 
großen Xheile der proteſtantiſchen Kirche vor; allein feis 
ner Grundlage nach gehört er nicht der Gegenwart, ſon⸗ 
dern der Aufklärung des vorigen Sahrhundertd an, weßhalb 
wir ihn bereitd im vorigen Abfchnitte befeitigt haben; denn 
mag auch noch immer die abftracte Subjectivität eine bedeu⸗ 
tende Rolle fpielen, fie wird nicht Siegerinn in dem Kampfe 
bleiben, den fie einzugehen wagt. 

Bleibt die Iutherifche Kirche dem ihr zu Grunde liegens 
‚ den Principe treu, fo iſt in ihr für die Subjectivität des 
Verftandes Fein Boden, wie dieß in der reformirten ber 
Gau ift, in welcher, wie dieß bie Lehre vom Abendmahle 
beweift, das Göttliche, die ewige Wahrheit, nicht gegenwärtig 
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ift, fondern nur in der Erinnerung, in ber WBergangen- 
heit eriftirt, alfo Leine geiftige Durchdringung Statt fin: 
det. Hiermit fol indeß wicht gelagt feyn, daß die Theo: 
Iogie der Aufflärung von reformirten Theologen allein aus: 
gegangen fei; lutheriſche haben fie eben ſowohl befördert, al: 
lein diefe befanden fich mehr, ald es bei jenen der Fall war, 
mit ihrer Kirche im Widerſpruch, da fie die Lehre aufgaben, 
worauf’ diefelbe ruht und wornad im Abendmahle in der gei: 
fligen Gegenwart des Göttlichen die Vereinigung des Men: 
ſchen mit Gott gefeiert wird. Wie in der reformirten Kirche 
mehr dad Element des Verſtandes bervorgetreten iſt, fo in 
der Iutherifchen mehr das des Gefühld, welches bereit im 
vorigen Sahrhundert in den Herrnhutern feine Spige e: 
reichte und gegenwärtig im Pietismus fortdauert. 

Der eigentliche Unterſchied zwifchen beiden proteftantifchen 
Kirchen hat jedoch aufgehört; denn an und für ſich find fie 
nicht mehr mit einander entzweit, wiewohl fie in vielen Lan- 
dern noch Außerlich getrennt find. Die in beiden Kirchen 
fi) vorfindenden Parteien der Nationaliften und ber Pieti: 
ften ſtehen fich bei weitem ferner, al& fie felbft ſich je geflan: 
den haben. Im vollen Bemwußtfein über die Nichtigkeit des 
Unterfchieded ift von Preußen die Union beider Kirchen ju 
Stande gebracht, und weil fowohl Rationaliften als Pietiften 
vor Sauter Subjectivität, fei ed die des Verſtandes oder die 
ded Gefühld, das concrete Chriftentyum zurüdtreten Tießen, 
eine Agende eingeführt, welche, von ber hiftorifchen Grunt: 
lage des Chriſtenthums audgehend , geeignet ift, die Gemein: 
den zu einem objedtiven Inhalt zurüdzuführen. Allein wie 
wenig ift diefe ihrem Inhalt nach durchaus vortreffliche 
Agende von den proteftantifchen Theologen in ihrem Wertbe 
erkannt worden! Abgefehen von der die Theologie immerfert 
verflüchtigeiden rationaliftifhen Richtung, war in ber Kirde 
auch noch fonft zu viel fubjectived Element, ald dag man 
zu ſolchen objectiven Beflimmungen , wie fie in der Agende 
enthalten find, fich hätte zuruͤckgewoͤhnen können. 

Wahrend dieß im Aeußern der proteftarttifchen Kirche ge: 
ſchah, hatte die Theolgie in vielen Erfcheinungen fi de 
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gegebenen Offenbarung gehähert, wie dieß die fernere Bes 
trachtung zeigen wird: Hier haben wir zuvoͤrderſt die Rich 
tung zu betrachten, in welcher dad fich der Offenbarung ans 
fließende Gefühl mit der Skepſis des Verflandes ringt. 
Diefelbe ift aus dem Zufammenfluß der gefammten Bildung 
bes vorigen Sahrhundertd hervorgegangen, welche aber fchon 
dur einen geiftigen Hauch des gegenwärtigen verjüngt er 
fheint. Durh Schleiermacher hat fi diefe Richtung 
ausgeſprochen. 

Als der Glaube faſt uͤberall untergegangen war, ſtellte 
Schleiermacher ein Syſtem auf, nach welchem jener zwar 
nicht begriffen, indeß doch das bewirkt wurde, daß die rein 
negative Richtung gegen denſelben ſich allmaͤlig in eine ſich 
ihm anſchließende verwandelte. Sehr wohlthaͤtig haben Schleier⸗ 
macher's Schriften eingewirkt und werden dieß ferner thun, 
wiewohl die Theologie bereits den Standpunkt uͤberwunden 
hat, auf welchem ſie ſaͤmmtlich ſtehen. 

In der Zeit der hoͤchſten Entfremdung von der Offenba⸗ 
rung war der Glaube nicht überall untergegangen; er ſchim⸗ 
merte in vielen Erfcheinungen durch und namentlich im Pies 
tiömus und der Sacobi’fchen Gefühlöphilofophie. Schleier; 
macher's Syſtem ift nun befhalb vorzüglich merkwürdig, 
weil ed ald der Baum anzufehen ift, welcher, auf bem Bo⸗ 
den der negativen Subjectivitat ded Verſtandes und der dem 
Pofitiven ſich anfchließenden Subjectivität des Gefühls ers 
wacfen, alle Elemente der Zeitbildung in fich hineinziehend, 
mit ihnen zufammengewadfen ift und in diefem Zuſammen⸗ 
gewachfenfein ihnen ihre Ichärfften Seiten genommen bat, 
wiewohl nirgends die objectiv= gegebene Wahrheit vom ſub⸗ 
jectiven Gedanken durchdrungen wird. Nur der Webergang 
zu diefem Standpunkte innerhalb der Theologie iſt Durch 
dieſes Syſtem gebahnt worden. 

In den ‚Reden über die Religion” geht das fubjective 
Sehnen, wie es fih bei Jacobi findet, in ein objectived 
Schauen über, und es bleibt mithin der Glaube nicht mehr 
rein fubjectiv. „Die Betrachtung ded Frommen iſt nur dad 
unmittelbare Bewußtfein von dem allgemeinen Sein alles 
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Enbliben im Unendlichen und durch dad Unendliche, alles 
Zeitlichen im Ewigen und durd dad Ewige. Diefes fu- 
chen und finden in Allem, was lebt und fidy regt, in al 
lem Werden und Wechſel, in allem Thun und Leiden und 
das Leben ſelbſt im unmittelbaren Gefühl nur haben und 
kennen als dieſes Sein, dab ift Religion.”* Wenn tab 
fubjective Gefühl die Religion, das Object, im unmittelba> 
ren Bewußtfein bat, fo muß dieß Object dem Subject flets 
gegenwärtig fein, in es übergeben, — und bieß fiete Se: 
genwärtigfein, dieß Webergehen des Objects in dad Subject 
ift dad, was ald Anfchauung bezeichnet wird, 

Das Wiffen wird der Religion nicht entgegengefekt, fon: 
dern beide ald identifch betrachte. Wahre Wiſſenſchaft if 
vollendete Anfchauung und kann nicht Statt finden, obne 
dag man fi der Sehnfuht nad) dem Urfprünglichen hin: 
giebt. Ebenfo ift es mit der Kunfl. 

„Wenn der Menfch nicht in der unmittelbaren Einheit 
der Anfhauung und des Gefühld Eind wird mit dem Ewi⸗ 
gen, bleibt er in der abgeleiteten ded Bewußtſeins ewig ge: 
trennt von ihm.’ +) Sft aber dieß der Fall, fo liegt der 
Menſch an dem Bufen der unendlichen Welt, ift in diefem 
Augenblide ihre Seele; denn er fühlt ihre Kräfte und ihr 
unendliched Leben als fein eignes. 

Es kann bier nicht nachgewielen werben, in wie weit 
ſich Schleiermacher's Anfiht in der Dogmatik umgeflaltet 
babe; nur fo viel ift zu bemerken, daß fich bie Gefuͤhlsrich⸗ 
tung mehr dem kirchlichen Syſteme anfchließt und deßhalb 
die Objectivirät ded Schauend mehr zurüdtritt, wogegen aber 
bei der Behandelung ber einzefnen Dogmen fich eine größere 
Sfepfid ded Verftandes zu erfennen giebt. 

Etwas abweichend von ber früheren Definition beißt es 
bier: „Die Froͤmmigkeit“ (der Ausdrud Religion, welde 


©. 41 ald die Richtung des menſchlichen Gemuͤths auf die , 


Heworbringung frommer Erregungen befinirt wird, iſt wegen 





*) Reben über die Religion. I. Fuf. ©. 61. 
+) Ebend. ©. 68, 
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der rein fubjectiven Auffaffung derfelben vermieden) „ift an 
und für ſich betrachtet weder ein Willen, noch ein Thun, 
fondern eine Beflimmtheit ded Gefühl oder des frommen 
Selbfibewußtfeins.” *) 

Wir wollen bier nicht mit Schleiermacher darüber rechten, 
daß er dad Gefühl für identifch mit dem frommen Selbſtbe⸗ 
wußtfein erflärt, müffen jedoch außfprechen, daß darauf nie 
und nimmer ein Syſtem gegründet werden Tann.**) Das 
Gefühl, dad Princip, welches er feiner Dogmatif zu Grunde 
legt, kann nie zum Wiffen von Gott kommen, fondern muß 
im abfoluten Nichtwifien fledien bleiben. Gott aber foll ers 
fannt werden und dieß gefchieht allein durch die Vernunft, 
welche jedoch nicht, wie die moderne Theologie thut, mit 
tem Verſtande zu verwechſeln iſt. Das Gefühl bleibt vor 
der Erfenntniß ſtehen. Daß Gott iſt, dieß fagt das fehlechts 
binige oder abfolute Abhängigkeitögefühl; aber was er ifl, 
kann durch diefed nicht gewiß werden. Wollte man burdy 
dad Gefühl Gott erfennen, fo wäre bieß rein empirifches 





*) Bol. Der chriſtliche Glaube nad) ben Grunbfägen ber ev. Kirche. 
1. Ausgabe. Band I. ©. 7. 

*9) „Gefühl ift eine Form für allen möglichen Inhalt, und biefer Ins 
halt erhält darin Feine Beftimmung, die Form ift jeben Inhalts 
fähig. Das Gefuͤhl ift die Korm, in der ber Inhalt geſettt ift als 
volllommen zufällig, Gr kann durch mein Belieben, meine Will 
für gefent fein oder durch die Natur, im Gefühl bin id am abs 
bhängigften. Die Willkür, das Belieben ift ebenfo Zufall, der Ins 
halt hat alfo im Gefuͤhl die Form, daß er nicht an und für fich 
beftimmt ift, nicht durch das Allgemeine, nicht durch den Begriff 
geſezt iſt. Er ift daher in feinem Wefen das Befonbere, das 
Beſchraͤnkte: es ift gleichgültig, daß er biefer fei, es Tann auch 
ein anderer Inhalt in meinem Gefühl fein. Wenn alſo das Sein 
Gottes in unferem Gefuͤhl nachgewieſen wird, fo ift es barin ebenfo 
zufällig, wie jedes Andere, dem dieß Sein zutommen kann. Das 
nennen wir dann Subjectivität, aber im ſchlechteſten inne; bie 
Perfoͤnlichkeit, das ſich felbft Beſtimmen, die hoͤchſte Intenfität des 
Geiſtes in ſich, iſt auch Subjectivität, aber in einem Sinne, in 
einer freiern Form; bier aber heißt Subjectivität nur Zufälligkeit.” 
Hegel's W. XI. Bel. Phil. 1. ©. 74, 
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Thun; denn Gott ift Geil, weßhalb man nur burdh das 
Denken zu ihm gelangen Fann, und Denken iſt Thaͤtigkeit 
ber Vernunft. Schleiermacher's Gefühl will zwar die geoffen: 
barte Wahrheit fefihalten; allein feine Reflexionsdialektik, vie 
durch daffelbe nicht zum Goncreten zurüdgeführt wird, laͤßt 


ihn ſtets an berfelben vorbeigehen. Nie wird ber objective 


concrete Inhalt durch die Speculation mit ber Subjectivirit 
vermittelt. 
Ohne und weiter darüber audzulaffen, in wiefern de 


Grund, worauf Schleiermacher’d Syftem erbaut iſt, ein ver: 
fehrter fei, wollen wir lieber Einiges aus feiner Dogmatik | 


hervorheben, wodurch wir Mar zu machen hoffen, daß das- 
felbe, wiewohl es fi den gofitiven Lehren des Chriſten⸗ 
thums anſchließt, doch mit ihnen in Widerfpruch ſtehe. Ale 
MWiderfprüche gehen indeg aus der Unrichtigfeit des von ihm 
aufgeftehten Principd hervor. Statt mit Gott anzufangen, 
fangt er mit dem Menfchen an und will in der Anerkennung 
des fchlechthinigen Abhängigkeitögefühls, worin unfer Selbii: 
bewußtfein die Endlichkeit des Seins im Allgemeinen ver: 
tritt, nicht etwas Zufaͤlliges, noch aud etwas perſoͤnlich 


Berfchiedened, fondern ein allgemeines Lebendelement finten, 


welches vollftändig alle f. g. Beweife für das Dafein erfegen 
fol. (S. 187.) Allein daß diefe f. g. Beweiſe für das Da— 
fein Gottes ald ein welentliched Moment der chriftlichen Dog⸗ 
matik und nicht als etwas Antiquirtes, der vormaligen Mc: 
taphyſik Angehoͤriges anzufehen find, welches entbehrt werden 
koͤnne, feitdem man ſich aus deren dürren Deden zum le⸗ 
bendigen Glauben zuridgerettet, aus deren Modnem Ber: 
fiande zum warmen Gefühl der Religion ſich wieder erhoben 
babe, dieß ift von Hegel in den vorlangft erfchienenen Bor: 
Vefungen über diefelben, wie auch bereits früher von Daub 
in den Xheologumenen nachgewiefen.*) Die eigentliche Dog: 
matif beginnt aber bei Schleiermacher, weil dieſe Beweiſe 
zur Eeite gefhoben werden, mit der „Befchreibung unferes 
frommen Selbfibewußtfeind, fofern fi) darin dad Verhaͤltniß 


*) Hegel’ W.XIL 8.291 —483. — Daub Theologumena p. 111202. 


— 301 — 


zwifchen ber Welt und Gott ausdruͤckt.“ Hier heißt e8: „Der 
urfprüngliche Ausdruck dieſes Werhältniffes, daß nämlich die 
Welt nur in der ſchlechthinigen Abhängigkeit von Gott bes 
fteht, ſpaltet fich in der kirchlichen Lehre in die beiden Säge, 
dag die Welt von Gott erfchaffen ift, und daß Gott die Weit 
erhält.” (S. 199.) Schleiermacher wirb bier von dem froms 
men Selbſtbewußtſein im Stich gelaflen und fieht ſich ge: 
nöthigt, die Abhängigkeit dad endlichen Seins vom Unend⸗ 
lihen vworaudzufegen und zu dieſem Behufe die Tirchliche 
Lehre berbeizuziehen. Die Identität des Unendlichen und 
Endlihen wird nicht erkannt, weßhalb beide fich abftract 
einander gegenüber ftehen bleiben. Der Grund diefes Sidys 
nichtauflöfens der Gegenfäge iſt, daß Schletermacher feinen 
toncreten Begriff von Gott hat; denn das, was fich bei 
ihm davon im frommen Selbfibewußtfein findet, ift ein Ab⸗ 
ſtractum. Deßhalb wird im zweiten Abfchnitte, welcher von 
den göttlichen Eigenfchaften, welche fih auf das fromme 
Selbfibewußtfein, fofern es das Verhaͤltniß zwifchen Gott 
und Welt ausprüdt, beziehen, handelt, nicht das Mefen 
Gottes in feiner Abfolutheit zur Erfenntniß gebracht, ſondern 
nur betrachtet, was Gott ift in feiner Beziehung zum from: 
men Abhängigkeitögefühl. In Bezug auf dad Weſen Got: 
ted feien die Eigenfchaften von Feiner Bedeutung; „denn 
follten fie als ſolche eine Erkenntniß des göttlihen Weſens 
darſtellen, ſo muͤßte jede von ihnen etwas in Gott aus⸗ 
druͤcken, was die andere nicht ausdruͤckt, und waͤre dann 
die Erkenntniß dem Gegenſtande angemeſſen, ſo muͤßte die⸗ 
ſer, wie die Erkenntniß eine zuſammengeſetzte waͤre, auch 
ein zuſammengeſetzter fein. Ja wenn auch dieſe Eigenſchaf⸗ 
ten nur Verhaͤltniſſe deſſelben zur Welt ausſagen, muͤßte 
doch Gott ſelbſt wie das endliche Leben nur in einer Man⸗ 
nigfaltigkeit von Functionen begriffen werden; und da dieſe 
als von einander verſchiedene auch beziehungsweiſe einander 
entgegengeſetzt ſein und wenigſtens theilweiſe einander aus⸗ 
ſchließen muͤſſen, ſo wuͤrde dadurch Gott ebenfalls in das 
Gebiet des Gegenſatzes geſtellt.“ (S. 283.) Obgleich nun 
im Folgenden geſagt wird, daß ſo die degmatiſchen Beſtim⸗ 
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mungen zu verfiehen, weder den Forderungen ber Vernunft 
entfpricht, noch dadurch das Intereſſe der Froͤmmigkeit be; 
friedigt wird, fo ift do zu behaupten, daß das, was hie 
verneint wird, allerdings der Fall ift, allein freilich nicht nad 
jener Vorſtellung, wornach !diefe Einheit nur abflract und 
nicht concret aufgefaßt und die Identität der in einander 
übergebenden Differenzen nicht begriffen wird, vielmehr diei: 
als verfchieben neben einander ſtehen bleiben. In dem fel— 
genden britten Abfchnitte, welcher überfchrieben ik: „Ben 
der Beichaffenheit der Welt, welche in dem frommen Selbft: 
bewußtfein, fofern ed das allgemeine Verhaͤltniß zwiſchen 
Gott und der Welt ausdruͤckt, angedeutet iſt“ — wird mei: 
ftend eine der chriftlichen Lehre nicht zumiderlaufende Anſicht 


ausgefprochen, allein in den Anmerkungen durch bie Re 
flexionsdialektik wieder fo geftellt, daß der Sinn ein anderer 


wird. Aus dem Ganzen geht indeß hervor, daß Schleier: 
macher an eine urfprüngliche Volllommenheit der Welt, d. b. 
an eine Gleichheit bed Menſchen mit Gott, wie dieß bie 
Kirche lehrt, nicht glauben kann. Allein wenn man dide 
nit annimmt, fo kann man aud die Erlöfung nicht für 
nöthig halten. Der zweite Theil der Dogmatik würde mit: 


bin wegfallen. Der innere Widerſpruch des Schleiermacher: 
Then Syftemd geht alfo daraus hervor, daß, wiewohl die 


Steichheit ded Menfhen mit Gott nicht zugegeben wird, ben: 
noch die Welt durch Chriſtus von der Suͤnde erlöft fein ſell, 
wodurch eben bie Gleichheit mit Gott wiederhergeftellt, d. b. 
der Menſch mit Sott verföhnt wird. Wenn nun die Erik: 
fung als die Grundlage des frommen Abhängigkeitägefühls 
anerlannt wird, und ber Menſch dennoch nicht Gottes Eben: 
bild fein fol, fo koͤnnte man fragen, was er ſei, wenn er biek 
nicht it? Etwa ein Gefhöpf, dad wie ein Rohr zwifchen 
dem Unendlihen und Endlihen hin und ber ſchwankt. Laͤßt 
man die Gleichheit des Menfchen mit Sott fallen, fo iſt die 
ganze chriſtliche Dogmatik umgeflürztz; denn ed wiürbe an 
ihn dann auch nicht die Forderung gemacht werden Bönnen, 
abjolut gut zu fein, um hierdurch wieder zum Vereintſtin 
mit Gott zu gelangen. | 
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Der zweite Theil der Dogmatik enthält die Entwidelung 
der Xhatfachen ded frommen Selbfibewußtfeins, wie fie durch 
den Gegenſatz beflimmt find. Der Gegenſatz iſt der von 
Luft und Unluſt. „Wird die beflimmende Kraft des Gottes: 
bewußtfeind als begrenzt empfunden, fo ift auch Unluft mit: 
gefeßt, alfo felbft in der größten Luſt. Erregt aber dad Be: 
wußtfein, daß diefe Kraft gehemmt ift, Unluft, fo wird doch 
dad Gottedbewußtfein als eine folche Kraft gewollt und ift 
mithin an und für fich ein Gegenfland der Luft.” (S. 380.) 
Diefed Abgewendetfein von Gott und Hingewendetſein zu 
ihm iſt die Sünde und die Gnade. „Die Differenz der 
Gnade und Stunde iſt nad) diefer Auffaffung ald Luft und 
Untuft eine nur relative, Feine qualitativ unerfchütterlich ge: 
fihiedene; jetzt überwiegt der Himmel, jetzt die Hölle; aber 
die Seligkeit von jenen hat die Verdammniß von diefer und 
umgefehrt die Zerriffenheit von dieſer jened Verſoͤhnung zur 
Folie. In abfoluter Reinheit ift in uns nad Schleiermacher 
niemals weder Sünde noch Gnade, weil durch einen ſolchen 
Moment totaler Erleuchtung oder Finfternig dad Wiederents 
ſtehen des Gegenfages unmoͤglich gemacht würde.” ”) 

Wir übergehen hier die ungentigende Auffaffung ded Ge: 
genfaßes, b. h. der Sünde, fügen indeß Über die andere Seite 
deöfelben oder bie Lehre von der Gnade noch Einiges hinzu. 
Die Erlöfungsbedürftigkeit wird in. ben von biefer handeln- 
den Abfchnitten zwar vorausgeſetzt; allein ed ift keinesweges 
gezeigt worden, daß der Bufland ber Menfchen ein folcyer 
geweſen fei, daß biefelben nicht wieder durch fich felbfl, in⸗ 
dem das fromme Selbfibewußfein durch das fchlechtbinige 
Abhängigkeitögefühk zum Gotteöbewußtfein wird, wodurch die 
Sünde negirt werden würde, zu Gott hätten gelangen koͤn⸗ 
nen. Aus dem, was über Chriſtus felbft gefagt wird, gebt 
hervor, wie aus dem früheren, worin bie Gleichheit des 
Menfchen mit Sott verfllichtigt wird, voraudzufegen war, daß 
diefelbe nicht als die zweite Perſon der Gottheit, wie bie 


Bgl. Roſenkranz's Beurtheilung der Schleiermacherſchen Dogmatik 
in ben Jahrb. f. w. Kritik. 1831. ®b. IL S. 926, 
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Kirche ehrt, nicht als der fleifchgeworbene Logos, in dem 
die urfprünglihe Einheit des Menfchen mit Gott wieberher: 
geflellt wird, aufgefaßt iſt; Chriftus hat vielmehr nach Schleier: 
macher beide Naturen nur infofern, als die göttliche allein 
thätig und mittheilend und die menfchliche allein leidend und 
aufgenommen werdend iſt; während des Vereintſeins beiter 
aber fol auch jede Tchätigkeit eine beiden gemeinfcdaftlice 
fein. (Bd. II. ©. 63.) Diefe oberflaͤchliche Auffaffung der 
Einheit beider Naturen in⸗Chriſtus ift eine Folge des Aufge: 
bend der Ebenbildlishfeit des Menfchen mit Gott. „Hätte 
Schleiermacher dad Dogma von der Einheit beider Naturen 
in ihrer gegenfeitigen Entäußerung beffer verftanden, fo würte 
er nicht eine fo gequalte Entwickelung für feine Chriſtologie 
haben erfinnen müffen, worin jeber Impuls ber niederen 


Seelenträfte in dad waltende Gotteöbewußtfein ſich verflüd: 


tigt und umgekehrt jeder Moment des Gottesbewußtſeins 
niit einem Befigergreifen. ber finnlichen Functionen endigt; 
wo die Gleichheit des Gottesbewußtſeins eine flarre Regung:: 
Lofigkeit erzeugt und die Freiheit vernichtet. Denn nad 
Schleiermacher (f. befonverd ©. 40 ff.) mußte Chriftus in 
allen Momenten, auch feiner Entwidelungsperiode, frei fein 
von Allem, wodurd das Entſtehen der Sünde im Menfcen 
bedingt ift, weil Zweifel oder Kampf in ihm jenes ſich felkt 
gleiche Bewußtfein Gotted in ihm aufgehoben und ihn mit 
und in eine Reihe geftellt hätte Darnach wäre Chriftus von 
Guten und Wahren abhängig gewefen und nicht, wie Lie 
Schrift Iehrt, in Allem verfucht worden gleih wie wir; bar: 
nach fiele die Ermuthigung für und weg, welche wir gerat: 
daher fhöpfen, daß Chriflus und in Allem gleichgeweſer 
(d. h. au in der Möglichkeit zu fündigen), die Sünde ſelbũ 
ausgenommen; barnady bebürfte die Ueberlieferung ber Kirk: 
großer Berichtigungen : bie Verfuchungdgefchichte druͤckt danı 
nit aus, daß Chriftus in fich felbft die Qual der menfd: 
lichen Freiheit empfunden habe, auch gegen Gott zur Ber: 
wirklichung des Boͤſen ſich beflimmen zu koͤnnen; bie Morte 
unſeres Kirchengebetes „führe und nicht in Verſuchung“ bat 


Chriſtus dann nur für und geſprochen, ſich ſelbſt aber 
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davon auögenommen; daß in ber Nacht des Verrathes ihn 
Zagen überfiel und er in ihr einen Kampf befland, von dem 
Lucas fagt, daß fein Schweiß wie Blutötropfen zur Erde 
gefallen fei — ift dann wahrfcheinlich Uebertreibung der my⸗ 
thiihen Tradition, fowie, daß am Kreuze noch die Empfin- 
dung der Möglichkeit, von Gott verlaffen zu fein, höcft 
ſchmerzlich in ihm ausbrad u. f. f. Alles dieß dürfte nach 
Schleiermacher in Ehriflo genau genommen nicht vorkommen, 
weil unftreitig in diefen Momenten jene abflracte Sdentität 
des Gottedbewußtfeins nicht da iſt, welche er von ihm po⸗ 
ſtulirt.“ *) j 

Gleichwie Chriftus nicht ald die zweite Perfon der Gott⸗ 
beit, fo wird in der ferneren Entwidelung der dogmatifchen 
Anfiht der heilige Geift auch nicht als die dritte gefoßt. 
Derſelbe ift nach Schleiermacher der der Kirche einwohnende 
Gemeingeift (S.269.), wie man fonft etwa wohl vom Geifte 
eines Volkes zu reden pflegt; denn diefer fol nichts Anderes 
austrüden, ald die Einheit, in welcher fich die befinden, welche 
durch Chriſtus in’ ihrem Gottesbewußtfein gefräftigt find. 

Daß nach der abftracten hier nicht weiter audzuführenden 
Auffaſſung der drei Perfonen die Lehre von der Dreieinigfeit 
nicht begriffen wird, braucht wohl kaum angeführt zu wer⸗ 
den. „Die kirchliche Dreieinigkeitölehre fordert, daß wir jede 
der drei Perfonen follen dem göttlichen Weſen gleich denken 
und umgekehrt, und jede der drei Perfonen den anderen 
gleich’; wir vermögen aber weder dad Eine nach das Andere, 
fondern wir können die Perfonen nur in einer Abftufung 
vorftellen, und ebenfo bie. Einheit des Weſens entweder ges 
tinger oder umgekehrt.” (S. 580.) -Weil, wie hieraud bers 
vorgeht, nicht erfannt wird, daß die Lehre von der Dreieis 
nigfeit die Spitze aller Speculation ift, worein ſich alle fruͤ⸗ 
beren, nur einzelnen Momenten nad wahren, Religionen 
auflofen, und wodurd) fomohl der Monotheismus als Polys 
theismus zur abfoluten Wahrheit verflärt wird, — daß mits 
bin ohne diefelbe das Chriſtenthum gar nicht möglich wäre, — 


— 


’ 


u 


9 a. a. O. 8.939 f. 
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fo wird auch der Ausdrud „Dreieinigkeit“ verworfen, wofür 
„Dreiheit” gebraucht werden fol, -und außerdem behauptet, 
daß dieſe Lehre eine auf ihre erften Anfänge zurüdgebente 
Umgeftaltung bebürfe. (©. 588.) 

Mir erlauben und’ aus der bereits angeführten Beurthii: 
lung, welche wir uͤber das Einzelne zu vergleichen bitten, 
Folgendes herzuſetzen, worin die Hauptmomente der Schleier⸗ 
macher'ſchen Anſicht zuſammengefaßt find: „I) Alle Erkennt. 
niß der Religion geht von der Beobachtung unſeres Gefüb: 
les and. Gott kann daher von und nicht als Subject an 
und für ſich betrachtet werben, denn in unferer Selbfterfah: 
tung haben wir direct nur mit und‘, mit Gott aber nur in: 
direct zu thun. Finden wir nun in und Momente, welde 
wir nicht von und und dem Endliden überhaupt unmittel⸗ 
bar ableiten können, fo müffen wir diefe ald Wirkungen ci- 
ned Weſens ſetzen, weldes felbft von dem Endlichen nidı 
afficirt wird. Den eigenthuͤmlichen Inhalt folcher Erregen: 
‚gen koͤnnen wir ber allgemeinen göttlichen Urfächlichkeit als 
eine ihrer Eigenfhaften beilegen, muͤſſen aber dabei erwägen. 
daß nur für und dad Prädicat etwas Beſonderes ausdrücd:, 
nicht für Gott, der, über allen Gegenſatz hinaus, das allein 
ſich felbfibeftimmende, ewige, allmädtige, allgegenmärtig: 
und allwiffende Wefen ift, welches die. Welt erfhafft und ii 
ſchlechthin beflimmt. — 2) Gott ift unendlich, die Welt aber 
endlich. Der Menfch al ein Theil der Welt iſt endlich und 
weiß um biefe Endlichkeit im Gegenſatz zur göttlichen Un: 
endfichkeit. Daher fühlt er fih abhängig von Gott und muf 
fih die Aufgabe ftellen, das Gefuͤhl feiner eignen Richtigkeit 
in Beziehung auf Gottes abfolute Macht beſtaͤndig wach in 
fich zu halten. Da er nun ein Theil der Welt, alſo unmittel: 
‚bar mit ihr verbunden ift, fo muß er, will er fich zur reli: 
giöfen Virtuofität auöbilden, fein Weltbewußtfein unaufhir: 
lich in fein Gotteöbewußtfein verflüchtigen. Dieß würde aber 
ohne dad Gefühl der Endlichfeit gar nicht fein, weßhalb dem 
Menfchen die Welt das Mittel zur Realifirung der Religios 
wird, indem er, von ihr abflrahirend, zum Bewußtſein ven 
Gott fich erhebt. Ohne ein ſolches Negiren iſt er ſuͤndlich, 
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aber durch daffelde nähert er ſich Gott. — 3) Nothwendig 
ſchwankt alfo der Menfch zwifchen einem Vertiefen in das 
Endlide und Unendlihe hin und ber. Da er aber von Gott 
fi abfolut abhängig fühlen fol, fo ſchafft Gott einen Men: 
hen, der ſich Gottes in allen Momenten feines Lebens auf 
gleihe Weife bewußt if. Diefer wunderbare Menſch, mit 
welhem die Schöpfung ber Welt erft wahrhaft befchloffen 
und aller Widerfpruch in ihr gelößt iſt, theilt den anderen 
Menfchen fein Bewußtfeln mit. Freilich ift ex fpecififch ein 
ganz andreer als fie — aber nichts deſtoweniger, da er auch 
Menſch war, geht feine Unfündfichkeit und Vollkommenheit 
auf fie über. Alle welche fo glüdlich find, daß ihre Stellung 
in der Welt fie zur Aufnahme jenes Mittheilung fördert, 
werden durch größere Reinheit und Stetigkeit ihres Gottes⸗ 
bemußtfeind volllommener und unfündlicher. Da fie ihren Zu: 
fland von Einem 'und Demfelben ableiten, fo befinden fie 
fih in einer gewiflen Einheit unter einander, weldg man 
ihren Geift nennen kann. Der Complerus aller Einzelnen, 
welche auf diefe Weile ein gefräftigted Gotteöbewußtfein ers 
langen, ift die Kirhe. Aber wenn auch diefe Menſchen 
durch Chriſti Vermittelung immer mehr in eine unmittelbare 
Abhängigkeit von Gott treten, fo bleiben fie doch immer 
Menfhen. So unfündlih, volllommen und felig wie jener 
Einzige, in welchem dad Gotteöbemußtfein fo unterbrochen 
und fo intenfiv war, daß man ed eigentliched Sein Gottes 
inihm nennen kann, fo werben fie nie, weßhalb nur ein all: 
mäliged Annahen zu dem vorgeftedten Ziele übrig bleibt. 
Die höchfle Aufgabe, der Zweck des Lebens wird zum Ideal, 
in deffen Begriff die Wirklichkeit nie aufgeht. Wir können 
unfern mannigfahen Zweifel hierüber nicht loͤſen und müf: 
fen und mit der Hoffnung tröften, daß Gottes Weisheit ſei⸗ 
ner Liebe ſchon werde genugzuthun wiflen. Die göttliche 
Dreicinigkeit heißt beſſer Dreiheit, weil nur einige Haupt: ' 
punkte des Glaubens in diefem Dogma Außerlic) zufammene 
gefaßt werden. Denn Chriſtus war ja mit einem fo Eräfti: 
gen Gotteöbewußtfein von Gott begabt, daß wir und gend: 
tigt fahen, ihm ein cigentlihes Sein Gottes in di" zuzu⸗ 
u2 —. 
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fchreiben, und diejenigen, welche durch die Predigt von dem 
Eindrud feiner VPerfönlichkeit ergriffen werden, finden fi in 
ihrem Abhängigfeitögefühl doch eben durch ihn gefteiger:, 
weßwegen biefe Identität der göttliche Geift genannt werten 
Tann, wie wir immer zu thun pflegen, wo bei Mebren im 
Denken und Handeln etwas Gemeinſames erfcheint. nie 
fern alfo iſt der Geift der Kirche nicht uneigentlih,, fondern 
wirklich göttlich — doc Gott ift er nicht, gerade wie Gen 
zwar auch in Chriſto war — Chriftus aber nicht Gott ifl. 
Denn Gott ift nur Gott ſelbſt.“ — 

Wenngleich behauptet werden muß, daß Schleiermachers 
Dogmatik fi im Widerfprud mit der Kirchenlehre befinte, 
fo ift doch wieder hoch anzuerkennen, daß fie und feine uͤbri⸗ 
gen Schriften auf dad bedeutendfle eingewirdt haben, um 
den flachen Nationalismus oder die wegen ihrer Geiflleii.: 
feit zu feinem Gedanken kommen koͤnnende Verſtandestid⸗ 
tung allmällig aus. der Welt zu ſchaffen. Als Schleiermadiır 
feine „Reden Über die Religion an die Gebildeten unter i:: 
ven Berächtern” im Jahre 1799 zuerft druden ließ, wie war 
damals die Theologie beftellt! Es herrſchte entweder geiltlei: 
Drthodorie oder entfchiedener Unglaube vor Wohl war «5 
alfo nöthig, daß ein neues Element in die Theologie gebradt | 
wurde, und dieß ift wirklich durch ihn geſchehen. Weil « 
die Seiten der Speculation faft überall berührt und die 
Ticchliche Lehre nicht geradezu verwirft, fondern ſoviel al 
ihm dich fein Princip erlaubt, aufrecht zu erhalten firckt, 
fo bat er durch feine vielfeitige Bildung die Theologie in 
dem Maße belebt, daß man in gewiffer Beziehung! wohl jagen 
kann, es fei von ihm eine Schule begründet worden, wild, 
in fich vielfach modificirt, durch die von ihr audgegangenen 
Schriften die Theologie umzugeflalten angefangen, d. h. fe 
auf einen höheren Standpunkt geführt hat, als worauf ſie 
in den dogmatifchen Lehrbüchern von Reinhard, Wegſcheider, 
DBretfchneider u. f. w., welche die Form ded vorigen Sabr- 
bundert3 bewahrt haben, ſteht. 

Der Kampf, welcher ſich in Schleiermacher's Syſtem at: 
fpiegelt, Jemlich des Gefuͤhls, welches ſich ber kirchlichen 
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Lehre naͤhert und des dieſelbe bezweifelnden Verſtandes, zeigt 
ſich in vielen anderen Erſcheinungen, und es ift bei denſel⸗ 
ben merkwuͤrdig, daß immerfort in den fpäteren die Sub⸗ 
jectivität mehr zurüds und dagegen die Offenbarung mehr 
hervortritt; indeß wird dieſe in feinen in der reinen Form 
des Wiſſens Als abfolute Wahrheit begriffen. 


8. 40. Die Objectivität der gegebenen Offenbarung und bie hinzuges 
tretene Subjectivität bes Gefühle oder der fubjective Gefuͤhlsglaube. 
(Pietismus.) 


Es lag in der Richtung der Zeit, daß nach den Freiheits— 
friegen, nach der Gründung bed heiligen Bundes, kurz nad) 
der politifchen Erhebung des deutfchen Volfed auch ein reli: 
aiöfer Aufſchwung Statt finden mußte. Weil man fab, daß 
der Unglaube alle Verhältniffe wankend gemacht babe,’ fo 
wurde der nunmehr in vielen Erfcheinungen ſich zu erfennen 
gebende fubjective, ſich ber Offenbarung anfchließende Glaube 
auch von oben her befürbert. Durch den Uebertritt einiger 
Proteftantem zum Katholicismud zeigt füch ebenfalls dad fub- 
jective Verlangen nad einem objectiven Inhalt. Beſonders 
iit ed die erneute Erſcheinung des Pietismus, in welcher fi 
eine Bermifchung des fubjectiven Gefuͤhls mit der gegebenen 
Offenbarung zu erfennen giebt. 


Da dad weltgefchichtliche Leben ſich im Gegenfaß bewegt, 
fo ift leicht zu erklären, daß im Gegenfaß der Reflerionss 
Philoſophie der Subjectivität, welche zu keinem wiffenfchaft: 
lichen Eıfaffen der Offenbarung gelangt war, eine Richtung 
entftehen konnte, welde jede philoſophiſche Auffaffung des 
Ghriftenthumd verwarf und deßhalb bei verworrenen Begrif⸗ 
fen von der Offenbarung ſich infofern dem Katholiciömus 
näherte, als fie fib auf Tradition und alte Autoritäten, des 
ren Werth zwar nicht zu verfennen if, allein zu flügen an: 
fing, dagegen von einem vernünftigen Eindringen der Sub: 
jcetivitst in den objectiven Inhalt fern blieb und daher über 
einen fubjeetiven Glauben nidyt hinaus Fam, womit aber 
der Wifjenfchaft wenig oder gar nicht geholfen ift. 

| \ 
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Es braucht wohl kaum erwähnt zu werden, daß daS, 
was wir zur Charafterifirung diefer Richtung im Allgemei: 
nen hervorheben müffen, nur von der‘ Außerften Spige tır- 
felben gilt; denn ed.ift nicht zu Iäugnen, daß in vielen Be 
firebungen, welche als myſtiſch oder pietiftifch bezeichnet wer: 
den, fi) nichts Anderes zu erfennen giebt, ald ein aus tem 
Vorhandenſein religiofer Bedürftigkeit hervorgegangenes, tie: 
fereö, ‚wirklich wiſſenſchaftliches Forſchen nach Wahrheit, wel: 
ches unfere durch abftracte Begriffe verflachte Zeit nicht zu 
erfennen vermag. 

Indem wir von diefen einzelnen, in gewiſſem Betracht 
"hierher gehörenden, Erfcheinungen abfehen, bemerfen mir 
im Allgemeinen’, daß der Grundfehler ded fubjectiven Glau— 
bens ein Mangel philofophifcher und hiftorifher Bildung if, 
ohne welhe man zu feiner wahrhaften Erfenntniß gelangen 
kann; denn die Einficht der immanenten Nothwendigkeit ber 
weltgeihichtlichen Entwidelung fehlt. Deßhalb finden wir 
häufig, daß der bis zum Extrem außgebildete fubjertire 
Glaube häufig der Gefchichte mit der Fauſt ind Geficht ſchlaͤgt 
und das ald objective Wahrheit audgiebt, was feinen ſubjec⸗ 
tiven Gefühlen beliebt. Außer anderen Werfen liefert dazu 
ganz befonderd „Hengſtenberg's Chriftologie des A. I." 
die Belege. Von der Aufftellung eines beflimmten Syſtem's 
kann bei diefer Richtung nicht eigentlich die Rede fein; denn 
da fie fireng ortbodor fein will, fo muß fie die firchliche Echre 

feſthalten, wiewohl fie ed mit vielen Dogmen nit imma 
ganz genau nimmt, wenigftend fie nicht als wefentliche Eic 
mente des Chriſtenthums anerkennt. 

Der Gegenſatz des Göttlihen und Menfchlichen, des Un: 
endlichen und Endlichen iſt e&, zwiſchen welchem' der fu: 


jective Glaube fteden bleibt. Die Identität beider Entgegen: 


gefeßten wird nicht erfannt. Wie der Rationalidmus das 


abftract Endlihe, Menfchliche fefthält, fo der Pietismus, | 


Myſticismus oder wie man fonft diefe Richtung bezeichnen 
will, das abſtract Unendliche, Goͤttliche. Da Iegterer alſo 
nicht erfaßt, daß das Endliche im Unendlichen enthalten if, 


— im anderen Sale, wo ed außer dem Unenblichen noch 
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ein Endliches giebt, iſt es gar nicht dad Unendlihe —, 
fo Bann er auch nicht zum wahrhaften Begriffe der Offenba⸗ 
rung Gottes im Fleifh, der Identität des Menfchen mit 
Gott gelangen. Sowohl theoretifch als praktifch giebt ſich 
das falfche Princip, nad) welhem nur das abſtract Göttlicje 
fefigehalten wird, zu erkennen. 

Weil alfo ein mehr oder weniger Abftracted feftgehalten 
wird, fo ift Leicht erflärlich, daß die Führer der Pietiſten nicht 
wie in früberer Zeit z. B. Jung Stilling den Glauben ald 
angeborenen alten und doch ewig neuen Reichthbum mitbrachten, 
fondern meiftend früher der abſtracten Verſtandesweisheit hul- 
digten, d. b. mit Berfennung der göttlichen Offenbarung 
ihrer Subjectioität fiir den ‚alleinigen Quell aller Erkenntniß 
bielten. Sie haben ſich von diefer einfeitigen Richtung zwar 
entfernt, ald fie zum Bewußtfein Famen, daß das Menſch⸗ 
liche nicht außreichte, doch find fie nicht auf den wahren 
Standpunkt gelangt; denn fie find zwar zum Objectiv:Gege: 
benen bed Chriſtenthums zurüdgekehrt, allein es ift dieſes mit 
der Subjectivität nicht vermittelt worden. Zwar ift der uns 
mittelbare Glaube als folder anzuerkennen, weßhalb man 
miteinflimmen muß, wenn ein Arbeiter auf dem Felde ber 
fpeculativen Philofophie an deren Begründer fchreibt: „Kann 
ih dad, was im Chriſtenthume als die abfolute Wahrheit 
vorliegt, nicht durch die Philofophie in der reinen Form bes 
Willens begreifen, fo daß die Idee felber diefe Form ift, 


fo will ich nichts mehr von aller Philofophie wiſſen.“ *) 


Aber er weiß wohl, daß e8 mit diefer nicht fo ſchlecht beftellt 
ift, und hat felbft den Beweis gegeben, daß das Chriſten⸗ 
thum Durch den vernünftigen Gedanken wohl al& die abfolute 
Wahrheit zu erfaffen iſt. Der Pietismus aber weißt den Ge: 
danken geradezu ven fich zurüd und willim Herzen, im 
unmittelbaren Gefühle dad haben, was der Glaube enthält 
und die Philofophie ald vernünftig begreift; allein das Herz, 
dad unmittelbare Gefühl taugt in der Wifjenfchaft gar nicht. 

*) Hinrichs, die Religion im innern Berhältniffe zur Wiffenfhaft. 

&. XXVIII. 


n 
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Hier führt der Gedanke dad Regiment, und wer biefen von 
fih weißt, kann in ihr nicht beflehen und wird, Die welt: 
gefchichtliche Entwidelung nicht erfennend, nicht wiffen, auf 
welcher Stufe er felbft fich befindet, und deßhalb, wenn er 
in dad Rad der Gefhichte einzugreifen wagt, ſtets Mißgriffe 
thun. Wo ed gilt, etwad ald vernünftig zu rechtfertigen, 
auf dad Herz, auf dad unmittelbare Gefühl zu verweilen, 
ift zwar eine fehr leichte, aber in der That eine fehr ſchlechte 
Manier. 

Daß man nach der nur umflürzenden Kritik des vorigen 
Sahrhundertd wieder zu einer folchen gelangte, ‚welche, das 
Umgeftürzte aufbauend, wahrhaften Genuß gewährte, d. b. 
dad durch jene Negirte auf feinen pofitiven Werth zurüd- 
führte, war nothwendig, und die in gegenmärtiger Zeit Statt 
findenden Bemühungen, um zu diefem Refultate zu gelan- 
gen, können nicht hoch genug angefchlagen werben ; allein 
man darf hierbei nicht fo verfahten, ald z. B. Hengſtenberg 
gethan hat. Wenn bderfelbe der unerſchuͤtterlichen Ueberzeu: 
gung Icht, daß ſowohl der ganze Jeſaias von diefem Pro: 
pbeten felbft herrühre, als auch daß Daniel der Verfaſſer 
des feinen Namen tragenden Buches fei, Jo iſt dagegen, 
wad feine Subjectivität betrifft, nichtd einzuwenden, und 
wollen wir ihn gern in dieſem Glauben laſſen; allein wif- 
fenfchaftlih ift damit nichtd gewonnen. Coll ein Anderer 
nit ihm dieſe Ueberzeugung theilen, fo muß er diefelbe auf 
dem Wege der Wiffenfchaft begründen, und hierzu ift er nicht 
im Stande gewefen. Ganz anders ift Olshauſen zu Werfe 
- gegangen, wenn er in einer befonderen Schrift die Aechtheit 
der Evangelien aud der Geſchichte der zwei erſten Jahrhun⸗ 
derte ermiefen hat. 

Wir wollen fehen, zu welcher fchiefen Auffaffung die mys 
ſtiſche Richtung innerhalb der Theologie gelangt ift, weil jie 
der die weltgeſchichtliche Entwidelung mit denkender Ber: 
nunft nachfolgenden Philofophie kein Necht widerfahren läßt. 
Bon der inneren Bewegung der Gefhichte hat fie keinen 
Begriff, -weßhalb nichtd übrig bleibt, ald die Willkür des 
fubjectiven Gefühle, von dem ed und Anmaßung ſcheint, 
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einem Andern zuzumuthen, dad anzunehmen, was e8* felbft 
nicht rechtfertigen ann. Wie kann es der Moflifer übel 
nehmen, wenn; wie er auf dad Gefühl, fo der Rationalift 
auf den Verfland verweif’t und das nach feiner fubjectiven 
Ueberzeugung verwirft, was er nach derfelben für wahr hält? 
Beide Richtungen kommen fi) durch dieß fubjective Verfah⸗ 
ren auch nicht um ein Haarbreit näher, und es ift die Wif; 
fenfchaft, weldye in ‚ihrer Wahrheit mit der Religion identifch 
ift, weder durch dad Ueberzeugtlein des fubjectiven Gefühle, 
noch durch das Nichtüberzeugtfein ded fubjectiven Verſtandes 
um nichtd gefördert. 


Die Weltgefchichte ift die Verwirklichung bed allgemeinen 
Geiſtes; dieſer flreift in ihr fortwährend die Unfreiheit ab 
und gelangt, ſich der Endlichkeit entladend, fletd zu einer 
höheren Stufe. Der Gedanke wird in der Gefchichte cons 
eret und bie verichiedenen WBölferindividualitäten find die 
Träger des Gedankens in feiner befondern Erfcheinung; fie 
it die Entwidelung bes Geiſtes zur hoͤchſten Geifligkeit und 
dbeßhalb die ewige Offenbarung Gottes. Der Myſticismus 
aber erfennt eine durch die ganze Geſchichte fich bindurchzie: 
bende und „im Chriftenthume fi) vollendende Dffenbarung 
nicht an. Er befchränkt diefe allein auf das jüdifche Volk; 
indeß auch bei diefem wird diefelbe nicht begriffen, da ein 
vernünftiged Erkennen des hiſtoriſchen Standpunfted der Ju: 
den fehlt. Die Offenbarung ift hier nicht ein Nothwendiges, 
londern ein Zufälliged. Wegen Verkennens der Nothwen⸗ 
digkeit ded Heidenthbumd kommt man zu einem Begreifen 
des Chriſtenthums. Dieſes ift dann nicht Anderes als ein 
vervollkommnetes Judenthum; denn weil dad wefentliche Mos 
ment fehlt, welches dad Heidenthum entmwidelt bat, damit 
es im Chriftenthume zur abfoluten Wahrheit erhoben würde, 
die Verklaͤrung des Weltlihen zum Göttlichen, fo bleibt Gott 
und die Welt von einander getrennt und keinesweges ift bie 
Verſoͤhnung beider verwirkticht. Gott und Welt befinden ſich 


im abfofuten Gegenfaß, und im Menfchen, welcher, zwifchen: 


beide geſtellt, diefen nicht in ſich aufzuheben vermag, bricht 


x 
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ein Schmerz aus, welcher die innere Kraft des Subjects 
aufzehrt. 


Weil alfo eine wahrhafte Auffaffung ded in der Zeit er: | 


fcheinenden Gedankens bei dem Myſticismus fehlt, fo kom: 
men ſtets grenzenlos willkuͤrliche Auffaſſungen zum Worfchein. 
Nach Hengftenberg fol unter Anderem die Menfchheit, feit: 
dem fie durch die Sünde gefallen fei, einen viertaufendjäh: 
tigen vergeblichen Verſuch gemacht haben, um fid felbft zu 
beilen. Warum aber diefer Verſuch gemacht fei, und 
warum nicht die von Gott von Ewigkeit ber befchloffene 
Sendung eines Erlöferd und Wiederherſtellers ſogleich Statı 
gehabt habe, dieß könne der Menfch nicht ergründen, es 
gehöre dieß der göttlihen Weisheit an.*) Wir glauben be: 
haupten zu dürfen, daß fich in folhen Ausſpruͤchen geringe 
biftorifche Kenntniß gu erfennen giebt; denn was fol man 
von Gotted Weisheit und Güte denken, wenn er die Menid: 
heit viertaufend Fahre mit einem vergeblichen Verſuche hin: 
bringen läßt! Nur eine große Gedankenloſigkeit kann fo et: 
was behaupten. Hat nicht jedes Volk der’ vorcpriftlicyen 
Melt ein beſtimmtes Princip entwidelt, welches zwar nit 
die abfolute Wahrheit ift, aber doch Wahres in fich enthält 
und deßhalb ald ein nothwendiges Moment in der weltge: 
ſchichtlichen Entwidelung betrachtet werden muß? Es if alleı: 
dings wahr, daß Gott dem jüdifchen Wolle dad Bemußtfein, 
aus ihm werde ein neuer Geift hervorgehen, tief eingeprägt 
batte, daß fich dieſes Bewußtſein ded einft kommenden Er⸗ 
Löfetd durch das ganze A. I. hindurchzieht und in den Pro: 
pheten am beilimmteften hervortritt; allein aus welchem 
Grunde fol die Offenbarung Gottes bei den Juden die bei 
den Heiden audfchließen ? Wie kann man Gott als ein fo 
fieblofed Weſen denken, daß er bie Heiden ſich ſelbſt über: 
Yaßt, fo daß bei ihnen eine Krankheit ausbricht, welde ikr 
ganzes Weſen vergiftet! Alſo in den tieffinnigen Mythen 
und Philofophemen des Drients, In Griechenlands bober 
Kunft und Teffen philofophifhen Bemühungen den Gedanken 


*) Bgl. CEhriſtologie des A. T. Theil I. Abth. L ©. 3. 
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zu erfafien, in Roms mit Iogifcher Beflimmtheit audgefpro: 
chenem Recht if nur Gift und nichts Göttliched enthalten ! 
Weiß man denn nicht, daß dieß Alled in das Chriftenthum 
übergegangen iſt; weiß man nicht, daß dasſelbe durch das 
Aufnehmen aller weltgefhichtlichen Momente fih vollens 
det, daß in ihm die ganze Geſchichte fortlebt; denn das Chris 
ftenthum -ift zwar feiner Idee nach ein Vollendetes, Abfolus 
tes, allein dieß ſchließt die innere Entwidelung, durd welche 
die Idee allmälig die abfolute Form gewinnt, nicht auß. 
Darum fehen wir im Chriſtenthume die ganze vorchriftliche 
Welt, aber durch dasfelbe vergeiftigt, in verjüngter Geſtalt 
wiederkehren und zu einer höheren Vollendung binanftreben. 
Schon zu Alerandria, wo in finnreihen Philofophemen 
die morgenländifhe und abendländifche Welt fid) einander 
näherten, ahnte man bereitö vor der Erfcheinung des Erloͤ⸗ 
ferd auf Erden das Ineinanderkbergehen des Judenthums — 
in dem Gott ein Abftract:Allgemeined, eine außer dem Ends 
lichen fich befindende unbefchränfte Macht und die Indivis 
dualität des Volkes eine völlig Praftlofe geworden war — 
und des Heidenthums — da3 zwar bad Göttlihe im Mens 
fihen erfannt, aber wegen Vereinzelung der es durchdrin⸗ 
genden objectiven Mächte gleichfalls -ein Abftracted, das Fa⸗ 
tum, als felbft über die Götterwelt hinaudgreifende Macht 
verehrt hatte; fchon hier wurden beide Welten ihrer unendlichen 
gegenfeitigen Beziehung gewiß; — und heut zu Tage wird 
von einer theologifchen Richtung ausgeſprochen: Gott habe 
die Heiden ſich felbft überlafjen, eine Offenbarung bei ihnen 
finde nicht Statt; ihre Religionen feien felbfigemachte, ebenfo 
ihre Philofophieen. Wenn biefe Richtung behauptet, daß das 
Heidenthum nichtd Wahred enthalte, daß nur dad Juden⸗ 
thum in Beziehung zum Chriftenthbume ſtehe, fo giebt fi 
bier eine ebenfo große hiftorifche Unfenntniß zu erfennen, 
als dieß bei dem Nationalismus der Fall ift, wenn diefer 
meint, daß diefes oder jened Dogma nicht im Chriſtenthume 
liege, ſondern erft im Verlaufe der Zeit hineingebracht fei. 
Der Grund iſt, daß man den in der Weltgefchichte fich of: 
fenbarenden Gedanken nicht erfaßt hat, weßhalb man feinen 
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innern Zufammenhang zwilchen allen Religionen und allen 
philofoppifchen Syflemen finden kann, wie au nicht die im- 
manente Rothwendigkeit ihrer eignen Entwidelung zu begrei- 
fen verſteht. Es gehört in der That viel dazu, in dem Hei: 
denthume und namentlih im griedifchen gar feine Spur der 
Erhebung des Weltlihen zum Göttlihen zu erfennen. „Bei 
den Griechen entwidelte fih aud der Natur felbft eine ganz 
geiflige Freiheit, und wenn diefe zur allgemeinen Natureinbeit 
zurüdfehrte, fo entitand daraus erft eine vollkommene geiftige 
und fittliche Befriedigung. Daher finden fi in den einzels 
nen Lehren der Mofterien fo viele moralifhe Züge und fo 
viel rein Geifliges, daß fie oft an dad Chriflentyum erins 
nern.’ *) 

Es ift zwar wahr, daß die Heiden ihre That auf fid 
felbft nehmen, weßhalb ihre Thätigkeit eine menſchliche if; 
allein hieraus folgt nicht, daß diefelben gar nichts Göttliche: 
gewußt und In durchaus gottlofer Thaͤtigkeit ſich befunden 
hätten. Es ift dieß ebenfo wenig der Sal, ald die Juden, 
weil fie ihre eigne That nicht auf fih nehmen, fonbern 
überall Gott fie führt, fletd nur etwas Goͤttliches gethan ha⸗ 
ben. Weber die eine, noch die andere iſt die wahre Thaͤtigkeit, 
wohl aber beider Einheit, naͤmlich die göttlich » menſchliche; 
allein der Myſticismus, dem das Göttliche ein hohles Abſtrac⸗ 
tum ift, kommt nicht zum Erkennen diefer Einheit. 

Weil im Menfchen nicht Göttliched gefunden wird, fo ift 
der Myſticismus der directe Gegenſatz des Rationalismus, 
welcher das Goͤttliche allein im eignen Selbſt finden will. 
Wir jchen hier ebenfalld einen Kampf der antifen und mo: 
dernen Principien. In Rationalismus ift die germanifche 
Subjecivität in dem Maße abftract geworden, daß, weil 
aller concrete göttliche Inhalt vernichtet iſt, wir auf eine ähnliche 
Etellung gefommen find, als worauf fich die griehifche Wett 
befand, als fie durch die abfolute Vergöttlichung des Menfc: 
lichen fich aufzulöfen anfing, durch die ihrem objectiven Principe 
zuwider laufende Gubjectivität fich felbft aufzehrte und das 


*) Solger's Nachgelaſſene Schriften. Bd. 11. ©. 680. 
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bfinde Schickſal ald die hoͤchſte Macht anerkannte; denn 
nichtö mehr ald diefes ift der Gott, von welchem der Ratio⸗ 
nalismus fpriht, naͤmlich ein Abftractum. Wohl ift ed darum 
heut zu Zage erflarlih, wenn Gymnafial:£ehrer dem Chri⸗ 
ſtenthume fo ganzlich fremd geworben find, daß fie, wenn 
etwa Plato’8 Phaͤdon, KZenophon’d Memorabilien oder fonft 
etwas über Sofrated gelefen werben fol, vor dem Beginn 
mit wichtiger Miene Reden halten Bönnen, in welchen fie vies 
fen mit Chriſtus vergleichen und deren Refultat dann ift, daß 
diefer Höher geftellt werden müffe, weil — ihm dad Sarka⸗ 
ftifche gefehlt habe, weßhalb feine Moral reiner fei. Wenn 
man bier fih im abftract gewordenen Heidenthume befindet, 
fo ift bei dem Myſticismus dad Entgegengefegte der Fall. 
Bon demfelben wird die Bedeutung des Heidenthums gar 
nicht erfannt, und darum wird man zu einem Monotheis: 
mus zurüdgeführt, welcher, wie der juͤdiſche, dad Göttliche 
und Menſchliche aus einander hält und jenem als einer abs 
ftracten jenfeitigen Macht alle Herrſchaft verleiht. Wie die 
Juden ſich kraftlos fühlten gegen Gott, welcher allein maͤch⸗ 
tig und vollkommen iſt; fo auch der Myfticismus, weßhalb 
er die eigne Kraft, die Vernunft, zu gebrauchen ſcheut und 
ſich lieber von fubjectiven Gefühlen, welche nimmermehr zur 
Wahrheit gelangen, leiten läßt. 

Oben hatten wir im Katholiciomus im St. Simonidnus 
eine Richtung, welche, weil fie bad Geiftige, mithin Göttliche 
verendlichte, fich gegen alle gefchichtlidhe Entwidelung nega: 
tiv verhielt. Hier haben wir diefelbe Erfcheinung nur von 
anderem Stantpunfte aus. Das Weltliche, flatt c8 zu ver: 
geiſtigen, wird hier negirt; in ihm fol ſich Gott nicht offen: 
baren, aus weldhem Grunde dann wieder eine Verkennung 
der Gefchichte Statt findet; denn dad Abflract-Göttliche wird 
ald das Wahre angefehen, dad Weltlihe, Endliche dagegen 
verworfen, ohne zu bedenken, daß diefed im Göttlichen, dem 
Unendlihen enthalten fein muß. 

Wir haben bier abfichtlicy die ſchaͤrfſte Seite der ſubjecti⸗ 
ven Gefuͤhlsrichtung hervorgehoben, was wir bemerken muͤſſen, 
weil ſich in vielen Erſcheinungen, denen zwar auch ein ſub⸗ 
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man früher nur abflracte Moral aufgetifcht hatte, deren 
Mangelpaftigkeit er auch fonft mit Beſtimmtheit aufgededt 
hat, welches nicht als fein geringſtes Verdienſt anzufehen ift, 
wiewohl er nach feinem falſchen Principe nicht die Grunt: 
fäße aufzuftellen gewußt bat, welde bei einer fireng wii: 
fenfchaftlihen Behandlung der Moral die leidenden fein 
müffen. . 

Wie Schleiermacher felbft dogmatifche Predigten zu halten 
anfing, fo ift dieß auch von feinen Schülern gefchehen und 
fomit durch ihn in die praßtifche Theologie ein neues Ele— 
ment gebracht. Durch Schleiermacher gebildete Theologen 
werden wegen des fchlechthinigen Abhaͤngigkeitsgefuͤhls, ven 
dem fie audgehen, feine rein verfländigen Predigten halten 
fönnen. .. 

Die rein fubjective Gefühlsrichtung, oder wie wir biefelbe 
fonft, bezeichnen wollen, hat in ihrer abſtracteſten Ausbildung 
fi) von der menfchlihen Gefellfchaft getrennt, und weil in 
ben Kirchen dad Wort Gotted nicht geprebigt wurde, befen: 
dere Verfammlungen zu religiofen Zweden veranftaltet. Es 
ift viel von Rationalilten gegen das f. g. Conventikelweſen 
geredet worden, und wir wollen dasſelbe durchaus nicht in 
ber Geftalt, in welcher es ſich haufig gezeigt hat, in Schutz 
nehmen, denn meiftend hat ed zum flolzen Eigendünfel der 
theilhabenden Individuen geführt; allein darum braudt man 
noch nicht engherzig dieſe Werfammlungen ganz und gar zu 
vertammen, da doch ihr Zweck ein völlig chriftlicher ift. 
Warum fol man nit, möchten wir fragen, ſich über bie 
Wahrheiten des Chriſtenthums unterhalten und zur gegenfei: 
tigen Erbauung geiſtliche Lieder anflimmen? Wir willen 
zwar auch, daß die f. g. Conventikel Manches herbeigeführt 
haben, mad nicht zu loben tft; allein die gerade Richtung 
des Herzens zu Öott, welche fi in folhen Kreiſen fund 
giebt, iſt nicht genug anzuerkennen. Wie gern ber Didier 
in den Birfeln der frommen Myſtiker, welde in dem Ver⸗ 
langen nad dem Ewigen und Unvergänglichen von dem 
Geifte Gotted ſich beruͤhrt fühlten, verweilte, hierüber wären 
Stillings Mittheilungen nachzulefen. Er, „das Weltkind, 
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welches gluͤcklicherweiſe doch auch eine Seite hatte, die nad) 
dem Himmlifchen deutete,” wurde von ber ſtillen Macht der 
Wahrheit, die in den Herzen diefer Menfchen eine Stätte 
fand, in diefe frommen Kreife gezogen; *) allein beut zu 
Tage giebt es eine Theologie, weldyer jene nach dem Himms 
lifchen deutende Seite zu fehlen fcheint, und welche deßhalb, 
dad wirklich Wahre im Pietiömus zu erkennen, unfähig ift. 
Wer die durch die religidfe Indifferenz ber Zeit hervorgerufe: 
nen frommen Berfammlungen nur verwirft, fchüttet dad Kind 
mit dem Bade aus; mur von ben abflracten Begriffen ber 
Verfiandeösheologie wird er beflimmt. Daß in derfelben 
häufig alles Gerede nichts ald Unklarheit oder nichtd ald eine 
Cpielerei mit geläufig gewordenen frommen Redendarten ift, 
daß gar oft dad fubjective Gefühl für eine Stimme des Him⸗ 
meld gilt, daß man nicht felten befonderer Wirkungen des 
Geiſtes theilhaftig geworben zu fein wähnt, daß fich vielfach 
eine Verworrenheit der Gedanken zu erkennen giebt, wegen 
welcher ber mahre Gedanke keinen Eingang finden Tann, 
alles dieß und Vieles mehr kann man zugeben, ohme, wie 
meiftens gefchieht, das Verdammungsurtheil über fie auszu⸗ 
Iprechen. Statt diefed zu thun, hätte die Theologie der Zeit 
den Grund diefer Erfheinungen aufzufuchen, wo fie dann 
finden würde, daß fie felbft, welche, ungeachtet ihr ber con: 
trete Grund, bie göttliche Offenbarung , fehlt, fich dennoch 
für das ächte Chriſtenthum ausgiebt, diefelben hervorgerufen 
bat. Falls fie diefelben alfo für verderblich hält, möge fie 
den erſten Schritt thun, um diefen f. g. verberblichen Er: 
fheinungen ein Ende zu machen, d. b. flatt im Unglauben 
zu beharren und der Gemeinde Jahr aus Jahr ein eine geilts 
lofe Tugendlehre vorzutragen, felbft zum Glauben zuruͤckkeh⸗ 
ven und eine Lehre verfünden, welche zwar Manchen, der 
gegenwärtig, ohne fich ded Göttlichen wahrhaft bewußt zu 
fein, dem Endlichen nachjagt, niederfchmettern und verwuns 
ben, aber auch wieder aufrichten und heilen winde. 
| 
| 





*) Bol. Goͤſchel, Unterhaltungen zur Schilderung Goetheſcher Diät 
und Denkweiſe. Gchleufingen 1834. ®b. 2. ©. 6 f. 
* 
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Sn erften Abfchnitte diefer Schrift (8. 6.) iſt der Pietis⸗ 
mus ald Gegenrihtung gegen dad atomiflifch = mechanifche 
Streben oder die Aufklaͤrerei gebührend hervorgehoben und 
zugleich das ſich in ihm kundgebende Verlangen, dad Innere 
des Menſchen zu beiligen und ihn mit Gott zu vereinigen, 
als durchaus chriſtlich anerkannt worden; allein weil das 
Goͤttliche ein Abſtractes iſt und dad Weltliche ſich außer dem: 
felben befindet, fo ift nicht wohl einzufehen, wie.eine ſolche 
Vereinigung moͤglich iſt. Gleichwie im Pietismus, wenn er 
wiffenfchaftlich fich geflalten will, wegen bed aus der abftrac: 
ten Auffaffung Gottes hewvorgegangenen Verkennens des welt: 
gefchicgtlichen Lebens eine Flucht aus der allgemeinen Ge: 
fehichte in dad Judenthum Statt findet, wo ebenfald Lie 
geſchichtliche Entwidelung verfannt und demzufolge alle Voͤl⸗ 


fer als nicht von Gott geleitet verachtet werben, — fo giebt 


FA 


eine Flucht aus der menfclichen Gefelfchaft zu erkennen. 
Diefe mag In ihrer gewöhnlichen Erfcheinung zwar viel Un: 
göttliched enthalten, was mit Recht zu verabfcheuen ifl; al: 
lein um beßwillen fi aus ihr zurüdzuziehen und in dumpfer 
Abgefchiedenheit zu eben, woburd eine noch größere Be: 


fih in demſelben, wenn er in das praktifche Leben eingreift, | 





fehränftheit der Anfichten erzeugt wird, iſt nicht der Weg, 


um dad Uingdttliche audzufcheiden und die Welt zum Gött: 
lichen zu verklaͤren. Jene Abgefchiedenheit fchafft fi dann 


eine abftracte Idealwelt und verachtet Kunſt und Wiffenfchaft, 
welche wir nicht allein und zwar beſonders, wie fie ald Poeſie 
und Philofophie durch ihre, nunmehr dem Kreife des irtis 
fhen Daſeins entrüdter, edelften Repräfentanten an ım? 
gelangt find, neben der Religion als liebe Gefährtinnen im 
Leben zu begrüßen haben, fondern von welchen auch zu bof: 
fen ift, daß fie die Abftraction, diefen Goͤtzen, welchen fi 
die moderne Belt errichtet bat, einft mieverflürzen werde. 


Deßhalb muß es betrübend fein, wenn Ehriften, welche we: 


gen ihred Glaubens jede Achtung verdienen, fowohl gegen 
den Dichter ald Denker nur Afflagen vorbringen. Doc 
find wie der Meberzeugung, daß die milde Kraft tes Glau⸗ 


bens, welde im Pietismus waltet, die Wahrheit im jeder 
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Grfcheinung anerkennen wird, wenn die das Chriflenthum 
durchdringende Idee tiefer erfannt fein wird, Diefe ift die 
Durchdtingung des Göttlihen im Menfchlichen durch die in 
Chriftus offenbar gewordene und in jedem Chriflen zu vers 
wirflichende abfolute Wahrheit, wobei aber eine freie Ent 
widelung der menſchlichen Individualität Statt findet. 

Nach der pietiflifchen Anficht würde eine ſolche freie Ents 
widelung ber menfclihen Individualtät nit Statt finden 
fönnen. Gott wirkt auf eine unbegreiflihe, uͤbermaͤchtige 
Weiſe ein, fo daß der Menfch zu einem blinden Organ des 
göttlichen Willens wird. Der befle Beweis, ein Organ des 
göttlichen Willens zu fein, ift wohl der, wenn das, wad man 
als Wahrheit verkündet, ſich dureh ſtreng wifjenichaftliche 
Form als folche erweift. Weil aber eben die fireng wiſſenſchaft⸗ 
Liche Form fehlt und fubjective Gefuͤhle das leitende Element 
find, fo Binnen ſchon deßwegen Unterfuchungen auf dem 
Sebiete der Theologie nicht Statt finden, in welchen nichts 
zufällig ift, fondern- der Inhalt fi eine Form ſchafft, welche 
ihm gleich iſt, oder wo in echt‘ wiflenf&aftlicher Darſtellung 
der Gegenfland aus ſich ſelbſt entwidelt wird. Die Forde⸗ 
rung ded Pietismus geht immer an dad Herz „Well er 
vornehmlich den Zweck einer Zerknirſchung des einzelnen 
Gemuͤthes, eine Reue desſelben uͤber ſeine Suͤndhaftigkeit 
und eine Wiedergeburt des Willens durch bie goͤttliche Gnade 
mit ſich führt und hierauf alles Seben concentrirt, fo kann er 
dem gewöhnlichften Menſchen plaufibel gemacht werden, wo: 
fern den Belehrenden nur gelingt, bie Gewißheit ded Sub⸗ 
jecte® von der Einheit und Freiheit feined Willens bis zur 
Empfindung der Ohnmacht, aufzuweichen. Dieß ift darum 
nicht fo ſchwer, weil wirklich jeder Menfch ein Suͤnder ift, 
alfo auch zum Selbſtbewußtſein feiner Schuld gebracht werden 
kann. Der Pietismud, flatt dieß negative und von der Relis 
gion ſchlechterdings ald nothwendig geforderte Moment wies 
derum zu negiren, firirt dasſelbe zur Subflanz der Religion, 
was eben dad Zalfche, Engherzige in ihm if.” *) 





*) Roſenkranz, Encyklop. der theol. Wiffenfhaften. S. 317. 
x 2 
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Bis zu welcher Schmärmerei der Pietismus ausarten 
kann, davon wäre gar Manches beizubringen ; allein wo iſt 
eine Erfcheinung in der Geſchichte, welche niht Schwäne 
hervorgerufen hat? Die Chrifius verläugnende Theologie 
führt fo etwad an und vergißt, weldye Gräuel der Unglaube 
ſtets mit ſich geführt hat; — melde Mafle von politiit: 
philofophifchen, gegenwärtig noch durch ganz Deutſchland 
zerftveuten, Narren die abfiracte Zeitbildung hervorgerufen bat. 
Bon Audartungen kann nie, wenn man e3 beurtheilt, vie 
Mede fein; die wahre Geftaltung ift feflzubalten, und was 
diefe betrifft, fo tft der Pietismus in ihr nie ohne wohlthaͤ⸗ 
tige Wirkungen auf ein religiöfes Leben gewefen. 

In gegenwärtiger Zeit wird ald Mofticiömus und Pie: 
tismus von dem Rationaliömus häufig der flrenge Bibel: 
glaube und die fpeculative Philofophie bezeichnet. Aber wenn 
alle Erfcheinungen, welche nicht in die Formeln ber dürren 
Verſtandesreligion aufgehen, jene Namen erhalten, fo würten 
diefelben auf die ganze jetzt fich außbildende, von chriſtlichem 
Geifte durchdrungene Theologie anzuwenden fein, und es 
Fönnte Iedem zur Ehre gereichen, unter der Richtung mit 
befaßt zu werden, weldye man dadurch bezeichnen will. 


Viertes Kapitel. 
Die Ausföhnung der Objectivität und Subjec: 
tivität in der Kunfl dur die Poefie. 
. 8. 42. Die Ruͤckkehr zur Objectivifät buch, die romantifche Poeſte 


Wie fi überall eine Richtung fund giebt, aus abſtracten 
Begriffen zum Concreten' zu gelangen, fo auch in der Kunſt. 
Die Architeltur freifte allmälig dad unäfthetifche Gewand ab, 
mit dem fie von der Geſchmackloſigkeit der Zeit umkleidet 
war. Als weltlihe nahm fie die antike Form, aber nidı 
wie fie von den Franzoſen verzerrt war, an, und als kirch— 
liche ließ fie gothiſche Formen wieder in fich übergehen, wi: 
wohl bi6 dahin noch Feine Bauwerke daftehen, welche als 
eine Durchdringung beider Formen anzufehen wären. Gegen 
bie weltliche Baukunſt ift die kirchliche zurücgeblieben, in 
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welcher fich häufig eine willkuͤrliche Vermiſchung der verfchies 
denften Formen zeigt. Die Sculptur hat einen hohen Grad 
der Ausbildung erreiht. Die plaftifche Form ift ald ihr Ele: 
ment anerkannt worden, und um diefe, deren Inhalt dad 
rein Menfchlibe ift, ſich anzueignen, iſt man zur Antike, 
worin fie in ihrer Reinheit enthalten ift, zurüdgekehrt und 
ift in Nachbildung derfelben dem Altesthume nahe gekom⸗ 
men. Auch in der Malerei iſt man nicht zuruͤckgeblieben 
und in ihr von der Darftellung der gemeinen Wirktichkeit 
zurüdgefommen. Da ihre Natur romantifch iſt und fie des: 
halb dad Göttlich = Menfchlidye darflellen oder die abfolute 
Idee in endliher Zorm zur Anfchauung bringen will, fo 
bat, wie einft in Stalien, die heilige Gefchichte wieder ihr 
Terrain werden müflen. Wenngleih die Muſik in vielen 
der neuften Productionen jeglichen Charakter verloren zu has 
ben ſcheint, fo läßt fih dennoch auch in ihr ein Drang zu 
einer folchen Geftaltung, in der die verfchiedenen Elemente, 
welche oben näher bezeichnet find, neutralifirt erfcheinen, nicht 
verfennen. 

Wenn ſchon in der bildenden und in der Tonkunſt fi 
ein Streben zeigt, durch Aufnahme des bereit Entwidelten 
fich wahrhaften Gehalt zu verſchaffen, fo iſt dieß in der re: 
denden Kunft in noch höherem Grade der Fall gewefen. 
Seit der Reformation war es Mode geworden, vom Mittel: 
alter, in dem alle Keime der Gegenwart enthalten find, nur 
mit Acdhfelzuden zw reden; Alles, was fich in demfelben ent: 
widelt hatte, wurde ald der Barbarei angehörend bezeichnet. 
Die Folge diefed Verfahrens war jened gänzliche Verkennen 
der Gegenwart, von welchem in dieſer Schrift mehrfach ge: 
redet worden if. Wenn alfo bie Poefie in der Geftaltung, 
welche wir jet zu charakterifiren haben, jene herrliche Zeit, 
in welcher der germanifche Geift das Chriſtenthum in fich 
aufgenommen und durch diefed die volfsthümlichen Indivi⸗ 
dualitäten überall zur Selbftfländigkeit eined wahrhaft politi: 
ſchen Lebens erhoben bat, wieder lebendig werden läßt, fo 
ift dieß mit gebührgendem Danfe anzuerfennen. Diefe Er: 
chrinung in der VPoefle, welche auf dem Boden der Gegen: 


Dev 
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wart die Blüthen des romantifhen Mittelalter von neuem 
gebar und in diefen das Katholilche in verjüngter Geflalt er- 
feinen Tieß, zugleih damit eine. gründliche Kritik verbin⸗ 
dend, iſt der nothwendige Gegenfaß der Erfheinungen , is 
welchen die germantfche Subjectivität überwiegt, und welde 
wir 'bereitd oben ($. 15.) kennen gelemt haben. Weil fie 
fi) befonderd dem Romantifhen zugewandt hat, iſt bieler 


Name auch auf fie übertragen. Die Repräfentanten biefer 


Richtung find die beiden Schlegel, Novalid und Zied. 


Bereitd im vorigem Iahthundert haben Leffing und Her: 


der durch ihre Kritik die falfchen aͤſthetiſchen Begriffe weg⸗ 
fhaffen und den Probuctionen aller Zeitalter Anerfennung 
verfchaffen wollen; allein troß des beſten Willend war bieß 
nicht:gelungen. Namentlih war von Beiden bad Mittelalter 
in feiner welthiftorifchen Bedeutung nicht tief genug erkannt. 
Ihre zu fehr an abflracte Begriffe klebende Kritik hatte fich 
nicht die Gründlichkeit und Schärfe angeeignet, welche be: 
fäbigt ift, die Probuctionen aller Zeitalter und Nationen zu 
beurtheilen. Was fie erftrebten, das iſt durch die Kritik der 
Schlegel verwirtiiht. Won allen Krititern haben dieſe am 
meiften vermocht, die in den Kunftwerken fich offenbarende 
Idee nachzuweiſen; der individuelle Charakter des Dichters 
fowohl ald des Gedichts felbft iſt ihnen deutlich geworben. 
Als die Schkegel mit Ihrer Kritik auftraten, war bie 
deutfche Eiteratur zwar ſchon durch viele Probuctionen von 
wahrhaftem Gehalt bereichert; allein Diefe Fonnten deßhalb 
nit gewürdigt werben, weil feichte Auffläxung und leere 
Sentimentalität alle gefunden äftpetifchen Begriffe verbannt 
hatten. Die literarischen Erzeugniffe, welche im Wolke vorzüg: 
lich Eingang fanden, zeigen eclatant bie geiflige Schlaffheit 
und Krankhaftigkeit ded damaligen Zeitalterd. Dieſes aus 
bem jede höhere Lehensregung ertöbtenden Zuflande zu erbe: 
ben, waren die Schlegel mit allem Exrnite bedacht. Um es 
zu bewirken, verbanden fich die Brüder zur Herausgabe des 
Athenaͤums, nachdem bereitd beide durch mehrere vortreffliche 
Schriften fib Literarifchen, Ruf erworben, und gezeigt hatten, 
wad von ihnen zu erwarten ſei. Der Zwed diefer Zeitfchrift, 
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die ſich auffpreizende Seichtigkeit innerhalb der Literatur in 
ihrer vollen Bloͤße zu zeigen und dadurch zugleich einen neuen 
Geift zu erweden, ift durch fie ſelbſt fowohl, als auc durch 
andere Schriften erreicht worden. Auguft Wilhelm, der 
ältere Bruder, hat ſich auch durch feine herrlichen Weberfe: 
- gungen bejonderd des Shaffpeare, dann ded Calderon große 
Verdienſte erworben. Da er das Talent, fich die Indivi: 
Dualität jedes Dichterd anzueignen, in einem hohen Grade 
befaß, fo find diefelben bis dahin noch nicht übertroffen wor: 
den. Ein Werk, durch welches die hiftorifchen Erfcheinungen 
im Gebiete der dramatifchen Kunft bei allen Voͤlkern Euro: 
pa's geprüft und auf ihre wefentliche Bedeutung zuruͤckge⸗ 
führt werden follen, find die Vorlefungen über dramatifche 
Kunft und Literatur, welche zuerfl vor einer hochgebildeten 
Verfammlung in Wien gehalten wurden. *) Mag diefed 
Werk viele Begriffe nicht fcharf genug beflimmt haben, der 
Unterfchied der antiten und modernen Poefie nicht ganz rich? 
tig aufgefaßt, dad Weſen bed Dramatifchen nicht genug durch⸗ 
Drungen, dad Mimifche im Drama nicht hinreichend erklärt 
und befonders die Auffaflung ded Zragifchen und Komifchen 
ungenügend fein, mögen ferner viele Behauptungen in der 
Beurtheilung der einzelnen dramatifhen Grzeugnifle nicht 
unbedingt anzunehmen fein, und muß endlich bedauert wer; 
den, daß das deutfhe Drama nicht in dem Maße beurtheilt 
worden, als dieß bei dem der anderen Völker der Fall ge: 
weſen ift: fo ift doch das Vaterland für dasfelbe dem Ber: 
faſſer, nach Solger's Ausſpruche, in zwiefacher Hinficht Dank 
ſchuldig, „einmal, inſofern er dadurch den heutiges Tages 
oft behaupteten Anſpruch der Deutſchen an das Recht der 
Kritik über die ganze europäifhe Literatur im Fache der. 
Doefie auf dad glänzenöfte gerechtfertigt und fremde Ratio: 
sın, wo nicht bievon überzeugt, doc auf dad lebhaftefte 
angeregt und mit deutfchen Ideen in Beziehung gefegt hat; 
und zweitend, indem es für und felbft und befonders für 


® 
) Bgl. über diefes Wert Solger's Nachgelaffene Schriften. Bd. II. 
©. 493 - 628. 
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unfere höheren Stände eine Meihe Eritifcher Ideen durch die 
ganze bramatifche Literatur hindurch entwidelt bat, an welde 
fih Alles ſpaͤter in gewiſſem Maße anfchließen könnte und 
folte, um der über unfer Theater bereinbrechenden Barbarei 
Einhalt zu thun.“ Wir müffen kritiſche Unterſuchungen und 
Beurtheilungen geringeren Umfangs uͤbergehen, bemerken 
nur noch, daß er auch in ſeinen ſatyriſchen Gedichten die 
engherzige Schwaͤche einer breitmaͤuligen Humanitaͤt und die 
freche Aufgeblaſenheit einer geiſtloſen Aufklaͤrung zu bekaͤmpfen 
ſucht. Sn feinen übrigen, meiſt lyriſchen Gedichten „erfreut 
ein uͤberaus zartes, ſinniges Gefühl; der muſikaliſche Wohl: 
laut, welcher vor allem uͤber die Sonette und uͤber die Ro⸗ 
manze Arion ſich ausgegoſſen hat, toͤnt ſo ſuͤß, ſo ſchmel⸗ 
zend, wie derſelbe wohl nur in wenigen Geſaͤngen der beut: 
fhen Sprache vernommen wird.” *) Friedrich Schlegel 
iſt darin feinem Bruder gleih, daß feine Thätigkeit mehr 
Fritiſch als dichterifch productio erfcheint, aber infofern von 
ihm verfchieden, als deſſen vielfeitige Erfahrenheit und Ge 
lehrſamkeit, wie auch anmuthige Gewandheit in proſaiſcher 
Rede etwas zuräd:, dafür aber mehr philofophifhe Ziefe 

und mehr Kraft im Ausdruck hervortritt. Schog in feinen 
Jugendproductionen über das Maffifche Alterthum zeigt fich 
ein philofophifcher Geift, noch mehr aber in feinen größeren 
Werken über dasfelbe. In der Lucinde zeigt fich indeß, daß 
Schlegel noch nicht in dem Grade philofophifch Durchgebildet 
ift, daß er ſich über die rein fubjective Auffaffung der Liebe 
hätte hinweg ſetzen tönnen. Später find von ihm Gebidhte 
erichienen, welche mehr Werth wegen ihrer Form ald wegen 
ihred poetifchen Gehalts Haben. Auch eine Sammlung roman: 
tifcher Dichtungen des Mittelalters ift von ihm beraußgege: 
ben. In fpäterer Zeit, wo er zum Katholiciömus übertrat, 
wurde feine Kritik befangener, weßhalb die Vorleſungen 
über die Geſchichte der Altern und neuern ®iteralur weniger 
Bedeutung als bie früheren Britifchen Unterfuhungen baben. 


*) Bohtz, Gef. bes neuem deutſchen Poeſie. S. 322. 
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Seine Befchäftigung mit orientalifhen Sprachen, mit Ge 
ſchichte und Politik haben wir bier nicht zu beridfichtigen. 
Werfen wir auf die Thaͤtigkeit der: Schlegel im Allge⸗ 
meinen einen Blid, fo wird dieß feſt flehen bleiben, daß 
ihre Kritik nicht eine negative, fondern eine pofitive war. 
Schonungslos dediten fie zwar Die wunden Seiten der beutfchen 
wie auch franzöfifchen "Literatur auf; allein dadurch, daß der 
Unterfchied der antifen und modernen Welt fchärfer als bis 
dahin feftgeftellt, die Productionen ſowohl des deutfchen Mits 
telalterd als befonders der ſuͤdlichen Voͤlker Europa's gehörig 
geroürdigt wurden, gaben fie zugleich das Mittel an die. 
Hand, wie der deutfchen Literatur, welche fich theild auf 
abfiractem Felde bewegte, theild fih an die gemeine Wirk: 
Lichkeit geffammert hatte, zu helfen ſei. Das lebenskraͤftige 
Mittelalter und der darin waltende fromme Sinn, der ächte 
Katholicismus, mußte wieder Iebendig werden und in die 
neue Literatur übergehen; allein wenn diefe f. g. romantische 
Richtung dahin zurüdführen wollte, fo Bann dieß nur als 
ein Verlennen bed in der Zeit waltenden Geiftes angefehen 
werden. Ber wird gegenwärtig, falls ihm die biftorifchen 
Werke, welche mit jener Zeit uns innig vertraut machen, 
bekannt geworden find, fich nicht fhämen, die Trivialitaͤten 
zu wiederholen, welche ber Proteſtantismus des vorigen Jahr: 
hunderts bereitd verbraucht hat, wenn ed gilt, dad Mittelal: 
ter gehörig zu würdigen! Aber wenn fich geſchichtliche Un: 
Pfunde in einem ſolchen Berfahren zu erfennen giebt, wo 
man auf abftractem Boden leben zu Fünnen vergeint, fo 
findet auf der andern Seite tine gleiche Unkunde Statt, wenn 
man, die Gegenwart ignorirend, ind Mittelalter zuruͤckkehrt 
und meint, daß ed die wahre ächtchriftliche Zeit gewefen fei, 
zu deren Wiederkehr hinzuwirken, eined Jeden Pflicht fei. 
Die noch nicht durch wahre Speculation gekräftigte Subjecs 
tioität giebt in ſolcher Sehnſucht nach einer vergangenen 
Zeit ein Verlangen nad) einem objectiven Inhalt zu erten 
nen, welder jedoch außer ihr unvermittelt daſtehen bleibt 
und nur durch dad Gefühl einige Beziehung auf fie hat. 
Wenn die Schlegel mehr Kritifer ald Dichter find, fo iſt 
N ’ - 
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dagegen Novalis ganz Dichter. Sogar feine philofophi: 
fen und naturwiffenfchaftlihen Betrachtungen find nichts 
als Poefie; Alles, wad er ſich aneignet, geht in dieſe auf. 
Sein unvollendeter Roman „Heinrich von Ofterdingen‘ bat, 
wie er felbfi gefleht, nur eine Apotheofe der Poefie fein jel: 
len.“) Er bat in diefem Werke nicht allein Natur, Ge: 
ſchichte, Krieg, bürgerliched Leben mit feinen gewoͤhnlichſten 
Borfällen zur Poefie verlärt, fondern auch in dasfelbe, wir 
aus den Andeutungen Xied’d hervorgeht, alle Welten, Mit: 
telalter, Alterthum und Morgenland, hineinzuziehen beabſich 
tigt, um ihnen ihre poetiſche Seite abzugewinnen und dann 
endlich die Scheidewand zwifchen Zabel und Wahrheit, zwis 


ſchen Vergangenheit und Gegenwart niederzureißen, wo 
Glauben, Phantafie und Poefie die innerſte Welt auffchließen 


würden. Die geifllien Lieder dieſes Dichters, dem Alles 
Religion ward, find der Ausbrud einer Acht religiöfen Be: 
Peiſterung; dad Heuer aͤchter Myſtik gluͤht in ihnen. Da 
feine Poeſie nie in die Luft gebaut iſt, ſondern immer con: 
ereten Boden hat, fo wäre von ihm, hätte er Länger gelebt, 
dad Bedeutendſte zu erwarten geweſen, wenn die rein mit: 
telalterliche Anficht, welche er befonderd in dem Fragmente 


„die Shriftenheit oder Europa” audgefprochen hat, ſich mit 


den Intereſſen der Gegenwart hätte auögleichen konnen. 


Was in den Schlegeln und in Novalis mehr vereinzelt | 


erſcheint, kritiſcher Scharffinn und bichterifcher Geiſt, dieß 
ſcheint bei Tieck in einem gewiſſen Grade vereint zu ſein. 
Die Poeſie ſelbſt hat er zum Organe ſeiner Polemik gemacht 
und durch fie die kaltverſtaͤndige Proſa der Zeit in ihrer 
Bloͤße zu zeigen verſucht. Er hat über bad Dichten gedich— 
tet und über die Phantafie phantafirt, um dabur zu einer 
tieferen Gemüthörichtung zurüdzuführen. Dadurch, daß er 
die profaifche Anfiht von ber Poeſie aus der Wels fchaffte, 
bat er eine Kunflandacht verbreiten wollen, wie fie fich in 
Sternbald's Wanderungen und ben von ihm berauögegebe: 
nen Schriften feined Freundes Wadenroder ausfpricht. Mag 


) Novalid Schriften. Ate Aufl. S. XVII. 
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biefe Kanſtandacht bier und da in Kunflandädhtelei audgear: 
tet fein, fo bat fie doch eine tiefere Anficht von der Kunſt 
begründet. Ex felbft hat feinen Geift nicht von diefer kunſt⸗ 
pietiflifchen Richtung gefangen nehmen laſſen, fondern iſt viel: 
mehr fortgefabren, über die Poefie zu dichten. So fucht er im 
Berbino den krankhaften Geſchmack der Zeit durch ein Ueberbieten 
mit geichmadvoller Tollheit gefucht zu machen und verweiß’t 
zugleih auf den gefunden Kern, welden dad Romantifche 
enthält. Da die Poefie in ihren gewöhnlihen Erfcheinungen 
inbaltöleer geworben war und nur die Plattheit des Alltags⸗ 
lebend zu ihrem Gegenftande hatte, fo beſtrebt er fich in ber 
Genoveva ımd im Kaifer Octavian ihr durd die alte Fabel 
und bad Mährchen eine wirklich poetifche Grundlage zu vers 
ſchaffen, wie er auch durch Weberfegungen und andere Pros 
ductionen bemüht gewefen war, die Romantik wieder leben⸗ 
dig werben zu lafien. Mit dem fchänften Glanze umkleidet 
erfcheint die Romantik Tieck's in den Novellen. „Die Aufs 
gabe, welche er fich geftellt hat, über dad Dichten zu dichten, 
tritt bier durch productive Seftaltenfraft gehoben, wieder auf 
und erhalt jet von ihm die umfaffendfle, an einem eignen 
reichen und vieljährigen Dichterleben genähete Loͤſung. In 
feinen drei Shaffpeare » Novellen Yiegen bie tiefften Schaͤtze 
und Räshfel der Dichterkunſt enthüllt; die fchaffenden und 


zerflörenden Elemente des Genius zeigen fich bier in ihren 


wunderbaren Conflicten der beftehenden Weltordnuͤng gegen⸗ 
über, und alle die geheimnißreichen innern und äußern Ver: 
widelungen einer hohen Begabung, durch die fich daß Talent 
fein eignes Gluͤck und fein Elend bereitete, find mit Weis: 
beit bei allem Grauen daͤmoniſcher Schredden und mit Lieb- 
lichkeit in der Ergreifung zartefter Seelentöne entfaltet.” 
Die Novelle „der Bod des Dichters,“ „wo wir den unglüds 
lichen Sänger der Luſiade voruͤbergefuͤhrt fehen, fl der Schwa⸗ 
nengefang eined Dichterlebend, dad in feiner letzten ſchmerz⸗ 
lich füßen Verathmung noch einmal die fchönften Kräfte des 
innern Reichthums zur Todtenfeuet aufbietet. *) 


*) Bol. Jahrb. f. w. Kritil. Jahrg. 1834. Bb.L. &, 444 fi. 
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So iſt denn durch die Schlegel, durch Novalis und Tied 
einer vergeſſenen und verachteten Zeit wieder Anerkennung 
verſchafft. Die Romantik iſt von neuem auf deutſchem Bo⸗ 
den geboren. Der deutſche Geiſt hat ſich angeeignet, was 
bereits andere moderne Voͤlker entwickelt hatten, der engli⸗ 
ſchen, italieniſchen und ſpaniſchen Literatur iſt eine beſondere 
Aufmerkſamkeit geſchenkt worden. Auch das, was auf hei: 
miſchem Boden fruͤher emporgebluͤht war, hat Anerkennung 
gefunden. Doch nicht allein mit dem, was nahe liegenden 
Kreiſen angehoͤrt, hat man ſich begnuͤgt, man iſt ſogar in 
jene Laͤnder zuruͤckgekehrt, wo die Geſchichte beginnt, und 
auch hier iſt man nicht leer ausgegangen. Dieſes große 
Verdienſt, den aͤchten Gehalt aller Literaturen gehoͤrig ge⸗ 
wuͤrdigt zu haben, gehoͤrt der ſ. g. romantiſchen Schule an. 
Zwar iſt dad mittelalterliche Eleident zu ſehr hervorgehoben; 
allein dieß war um deßwillen noͤthig, weil es fruͤher zu ſehr 
zuruͤckgetreten war. 


5. 43. Die Ausſoͤhnung ber Objectivitaͤt und Gubjectivität durch das 
Sneinanderübergehen der Haflifchen und romantifchen Poefie. Goethe. 

Wen die Natur zum Dichter fhuf, ben lehrt fie auch zu paarer 
Das Schöne mit bem Kräftigen, bag Neue mit dem Wahren; 
Dem leiht fie Phantafie und Wis in Gppiger Verbindung, 
Und einen quellenreihen Strom unenblier Empfindung; 
Ihm bient, was body und niebrig ift, das Naͤchſte wie das Fernſte, 
Im leichten Spiel ergögt er uns und reißt und hin im Ernſte; 
Sein Geift bes Proteus Ebenbild ift taufendfach gelaunet, 
Und lodt der Sprache Zierden ab, daß alle Welt erflaunet. 


v. Platen. 

Die Erfcheinungen, welche wir bis dahin auf dem Felde 
der Poefie betrachtet haben, find in gewifler Beziehung 
fammtlih einfeitig.. In den Probuctionen der Romantit 
tritt die Objectivität zu fehr hervor, voogegen die im vorigen 


Abfchnitte charakterifirten Dichtungen ſich zu fehr im fubjec: 


tiven Elemente bewegen, dab aber in demfelben almälig 
concret wird und fich fo der Objectivität nähert. Körner's 
Poeſie gehört zwar, inföfern fie in den Freiheitsliedern ein 
nationaled Element berührt und alfo ein Objectiv:Gegebenes, 
b. 5. bier Volksthümliches zum Inhalt hat, der Gegenwart 


' 
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an; allein fonft muß fie wegen der vorherrſchenden fubjectis 
ven Geiftesrichtung ald der Bildung ded vorigen Jahrhun⸗ 
derts angehörend bezeichnet werden. Ebendahin gehört auch ' 
Sean Paul, welder die Welt durch die Brille einer frank: 
baften Sentimentalität betrachtet und ſich deßhalb Ideale 
ſchafft, welche als Garicaturen der Wirklichkeit anzufehen 
find. Diefe und viele andere minder bedeutende Erfcheinuns 
gen gehören ihrer eigentlichen Wurzel nach nicht der gegen⸗ 
wärtigen Zeit an, während der Dichter, in welchem bie 
deutſche Poefie vollendet erfcheint, immer in ihr gelebt hat, 
wenn auch der größere Theil feiner Lebenszeit dem vorigen 
Sahrhundert angehören mag. 

Der Dichter, welcher von allen Seiten ber bad Entwidelte 
berbeigezogen, es ſich angeeignet und aus fich heraus ald ein’ 
Neues, Berherrlichted, Vergeiftigted producirt hat, iſt Goethe. 
Er hat.die modernen und antiken Bildungselemente in ſich 
aufgenommen, fie mit einander verfühnt, und fo iſt dann 
eine neue Welt aus ihm hervorgegangen. Er ift der einzige 
Dichter, welcher zur Einheit mit fich ſelbſt gekommen iſt; 
denn er hat ſich in die ganze Welt eingelebt und ſie darum 
dargeſtellt, wie ſie iſt, um hierdurch zu erkennen, wie ſie 
fein fol. Allẽ feine Dichtungen find objectiv gehaltene 
Darftellungen. Bei dieſer Anjicht werden die Vorwürfe, 
welche man ihm vom Standpunkte einer befchränkten Moral 
gemacht hat, von ſelbſt wegfallen. Seiner Univerfalität nad) 
hat er bei feiner Darftellung einer gefallenen Menſchheit fo: 
wohl die Seite, in welcher dad Getrenntfein von Bott, als 
auh die, in welcder der Zug zu ihm bin fich offenbart, 
hervorheben müffen. Wäre dieß nicht gefchehen, er würde 
nicht Goethe, der vollendete, objective Dichter, geblieben fein. 

Wir glauben in der inneren Entwidelung ded Dichters 
drei Pertoden unterfcheiden zu dürfen. In der erften 
wird dad Princip der Subjectivität in feiner verfchiedenen Er: 
fheinung zur Anfhauung gebracht und gezeigt, daß das 
hierauf bafirte Leben Feine wahrhafte Grundlage hat und 
deßhalb untergehen muß; in der zweiten geht der Dichter 
von einer objectiven Welt aus, läßt deren Conflicte mit der 


% 
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Subjectivitaͤt hervortreten und, weil bie entgegengefchten 
Principien ſich nicht wegen des mangelnden hoͤheren Prin⸗ 
cips durchdringen, das aus dieſem Nebeneinanderſein her⸗ 
vorgegangene Leben untergehen; da alfo ſowohl ber ſubjec⸗ 
tive als objective Gehalt aufgezehrt iſt, ſo muß in der drit⸗ 
ten Periode die abftracte, rein imaginaire Welt des Dichterd 
der Ausgangspunkt der Dichtungen fein, worein dann bie 
&ubjectivität und Objectivität hineingebildet und durch das 
Chriſtenthum zur abfoluten Wahrheit verflärt wird. — Ber: 
fuchen wir nun dad hier Angedeutete durd die einzelnen 
Dichtungen im Iufammenhange kurz nachzuweiſen. 

a. Seine Größe bekundet der Dichter fchon in feinen 
Srigenbproductionen. Dad Drama Goͤtz von Berlidin-: 
"gen ift eine objectiv gehaltene Darftelung des dahinſchei⸗ 
denden Mittelalters; die fubjective Freiheit, in wiefern dieſe 
eime fittlihe Macht in fich enthält, wird zur Anfhauung ge: 
bracht, aber auch gezeigt, wie diefe nicht in ihrem Fürſich⸗ 
fein beftehen kann; die rohe Kraft und Tuͤchtigkeit, die 
Treuherzigkeit wie auch Abenteuerlichkeit ded Mittelalters 
laͤßt der Dichter bervortreten; allein diefer thatkräftigen Zeit 
gegenuͤber erfcheint auch ſchon die moderne Zeit mit zwar 
größerer Bildung, aber auch größerer fittlihen Haltungßto: 
figteit, gegen welche fich jene nit mehr zu halten vermag 
und darum in dem biedern Goͤtz untergeht. — Die kranke Seite 
der modernen Zeit tritt am reinften im Werther hewor, 
in welcher dad rein fubjective Gefühl jeglihe Schranke ver: 
achtet; die Leidenfchaftlichkeit der Liebe ift hier in ihrer wei: 
teften Ausbildung dargeftellt worden; da Bein fittlihes Ge: 
feg anerfennt wird, ift alle geiftige Freiheit zu Grunde ge: 
gangen, jegliche innere Kraft fehlt, und darum muß Wer: 
ther untergehen und zwar durch Selbfimord, denn eben in 
diefem offenbart fich die gänzliche Unfreiheit feines Geiſtes. — 
Sn den andern dieſer Zeit angehörenden Erzeugniffen wird 
ebenfalls die fentimentale Richtung dargeftell. — Als tie 
Neutralifation der im Goͤtz und der im Werther dargeftellten 
Richtung muß Egmont angefehen werben. In dieſem wird 
die zwar ſchon fittlicher gewordene, aber noch nicht wirklich 
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geiftig gekräftigte neue Zeit dargeflellt, als beren Mepräfen: 

tanten fowohl Egment mit feiner Kuͤhnheit und Unbeſonnen⸗ 
heit, mit ſeiner Heiterkeit und Traurigkeit, mit feiner Lebens⸗ 
luſt und Bereitwilligkeit in den Tod zu gehen, als auch 
Klaͤrchen mit ihrem Geſange: „Freudvoll und leidvoll, ges 
dankenvoll fein, langen und bangen in ſechwebender Pein, 
himmelhoch jauchzend zum Tode befrübt, gluͤcklich allein if 
die Seele, die liebt!“ anzufeben find. Auch hier erfcheint 
dad germanifche Princip der Subjeetivitaͤt nicht in feiner 
Wahrheit, weßhalb der Held, in dem ed fich abfpiegelt, un: 
terlicgt, es aber feiner wahren Seite nach in dem Volke, 
unter welchem diefer lebt, fortdauert, weßhalb die Tragoͤdie 
mit einer Siegesſymphonie endet. 

b. Wenn der Dichter fih bis dahin auf germaviſchem 
Boden bewegt hatte, ſo tritt mit ſeiner Reiſe nach Italien 
eine Periode ein, in welcher er ſich in die antike Welt ein⸗ 
lebt und dieſe wieder aus ſich hervorgehen laͤßt. Fruͤher 
hatte er ſich dieſe, wie der Prometheus beweiPt, nicht in ih⸗ 
ter Objectivität aneignen Binnen; ein fubjectiver Trotz hatte 
fih gegen. die in ihr waltende Macht auägefprochen. In ber 
Iphigenie wird und die antike Welt, wie fie noch in ihrem 
Sürfichfein befteht, vorgeführt. Dier fehen wir die blinde 
Schickſalsmacht an des Tantalus Geſchlecht in ihrer Furcht: 
barften Geftalt; aber der Geift des Chriſtenthums, welcher 
den Dichter durchdrang, und welchen er burch die Sphigenie, 
in der er und ein Bild edler Weiblichkeit gefchenft hat, aus⸗ 
ſpricht, fürhnt die auf dasfelbe vererbte Schuld und loͤpt die 
rildeften Elemente in eine fehdne Harmonie auf. — Dem 
Dichter war ed nicht genug, nachdem er dad Altertfum in 
fih aufgenommen hatte, dad Mittelafter nur in feiner rohen 
Kraft, wie er dieß in feiner Jugend gethan hatte, gezeigt zu 
haben, er muß auch darftellen, wie in ihm eine hohe geiz 
ige Kraft, welche zum Theil aus dem Alterthume herüber: 
kam, fich entwidelte, er muß nachmeifen, wie e8 unter dem 
Haffifchen Himmel Italiens fi) geftaltete, wo Wiſſenſchaft 
und Kunft lange beimifch blieben; und dieß gefchieht im 
Taſſo. Wiewohl bier deutlich hindurch ſchimmert, daß 
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durch Pflege der Kunft und Wiflenfchaft, wie fie im Alter 
thume zu Haufe ift, und durch tüchtige Sefinnung, wie fie 
das Mittelalter zeigt, „beide Welten, wenn bie ihnen zu 
Grunde liegenden Principien im Chriſtenthume zur abfoluten 
Wahrheit verflärt werben, aufhören neben einander zu fein 
und dann in ſich verföhnt erfyeinen: fo hat doch in bier: 
Dichtung eine folde Verſoͤhnung noch nicht verwirklicht wer: 
den Fönnen. Die moderne Weltanfhauung, wie fie in bir 
relzbaren Gemüthöflimmung des Taſſo ſich offenbart, gerät 
mit der alten, welche in Antonio’& tüchtigem, aber rein auf 
Meltliched gerichtetem Verſtande fich abfpiegelt, in Conflict; 
aber nicht durch dieſe, fondern durch ihre eigne Schwäde 
wird jene dem Untergange zugeführt. Wie überall bei Ge: 
the „ fo fehen wir auch bier dad Krankhafte zu Grabe gelei: 
tet. Taſſo hat nicht Antonio zu fürchten, diefer kann ihm 
nichtd entreißen; wohl aber ſchlummert im eigenen Buſen 
ein Feind, den er nicht zu bändigen weiß, und der ihn ta 
ber, troß der ihm verliehenen finnlichen Gabe der Poeſie, 
ind Varderben reißt, fo daß er gegen Antonio bekennen muß: 
Zerbrochen ift bas Steuer, und es kracht 
Das Schiff nad allen Seiten. Berftend reißt 
Der Boden unter meinen Füßen auf! 
- Ich faffe di mit beiden Armen an! 
So klammert fi) der Schiffer enblih noch 
Am Felſen feſt, an dem er fcheitern follte. r 


Wir kommen jebt zu Fauſt, dem größten Werke, wel 
je gedichtet worben iſt, felbft bie göttliche Comoͤdie Danı: 
nicht ausgenommen, zu bem unvergleidhlihen Commenta 
der neuern Geſchichte, in welchem alle Richtungen, wel 
aus dem Abfall vom Glauben, aus dem Sichfelbflüberlaiiek 
der Subjectivität brevorgeben, zur Anfhauung gebracht wi 
‚ben. Nirgends iſt die ihrem Urquell entfremdete Subjectiv 
tät treffender gefchildert. Kauft ift der Repräfentant des g 
‚manifhen Volksgeiſtes, welcher durch die Kirche in der O 
fenbarung ein objectived Geſetz empfangen hatte, aber da 
felbe, nachdem e3 durch die Sünde in feiner Reinheit getrü 
worden war, nicht mehr, wie dieſe ed überlieferte, anerf: 












— 337 — 


nen wollte und deßhalb gegen deren objective Autorität pro⸗ 
teftirte. Allein in diefem Streben, den objectiven Glauben 
ald Wahrheit im fubjectiven Willen zu begreifen, entfremdete 
man ſich demielben; denn her Geiſt war nicht in dem Grade 
durchgebildet, daß er den Inhalt der objectiv » gegebenen 
Wahrheit im eignen Willen ald die abfolute Wahrheit hätte 
begreifen fünnen. Gegen die Mitte des vorigen Jahrhun⸗ 
derts hatte diefer Zweifel an der Wahrheit feine höchfte Spige - 
erreicht, und darum laͤßt ihn Goethe, in ber Tragoͤdie, 
welche er fein ganzed Leben mit ſich umbergetragen hat, in 
alien Beziehungen hervortreten. In Fauſts Kampfe des 
Wilfend mit dem Glauben fiegt wie in der modernen Phis 
Iofophie der Reflexion dad Willen ob; aber was das für ein 
Wiſſen ift, welches zu keiner Erkenntniß fommen fang, ift 
bereitö oben gezeigt. Zwar iſt e& mehr als jene todte Buͤ⸗ 
chergelebrfamkeit des trodenen Schleicherd Wagner; denn ed 
ift doch darin der Drang nah Wahrheit enthalten, welcher 
ben rein formellen Wiſſen dieſes fteifen Pedanten völlig 
fehlt : allein weil ihm die wahre Grundlage, die göttliche 
Offenbarung, genommen ift, fo fommt es, wie in dem erften 
Theile der Tragödie gezeigt wird, zu nichts Anderem als 
zu jenem gänzlichen "Sichüberlaffen des Menſchen an die 
Natur, welches der Dichter in aller Schrecklichkeit in Den 
Blocksbergsſcenen gefchildert hat. Es gewährt das hoͤchſte 
Snterefle, zu betrachten, wie Kauft, nachdem er fih vom 
Glauben lodgefagt, und fein Ih zum alleinigen Princip der 
Erkenntniß gemacht bat, immer weitet in die Sünde hinein« 
geräth, wie der Erdgeiſt, welchen ex herbeixuft, immermehr 
in ihn fährt, das Ebenbild der Gottheit, welches er in fich 
trägt, allmälig verwilht und fo zur graufenvollen Identitaͤt 
feined Ichs mit der Natur führt. Wollten wir in dad Eins 
zelne diefer großen Dichtung eingehen, fo würden wir alle Seis 
ten der Beitbilvung, welche fich darin abſpiegeln, darzuſtellen 
haben, Wie im Makerialismus der neuen Zeit, weicher in 
der franzöfiihen Revolution feine Spitze erreichte, alled Geis 
flige unterzugeben’ fcheint, fo auch im erffen Xheile des 
Fauſt. Als im Anfange der Tragödie fein Drang nah Wifs 
9 
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fen tie Grenzen überfchritten bat und er wie ein zweiter 
Prometpeud den Himmel flürmen zu wollen fcheint, ihm 
aber in diefem Beginnen feine Ohnmacht offenbar wird, ta 
will er, des Erdenichend fatt, im innerer Zerriffenheit vie 
mit Gift gefüllte Phiole leeren, um fih den Weg in das 
reine Nichts zu bahnen; aber fiehe! da ertönt der Dfterge: 
fang: Chriſt iſt erfianden! die Phiole entfinkt feiner Hand, 
alle Gefühle der Jugend werden mächtig aufgeregt, und er 
muß endlich aufbrechen: „O! tönet fort ihr füßen Dim: 
melölieder, die Thraͤne quillt, die Erde hat mich wieder” 
Über diefe Stimmung kann in ihm nicht bleiben; zwar fuͤhlt 
er zuerft unter den Spaziergangern wieber in fid) etwas 
Menſchliches, Doch bekundet ſich feine innere Unrube bald in 
der Sehnſucht, mit der untergehbenden Sonne in das Univer 


ſum zu zerflicßen, welchen Moment dann der Zeufel fir 


geeignet hält, fich ihm in ber Geflalt eines Pudels zu ni: 
bern, nach defien Erſcheinen dann auch die Ueberfegung des 
Evangeliums Johannis nicht gelingen kann. Gebt, wo der 
Unglaube an dad Wort fich offen fund giebt, ericheint ber 
Zeufel in leibhafter Geflalt, und dieſer Geift, der ſtets ver: 
neint, deſſen eigentliched Element dad Böfe ift, bringt ihn 


dahin, daß er Glaube, Liebe, Hoffnung, die Pulfe des te 
bend, verfluht, wodurch jedes höhere Element in feinem 


Buſen zerftört iſt, fein ganzed innered Dafein vernichtet er: 
ſcheint, weßhalb der unſichtbare Geiſterchor ausbricht in das: 
„Weh! weh! du Haft fie zerſtoͤrt, die ſchoͤne Welt, mit maͤch⸗ 
tiger Fauſt, fie flürzt, Me zerfällt!” Seht, wo ed dem Sa⸗ 
tan gelungen ift, dem Fauſt fein Streben nah Wiſſen, in 
dem ſich, wiewohl es feine Grenzen überfchritt, eine höhere 
Richtung offenbarte, ald zu nichts führend verleidet zu ba: 
ben, — jet, wo er ihm bewielen bat, daß „ein Kerl, der 
fpeculict, if wie ein Thier, auf dürrer Deide von einem 
böfen Geiſt im Kreid herum geführt, und rings umber liegt 
fehöne grüne Weide,’ — jebt alfo, wo Fauſt fi von ihm, 
dem Lügengeift, in Blend: und Zauberwerken beftärten läßt 
und die allerhöcfte Kraft ded Menſchen, Vernunft und 
Wiſſenſchaft, verachtet, wird die Wanderung angetreten, 
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durch welche der mit dem Teufel Verbündete dem Abgrunde 
der Hölle zugeführt werden fol. Zuerſt zeigt Mephiftophes 
les dem Fauft die gemeine Sinnlichkeit in Auerbach’ Kel⸗ 
fer, welche demfelben nicht zuzufagen ſcheint; darum führt 
er ihn weiter in die Heyenküche, aber auch hier widerfteht ihm 
das tolle Zauberwefen; doch. fein Führer zeigt ihm nun im 
Spiegel. Gretchend Bild, laͤßt ihn den Zaubertranf trinken 
und die glühendfle Sinnlichkeit ift rege geworden. Die von 
Gott abgefallene Subjectivität des Fauſt fucht fich jegt jwar 
durch den Genuß ber Wolluſt zu befriedigen, inteß erfcheint- 
deffen urſpruͤnglich beffere Natur noch nicht ganz verwiſcht; 
Gretchens Unfchuld hätte ihn zum Guten zurldgeführt, doch 
es fehlt ihm das Gegengift wider die Sünde, ver Glaube. 
Daß die Naturreligion, zu welcher er, als das altgläubige 
Gretchen nach feinem Glauben an Gott fragt, fich offen bes 
kennt, feinen Innern Halt gewährt, zeigt ſich auch hier; - 
Denn fein teuflifcher Begleiter, der es an herbem Spott felbft 
hieruͤber nicht fehlen laßt, weiß zugleich wieder feine Sinn» 
lichkeit anzufachen; flatt durch die fromme Glaͤubigkeit deg 
Gegenftandes feiner Luft zu Gott zurüdgeflihrt zu werden, 
wird diefer durch feinen Unglauben der Unſchuld beraubt; 
Gretchen nimmt Fauſt's Stunde auf; beide werden immer 
mehr dem Abgrund des Verderbens zugeführt; fie aber wird, 
ungeachtet ihres tiefen Falls, durch ihren Glauben gerettet; 
wie fie bereitö früher vor dem leibhaftigen Satan, obwohl . 
derfelbe in der Hülle eined galanten Weltmannes erfchienen, 
ein Grauen empfunden hatte, fo graut ihr jest vor dem Sa⸗ 
tan in Fauft; „fie entfagt der Welt ganz, um ganz Gott 
anzuhangen. Sie fchwanket nicht mehr zwifhen Welt und 
Gott, fie fucht nicht mehr dad neue Leben mit dem alten 
zu verbinden, fie verlangt nun nicht mehr die fo lange als 
Ifeb und gut gepflegten weltlichen Neigungen ihres Herzens 
als ebenfo viele Götter Griechenlands neben dem einigen 
wahren Gotte zu erhalten, fondern — fie wendet fidh von 
der Vielgöfterei zu Gott. Wo der Schatz iſt, da iſt auch 
dad Herz; fo lange außer und neben Gott noch ein und der 
andere Schatz gepflegt wird, fo lange wird auch bad Herz 
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hin und her geriſſen und bleibet unruhig bis es in Gott 
ruhet. Dieſem hat ſich jetzt Gretchen ausſchließlich ergeben 
und hiermit iſt die lange, ſchwere Prüfung vollendet;“ „ſie 
bat ſich abgewendet von der Welt und ihrer Luſt; und da⸗ 
mit ift fie gerettet und verfegt in dad Reich des Friedens 
und der Freude, aus dem Neiche der Natur in bad Reich 
der Gnade.” *) Aber Kauft! — Diefer wird, ald er Gret: 
den zu Falle gebracht, ald Valentin ermordet if, von Me: 
pbiftopheled, um in ihm den Zug nach Oben, die urfprüng- 
lich beffere Natur zu unterbrüden, durch jene in voller Wahr⸗ 
beit gezeichneten Garitaturen der Wirklichkeit, an welche er 
nunmehr Gefallen findet, geführt. Indeß das Bewußtfein 
feiner Schuld, die ſchmerzliche Erinnerung an die Verfuͤhrte 
verfolgt ihn auch bei den in der Walpurgiönacht auf dem 
Darzgebirg Statt habenden Herentänzen; überall glaubt er 
fie zu fehen — benn wie fehr man fi) auch in die fine: 
liche Luft flürzt, dad Bewußtſein der Schuld kann nicht ver: 
tilgt werden — Endlich wil er durchaus zu ihr geführt 
fein ; „rette fie! oder weh! den gräßlichiten Fluch über did 
auf Sahrtaufende!” „Mord und Tod einer Welt über did 
Ungeheuer!” fo fpricht er wild umberblidend zu Mephißo⸗ 
pbeled, So werden bann die ſchwarzen Bauberpferde her: 
beigeführt, fie braufen auf denfelben am Rabenſtein bei cis 
ner Derenzunft vorbei und fo zu Gretchens Kerker, welde 
im berzzerreißenden Wahnfinn vom ermordeten Kinde phan: 
tafirt, aber, wie aus ihrem Gefange hervorgeht, die Hoff: 
nung, daß ed noch forflebe, nicht aufgegeben hat. Durch 
die Stimme ded Gektebten werden zwar bie füßen Gefühle 
ber früheren Zeit wieder erregt; allein fie erfennt, wie bereits 
angedeutet, ben Teufel in ihm; darum bleibt fie im Kerker, 
ausbrechend: „Dein bin ich, Water! Rette mich! Ihr Engel, 
ihr heiligen Schaaren, Tagert euch umher, mich zu bewaß: 
ren! Heinrih! Mir graut's vor dir!” — und fiehe! eine 
Stimme erfhallet von Oben: „-„Sie ift gerettet.” — „So 
fält der einfältige, ümverfländige Theil den Himmel zu; 
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ber verftändige bleibt für jetzt noch der Hölle, denn noch 
beftebet der Bund mit der Hölle.” Um Margarete ift nuns 
mehr eine Wagenburg ber Engel aufgefchlagen; aber mit 
Fauſt zieht der Teufel von dannen. Der erſte Xheil der 
Tragödie ift beendigt; Zauft hat den Weg vom Himmel zur 
Hoͤlle gemacht; Mephiſtopheles fcheint die Wette gewonnen 
zu haben. — 

Mer erkennt in dem Ganzen, deſſen Entwidelung wir 
nur mangelhaft andenten konnten, nicht bei näherem Nach: 
denken ein Bild ber Gefchichte der Ießtoerfloffenen Zeit! 
Alles, was der nicht hriftlichen Bildung angehört, wird vom 
Teufel im Fauſt von dannen geführt; durch den Unglauben 
hatte die Sünde in diefem zu tiefe Wurzel gefchlagen, ald 
daß er fchon jeßt hätte zu Gott zurücdkchren fünnen. Wo 
fi) der Unglaube in dem Maße ausgebildet hat, da wird 
eine größere Kraftanflrengung erfordert. Banden nicht auch 
in der Zeit der franzöfifchen Revolution die größten geiftigen 
Geburten Statt? Alle in die neuere Zeit Übergegangenen, 
fomohl aus dem Altertbume al& aus dem Mittelalter ber: 
ſtammenden, “"Bildungselemente gehen im erflen Theile der 
Tragddie, weil fie ſich nicht dem Chriſtenthum eingebildet ” 
haben, unter; nur dieſes bleibt; wogegen die aus dem Zus 
fammenfluß klaſſiſcher und germanifcher Bildung entflandene 
Geiftesrichtung, nach welcher die eigene Individualität vers 
göttert wird und in den finnlihen Neigungen des Herzens 
die Götter Griechenlands auf deutfchen Boden verpflanzt zu 
fein fcheinen, erft durch allmällige gründliche Bildung dem 
Goͤttlichen wird zugeführt werben koͤnten. 

c. Das Chriſtenthum ift zwar geblieben; aber es ift nicht 
das Teitende Element der Zeitbildung. Diefes ift die Abs 
fraction, zu welder Fauft endlih durch Verachtung aller 
objectiv: und fubjectivsfittlicyen Gewalten geführt worden ift, 
und von welcher Goethe in allen Productionen, welde der 
eristen Periode feines Lebens angehören, ausgeht, wiewohl 
die Zuflände nicht gleich abflract find. Die Bearbeitung 
ded Reineke Fuchs, welcher ein geiltig verödeted, finnliched 
Staatsleben zum Inhalt hat, iſt aus diefer Richtung zuerſt 
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hervorgegangen. Der Bürgergeneral, die Aufgereg: 
ten ftellten ebenfalld abftracte und zwar unmittelbar der Zeit 
angehörende Zuflände dar. Beſonders bedeutend find die 

Unterbaltungen deutfher Ausgewanderter, in 
welchen dad entfittlichte Privatleben unferen Augen vorge: 
führt wird; indeß hat der Dichter auch nicht unterlaffen, uns 
in Hermann und Dorothea mit gefunden bürgerlichen 
Verhältniffen , wie ſich diefelben troß des überband nehmen: 
den Unglaubens noch vielfady fanden, bekannt zu machen. 
Inſofern als diefe Dichtung ſittliche, concrete Zuflände ze: 
Anfhauung bringt, Tann fie ald ein wuͤrdiges Gegenflüd 
der Sphigenie angefehen werben. Eine tiefe Beziehung auf 
die Zeit hat die Braut von Korinth, ALS die moderne 
chriſtliche Bildung abfiract geworden war, da nahm man 
auh auf deutihem Boden die in der griechiſchen Welt am 
(hönften ausgebildete Richtung, geiflige und ſinnliche Gemals 
ten zu perfonificiren, in fich auf, und ed entfland von neuem 
eine Wielgdtterei, welche tie Götter Griechenlands wien 
lebendig werden Tief. Diele Schnfuht nad der antiken 
Welt, welche fih am reinften in Schiller's lyriſchen Did: 
tungen audfpricht, ift als eine Krankheit der Zeit anzufeben, 
welche aud einer falfchen Anficht der Gegenwart bervorgegan: 
gen iſt; denn die antife Weltanfhauung fann im Chriften: 
thume nicht fortvauern. Darum wird in biefer berrlicen 
Romanze den dem Wonnedienfte ver alten Götter ſich Wii: 
benden ein Scheiterhaufen gefchichtet, damit aus ihrem Braut: 


gemache den Heiden der neuen Beit ein Todesduft entgegen | 


wehe. Daß der Dichter indeß eine Verföhnung ber antiken 
Welt mit dem Chriſtenthume nicht bezweifelt, könnte allein 
die Legende, der Gott und die Bajadere, deren In: 


balt die Unendlichkeit der Verſoͤhnung ift, bemeifen; allein 


es muß wie bier eine Hinkehr zu Gott und nicht wie der: 
eine Ruͤckkehr zu den alten Göttern Statt finden. Daß dır 
Dichter um diefe Zeit durch eine Ueberfegung des Mahomed 


den abftracten Monotheismug, wie auh im Tancred im 


Kampf des Chriſtenthums gegen denfelben oder bie rein ma 
homedaniſche und mahomedanifchschriflliche Zeit zu vergegen⸗ 
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märtigen fuchte, ſcheint nicht ganz ohne Beziehung auf feine 
Zeit gefcheben zu fein. — Wenn dad bereitd Angedeutete 
nur in gewiffer Beziehung zu der Zeit, in welder ed ers 
fbien , fteht, fo folte die natürliche Tochter, von wel: 
cher wir leider nur den erften Theil empfangen haben, nichts 
Anderes als biefelbe zu ihrem Gegenftande haben. „In 
dem Plane,’ fo fpricht der Dichter, „‚bereitete ich mir ein 
Gefäß, worin ich Alles, was ich fo manches Jahr über die 
franzöfifhe Revolution und deren Folgen gefchrieben und 
gedacht, mit geziemendem Ernfte niederzulegen hoffte.’ *) 
Meil jene Zeit alles Entwidelte, alfo auch alled Volksthuͤm⸗ 
liche vernichten wollte, fo daß die Unterfchiede zwiſchen den 
Völkern verſchrunden wären, fo Bann diefes Drama weder 
einer beflimmten Zeit, noch einem beftimmten Wolfe anges 
bören. Es wird und in demfelben alfo eine rein imaginaire 
Melt vorgeführt. Die Perfonen haben allgemeine Benennuns 
gen , ftatt beflimmter Namen; benn der Schauplag iſt die 
Abftraction, in welcher alles Concrete, jede objectiv - fittliche 
Macht zu Grunde geht. Es wird und hier ein Staat, def: 
fen Grundpfeiler zu wanken beginnen, vorgeführt; Bürgers 
friege wollen in demfelben ausbrechen, ein Zuſtand berrfcht, 
wie ihn der Dichter felbft mit Augen gefehen hat. Eugenie, 
die natürliche Tochter des Herzogs, welche diefer vom Kös 
nig legitimirt zu haben wünfcht, würde, gefchähe dieß, den 
bis dahin nur in innerer Stille tobenden Parteien Veran⸗ 
laffung geben, audzubrechen, weßhalb fie von diefem Boden 
entfernt werden muß, fei dieß nun durch eine Verbannung 
nah Amerifa oder durch eine bürgerjidhe Heirath, wodurch 
fie in den Privatfland eintritt. Sie wählt dad Lektere und 
offenbart dadurch ihres Dichterd Meinung von Dem, was 
man in Zeit der Noth für dad Vaterland bdahingeben muß. 
Sie darf dasſelbe nicht verlaffen; denn eben wenn alle Stürme 
toben, wenn die Verkehrtheit obzufiegen ſcheint, iſt es die 
Pflicht eined Jeden, der noch einige Kraft im Buſen fühlt, 
der tobenden Verwirrung mit den beffer Gefinnten entgegen 





*) Goethes WB. XXXI. ©. 84. 


— 344 — 


zu arbeiten. — Ein anderes Gemälde einer abſtracten Welt 
find die Wahlverwandtfhaften. Wir werden bier in 
einen Kreid geführt, dem matürliche Zugenden nicht fehlen, 
der in einem gewiffen Grade liebenswuͤrdig erſcheint und für 
höhere geiftige Genüffe wohl Empfänglichfeit hat; allein es 
fehlt ibm Eins — und bdiefed ift Chriftus, deſſen Name 
bochgelobt ift in Ewigkeit; aber mit Chriftuß fehlt auch bie 
Kraft fich felbft zu überwinden. „Sid etwad zu verfagen,” 
fo heißt es im Anfange des zweiten Kapiteld diefes Romans, 
„war Eduard nicht gewohnt; aber nicht allein er, müflen 
wir binzufegen, fondern die ganze bier vorgeführte Welt 
war dazu nicht im Stande; fie waren fammt und fonders 
Sklaven ded ihnen inmohnenden creatürlichen Elements, 
weßhalb wir fie denn gar bald: von ihren Leidenschaften fort: 
gerifen fehen. Zwar hatte Mittler fie gewarnt, ald er hört, 
daß fich bei ihnen in einem unfittlihen Verhältniffe lebende 
Derfonen aufhalten, unverholen hatte er die Heiligkeit der 
Ehe vertheidigt und fih dann, weil er mit jenen nicht zu: 
ſammenkommen will, davon gemacht; — aber vergeben. 
Immer tiefer gerathen Eduard und Ottilie, Charlotte und 
der Hauptmann in die Sünde hinein. Diefe wird hier nict 
in ihrer „abftracten Haͤßlichkeit geſchildert, fo daß ſich Nie 
mand, wäre er auch noch fo wenig eigenliebig, in dem 
Bilde wieder erkennen, vielmehr Jeder von folder Abjcheu: 
lichkeit füch fern wiffen und rein waſchen kann;“ fondern fie 
wird „in allen verführerifchen Reizungen und beuchlerifchen 
Vermummungen eingeführt, damit fie der Zuſchauer, Hörer 
und Lehrer an fich felbft erkennen und in den innerften Sal: 
ten des faltenreihen Herzens entdeden kann, wenn er nur 
will.“) Da man mit Recht diefen Roman ald einen Com: 
mentar des biblifhen Gebots: „Ihr babet gehört, daß zu 
den Alten gefagt it: du folft nicht ehebrechen! Ich aber füge 
euh: Wer ein Weib anfieher, ihr zu begehren, der hat 
Ihon die Ehe mit ihr gebrochen in feinem Herzen“ anfehen 





*) Söfhel, Unterhaltungen zur Schilderung Goetheſcher Dicht: und 
Denkweife. 8b. I. ©. 79. — Bgl. Bb. IL S. 5760. 
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kann, fo glauben wir nicht mit einzuflimmen zu brauchen, 
wenn außer andern Anklägern deffefben Afbert Knapp fingt: 
Hinweg die Wahl, bie dort ben Glutverwandten 
Sich Lüftern zum Verderben überließ, 
Verführerifh in allen Ghriftenlanden 
In's ehebrecherifche Feuer blies !*) 
vielmehr haben wir nicht allein in Mittlerd Reben, fonbern 
auch in den in nadter Wahrheit entfchleierten Folgen der 
Sünde mehr Moral gefunden‘, als bei den Meiften, welche 
ben großen Dichter anzugreifen wagen, nur zu finden fl. 


Mir koͤnnen nicht berühren, was der Dichter in anderen 
Kreifen erftrebte, welchen Gewinn, nicht allein bie Aeſthetik 
Durch feine Abhandlungen, Krititen u. |. w., fonbern auch 
die Naturwiffenfchaft durch feine tieffinnigen Unterfuchungen. 
über‘ die Metamorphofe der Pflanzen, die Farben u. f. fi 
hatte, wie wir ebenfalls Meinere, häufig hoͤchſt bedeutende 
Dichtungen uͤbergehen müffen, um zu den Dichtungen zu 
gelangen, worin der reich. begabte Genius und eine Ausſicht 
zur Ausgleichung der jeßt noch die Welt zerreißenden Ges 
genfäge eröffnet. Vor deren Vollendung flieht er jedoch, als 
ihm in der v. Hammerfchen Ueberſetzung Hafid Gedichte zus 
gekommen find, „aus der wirklichen Welt, die fich felbft bes 
drohte, in eine idedlle” **), nämlich in das uralte Morgen: 
land, eignet fich diefes an, geht in deſſen Geift und läßt «8 
im weftöfllihen Divan wieder aus fih als ein, Berherr: 
Tichted hervorgehen ; denn ihm, dem objectiveften Dichter, ift 
keine Welt verfchloflen. Auch befchentt er und mit feiner 
Selbfidiographie, damit die Dihtung zur Wahrheit 
werde, d. h. damit wir feine gefammten Beflrebungen fo: 
wohl ald die Phänomenologie feines Geiſtes als auch de 
Geiſtes feiner Zeit begreifen Iernen, um folchergeflalt wieder 
zu politivem Inhalt gelangen zu fönnen, wie wir denn ohne 
ein Erkennen defien, was die Zeit bewegt, fletd in der Ab⸗ 


- 


*) Auf Goethe's Hingang v. Alb. Knapp. Elberfeld 1832. &. 20. 
*“, Goethe's W. XXX. &. 92, . 
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ftraction fteden bleiben. Doc "näheren wir und jekt ben 
Dicbtungen, deren hobe Bedeutung bereitd angebeutet iſt. 
Zuerft ift hier von Wilhelm Meifter zu reden, in wel: 
em dad gefelfchaftliche Leben der Deutfhen nad allen Sci: 
ten bin zur Anſchauung gebracht wird. Es enthält diefe 
Roman eine Gefhhichte des inneren deutſchen Lebens fei: 
dem legten Decennium ded vorigen Jahrhundert bid auf 
die gegenwärtige Zeit. Mit feinen Sehlern und Gebrechen, 
aber auch mit feinen Zugenden, mit feiner nit erflorbenen 
fittlichen Kraft wird dieſes in concreter Darfielung dem Auge 
vorgeführt. Nur Individuen, welche und wahrbaftes In: 
tereffe abzugewinnen wiſſen, treten auf; fündige Menſchen 
find fie zwar alle, aber bei Keinem erſcheint die Sünde in 
abfiracter Haͤßlichkeit. Jedes Individuum hat eine nad dem 
Goͤttlichen, dem Urfprunge alles fittlihen Lebens, Binden: 
tende Geite; denn dad teutfche Wefen war nie ganz von 
Gott getrennt. Welche Idee dem Ganzen zu Grunde liegt, 
dieß ift aus Wilhelm Meifterd Lehrbriefe deutlich zu erfehen, 
zu deffen befferem Verſtaͤndniß Goͤſchel's Paraphrafen zu 
empfehlen find. „Der Grundfag der päbagogifhen Provinz 
ift, daß jeder Menfch zu einer beflimmten Beſtimmung be: 
flimmt ift, und daß er erft durch diefe befondere Beflimmung 
zur allgemeinen Beflimmung der Menfchbeit heranreift, da: 
ber jedes Einzelmefen feine Beflimmung zu fuden, und wenn 
es diefe gefunden, darauf fih zu befchränfen bat, zu welchem 
Ende jeder Menfh entfagen lernen muß, einmal um feine 
Beflimmung zu finden, und zweitens, um fie feſtzuhalten. Co 
findefl du im irdifhen Berufe die himmlifche Berufung, zu der 
wir berufen find, und im niederen Tagewerke die Ewigkeit. Alled 
Lebensunglüd beruhet darauf, daß diefe Beflimmung, und fomit 
die eigenfte Natur des Individuums verfehlt wird. Die Er 
Penntniß unſerer Beflimmung entfchlüpft uns aber nur zu 
leicht, wenn wir nicht mit der größten Stille hordyen, um 
den Geift zu vernehmen. Der Weltgeift redet erft, wenn 
wir fihweigen. — Diefer Grundſatz, den Geber in feine 
Sprache überfeßt und auf feine eigene und befendere Erfab: 
rung anzumenden bat, ift der Grundton, ber überall durch⸗ 
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klingt. Gr entwidelt ſich bauptfählih an Wilhelm Meifter 
felbft. Die Lehrs und Wanderjahre find Wilhelm Kyropaͤ⸗ 
die. In dieſer Srundanficht iſt es auch enthalten, warum 
Mignon und der Harfner nach einem unglüdlichen verfehlten 
Leben für die Erfcheinung untergehen.” *) Merben die Ro: 
mane nad ihren befonderen Seiten betrachtet, fo zeigt die 
eine, daß der Menfch nicht auskommt, wenn er nur ſich felbft 
betrachtet: „Wer fich in fich verfchließt, der verzehrt fich auch 
in ſich ſelbſt;“ die andere aber geht darauf hinaus, „daß der 
Menſch das Letzte nicht leidend, nicht von außen, fondern 
von ſich felbft zu erwarten bat. Hiermit iſt nicht dad ab> 
firacte Ih, daß ifolirte Selbft gemeint, fondern ed erweifet 
fih vielmehr , daß der Menſch weder durch fich felbft allein, 
noch allein durch Andere allein, weder durch Selbſtthaͤtigkeit, 
noch durch bloßes leidentliches Verhalten, weder durch Ers 
innerung allen, noch durh Entäußerung feiner zum 
Ziele fommen fann. Amerika auf der einen, Herrnhuth 
auf der anderen Seite, liegt der fpringende Punkt in der 
Mitte; Amerika und Herrnhuth find nicht in ber Ferne zu 
ſuchen, fie find in der nächften Nähe, fie find bier oder nir: 
gende.” „Somit fehließt fi) an die beiden zwar entgegens 
gefegten, aber einander zugeneigten Vorderſeiten eine Hin⸗ 
terfeite, welche den Lebendgang ded Menfchen überhaupt ald 
Entwidelungsproceß darſtellt. Entwideln fann fi nur, was 
ebenfo wohl ift als nicht ift; das Senflorn hat ebenfo wohl 
den ganzen Baum fihon in fich, als ed ihn erſt aus ſich und 
aus dem mütterlicden Erdboden zu entwideln hat. nts 
widelung ift demnach der organifche Proceß, der ebenfo wohl 
von innen heraus, ald von außen herein geht. Die Phäs 
nomenologie des Geiftes ift die höchfte Morphologie und bie 
Metamorphofe der Pflanzen ein Analogon derfelben.” **) 
Aber wie in der Phänomenologie des Geiftes, wie der Den: 
ker gezeigt hat, fih alle Momente der Entwidelung endlich 
zur Religion verflären, fo ift auch diefe „die höchfte Spitze 


*) Goͤſchel's Unterhaltungen u. f. w. Bb. 1. 6.72f 
”) Ebendaſ. S. 80. 82f. 
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und die durchgehende Geheimlehre ber Lehr⸗ und Wander⸗ 
jahre.” Nur dur diefe „ſehen wir auch hier dad Unfitflihe 
bewältigt und entfernt, welche auch in den vorliegenden 
Dichtungen fo oft flört, weil fie der Spiegel bed verborge 
nen Lebens find und feine Schäden aufdeden und feine 
heimlichften Gedanken verwirklichen.” *) 

Im religidfen Element enden aber nicht allein die Yan: 
derjahre, fondern ed endet darin Allee, was bed Dichters 
Bruſt nur entflrömt if. Viele verwirrende Gegenfäge find 
an ihm, dem hochbegabten Genius, vorübergegangen; abe 
die Kraft feined Geiftes hat die Verwirrung gelöft und 
„ale Zerwürfnifie einer zerriffenen Welt ihrer endlichen Aus: 
gleihung und Verſoͤhnung“ entgegengeführt. „So ſammeln 
ſich in der unvergleidhlichen Novelle von vem Kinde und 
von dem Löwen, dieſem wunderbar lieblichen BZauberfpiegel, 
alle Gegenfätte des wirren Weltweſens, alle widerfirebenten 
Elemente einer entzweiten Schöpfung, um zur Wiedewerci⸗ 
nigung fich aufzulöfen und in den füßeften Harmonieen ſich 
gegenſeitig zu heben und zu tragen, womit fih und „eine 
Ausſicht““ eröffnet, „welche zwar ſchon in den Blick tes 
Vogels Übergeht, aber ſich doch noch malerif genug hinter 
einander ſchiebt.““ Wir meinen den Schwanengefang des 
unfterblichen Dichterd zu vernehmen, ald würde aud weiter 
Ferne dad angenehme Jahr des Friedens verfündigt und bie 
Erlöfung geprebigt. Ja, wir feiern hier das froͤmmſte Gedicht 
diefer bewegten Zeit, welche ihren Sänger einerfeitö, als 
gottlos zu fehmähen, für fromm, andererfeitö, einer den 
Flug der ‚Begeifterung hemmenden Befonnenheit, einer bie 
Natur der conventionellen Sitte unteroronenden Nuͤchternheit 
zu zeihen, für poetifch haͤlt.““*x) Alles, was bad auflodernde 
Feuer in Verwirrung gebracht hat, wird beruhigt durch bie 
Macht des Geiftes, durch den kindlichen Glauben, durch bie 
Liebe, welde fih im Gebet enthüllt. Das Kind bänpigt 
ded Waldes Hochtyrannen durch frommen Sinn und Melo— 


*) Ebenb. ©. 138. 
+) Goͤſchel, Hegel und feine Zeit. Mit Ruͤckſicht auf Goethe. ©. 48. 











— 349 — 


bie; aber wie iſt ed mit dem SJünglinge, welchen, ald Ale 
hätten beten follen, die im Innern entbrannte Keidenfchaft 
mit glühender Wange vor der Fürftinn Enten läßt? Hat er 
fich felbft überwunden? Iſt er wieder zu innerm $rieden 
gelangt? Es muß dieß wohl der Fall fein; denn wie hätte 
fonft der Sieg des Geifted über die Gemalt der Natur vers 
fündet und eine allgemeine Verſoͤhnung geprebigt werden 
fünnen: 

Denn der Ew'ge herrſcht auf Erben, 

Ueber Meere herrfcht fein Blick; 

Löwen follen Lämmer werben, 

‚ Und die Welle ſchwankt zuruͤck. 

Blankes Schwert erflarrt im Diebe; 

Glaub’ und Hoffnung find erfüllt, 

Wunberthätig ift die Liebe, 

Die fid) im Gebet enthüllt. 

Doch nit allein in diefer zarten Novelle — welche auf: 
geftellt „mach einer Reihe betrübender Bilder beillofen Zer⸗ 
fand aler Zucht und Ordnung, aller Sitte und Eintracht, 
fühnend den Cyklus fließt, wie etwa auf viele gellende 
Mißtoͤne ein einziger reiner Accord folgt, welcher die. Auflö- 
fung enthaͤlt⸗ — fehen wir die Gegenfäge durch den Glaus 
ben verföhnt; fondern auch jene große Zragödie, in welche 
Alles zufammengefoßt iſt, was ein reiches Dichterleben be= 
wegt bat, welche jenen heillofen Verfall nach allen Seiten 
bin an individuellen Erfcheinungen uns in der innerften Ziefe 
erfihauen laßt, vertündet den Frieden Gottes, die ewige 
Liebe, welche Alle nach Oben, zum Vater hinzieht. Wenn 
Fauſt im erften Theil vom Himmel zur Hölle geführt wird, 
fo kehrt er im zweiten von der Hölle zum Dimmel zurhd. 
Der zweite Theil des Fauſt hat demnach daS umges _ 
kehrte Refultat des erften und Bann, fofern in ihm eine 
Ruͤckkehr zu dem ObjectivsGegebenen enthalten ift, als ein 
Spiegel der nach der franzöfifchen Revolution folgenden Zeit 
angefehen. werden, in welcher ſich ebenfalld eine Ruͤckkehr 


*) Goͤſchel, Unterhaltungen. Bd. II. S. 248. 
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dahin zu erfennen gicht, „Im erſten Theile war bie gute 
Botihaft von der. Erlöfung, die fröhliche Kunde von der 
Auferfiehung dann und wann noch zu hören, wenn fie aud 
wenig Glauben fand; aber in ben pöheren Regionen, in 
den würbigeren Verhaͤltniſſen, welche darauf folgen, iſt aud 
die Feifefte Spur verfchwunden und die Stimme von Ober 
ift ganzlih verfummt. Dieß iſt die Folge des Selbſtbe⸗ 
wußtfeins, welches im Gefühle feiner moralifhen Kraft fih 
felbft erheben und erlöfen will und daS gefammte Alt, das 
Gentrum der Welt, weldes vorher außer ihm lag, in fih 
ſelbſt fucht oder gefunden zu haben meint.‘ *) Aber fo gott: 
verlaffen der Anfang auch ſein mag, wir werben benncd 
durch die Tragödie zu Gott geführt, wie dic im Eingange 
von Ariel verkuͤndigt wird, wenn dieſer den Elfen heißt, ſich 
des Fauſt anzunehmen, naͤmlich ſeines Herzens grimmen 
Strauß zu beſaͤnftigen, des Vorwurfs gluͤhend bittre Pfeile 
zu entfernen, und fein Innres vom erlebten Graus zu rei— 
nigen, damit er dem heiligen Licht zurüdgegeben werde. 
Mephiftophelcd muß die Wette verlieren, denn da „jetes 
Einzelweſen in fih den Urton der Vollendung trägt,” da in 
ihm gleich der Pflanze eine Richtung nach Oben ift, fo kann 
fein Blick nit, wie «6 bei dem Xhiere ber Fall if, nad 
Unten gehalten werden. Gott ift noch immer nicht aus Kauft 
gewichen; denn troß aller Sündenberrfichkeit, durch‘ welche der 
Teufel Fauſt's Identität mit ihm felbfl, dem Geifte, ter 
ſtets verneint, herbeiführen will, bleibt immer body in deffen 
Gemüthe die Sehnfuht nah dem Wahren. Den Drang, 
zu diefem zu gelangen, 'fehen wir in ihm in allen hößeren 
Verhältniffen, durch welche er im: zweiten Theile geführt 
wird. Zuerft tritt und das materielle Staatsleben in feiner 
hoͤchſten Ausbildung entgegen. Plutus, der Repräfentant 
des Geldes, ift die wichtigfte Perfon im Staate. Das Geld 
fehlt zuletzt, Mepbiftopheled weiß Rath, Papiergeld wird 
creirt, und Alle fchwelgen wieder in finnlicher Luft; allein 
dem Fauft kann die Sinnlichkeit nicht Ruhe gewähren. Als 
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alfo im Gaukelſpiele Paris und Helena, die ſchoͤnen Geftals 
ten des klaſſiſchen Alterthums, hervortreteh, da fühlt er fi 
zu ihnen bingezogen, während Mephiſtopheles für ſich davon 
Schaden fürdtet. Die verderbte Welt erkennt nicht die plas 
flifche vollendete Schönheit. „Abgeſchmackte Urtheile werben 
von allen Seiten laut, und ernten diefe hehren Seflalten noch 
Beifall, fo danfen fie ihn bloß verderbter Sinnlichkeit. Eine 
ungeheure Erſchuͤtterung begleitet ihr Verſchwinden, zum Zei⸗ 
then, daß zwifchen der modernen Weltanfticht und der antiken 
Poeſie Ein Buͤndniß möglich fei. Um dieſes Bündniß aber 
war ed dem Dichter zu thun, und — fprechen wir ed mit 
Einem Worte aus — dahin zielen ſowohl die Maffiiche Wal⸗ 
purgisnacht ald die Helena. Nur in Verbindung koͤnnen 
wir beide nah Gebühr verftehen. Denn die Walpurgisnacht 
führt die Romantik zur Antite, die Helena diefe auf jene 
zurüd, beide aber ftelen die ewige Wechſelbeziehung zwiſchen 


Natur und Poeſie dar und enthalten ſomit die wahre Weihe 


des Dichterd.”*) Es werten in der klaſſiſchen Walpurgis⸗ 
nacht vom Dichter nicht die heiteren Götter ded Olymps vor: 
geführt, fondern die alten Naturgötter; denn jene, die Wer: 
götierungen der reinmenfhlihen ſowohl finnlichen ald geiftis 
gen Richtungen, in deren Cultus Inhalt und Form fidh gleich 
geworden find, mithin alles Symboliſche verfhwunden und 
dafür dad Plaflifche eingetreten ift, ftehen der Romantif des 
Chriſtenthums, in welcher Inhalt und Form wieder ungleich 
ift und dad Symbolifche ald Allegorie hervortritt, zu fern; 
will man alfo einen Anknuͤpfungspunkt zwiſchen der antifen 
Felt und der Romantik auffinden, fo muß man beide zu 
ihren Anfängen zurüdführen, d. h. dahin, wo weder durch 
Die Vollendung der endlihen Form der unendliche Inhalt 
ganz verendlicht erſcheint, noch durch den unendliden Ins 
haft die endliche Form verwilcht ifl, fondern wo vielmehr das 
Unendliche durch die endlihe Form hindurchfcheinet. Dieß 





”) F. Deycks, Goethes Faͤuſt. Andeutungen über Sinn und Zuſam⸗ 
menhang des erften unb zweiten Theiles ber Tragoͤdie. Koblenz 
1834, ©. 67. 
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bereits in die Romantik übergegangen. Der waͤhrend Helc- 
na's Anwefenheit ald Phorkyas erfcheinende Mephiftopheles 
zeigt fich jest in feiner urfprünglichen Geſtalt. — Der Dichter 
fpriht im nun folgenden vierten Acte in des Mephiſtopheles 
Munde die Anficht der Wulcanifien aus, nach welchen, um 
die Erhe zu bilden, „Erbbeben, Bulcane, Waſſerfluthen unt 
andere titanifche Ereigniffe” nöthig geweſen fein follen, we: 
gegen nach ihm „mit einem ruhigen Glick fi gar wohl cı: 
Eennen läßt, daß durch theilmeife Auflöfung wie theilweije 
Beharrlichkeit des Urgefleind, durch ein daraus erfolgentes 
Stehenbleiben, Sinken, Stuͤrzen, und zwar in ungcbeuern 
Mafien die flaunenswürdige Erſcheinung ganz naturgemäf 
ſich ergebe;“ indeß zweifelt er, „daß eine fo ruhige Anfict 
dem turbulenten Zeitalter genügen werde.““) Dem auf 
aber genügt diefe und nicht jene tumultuarifche Naturbetrad: 
tung, denn er ift durch bie klaſſiſche Walpurgisnacht zu ikr 
- gelangt: Indem Mephiftopheled behauptet, Der Teufel muͤſſe 
bei ber Erdbildung zugegen gewefen fein, fragt er zugleich 
den Fauſt, ob ihm nichts von uͤberſehenen Reichen der Welt 
und ihren Herrlichkeiten gefallen habe. Bortwährend if cı 
noch darauf bedacht, die Wette zu gewinnen, nach welchet 
Fauft ihm angehören will, wenn er von ihm durd Genus 
betrogen werben koͤnne. Indeß ahnet er fchon eine verneinente 
Antwort und raͤth ihm, nach Weife der Drientalen in Schwel: 
gerei fein Leben binzubringen, fi eine Haupiſtadt auszu⸗ 
fuchen, ferner ein Schloß zu bauen, Gärten dabei anzule: 
gen, nebft vertraut:bequemen. Häuslein für die allerſchoͤnſien, 
Frauen u. f. w. Fauft gebt auf nidts ein; denn er wi! 
jest ein thätiges Leben führen. Das Meer, welches baufy 
die Ufer übertritt und dad Land überfchwemmt, iſt ihm ii 
feiner Thaͤtigkeit hinderlich, Mephiftopheles wird darum auf 
gefordert der feuchten Breite Grenzen zu verengen, welchts 
Verlangen er zwar erfüllt, aber durch Ummege. Im Reiche, 
welches wir bereitö im eriten Acte kennen gelernt haben, ıl 
ber Kaifer durch den papiernen Reichthum der Herrſchaft 
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entfrembet worben; überall iſt Anarchie ausgebrochen, die 
Geiftlichleit hat einen Gegenkaiſer aufgeftellt, mit dem fie 
gegen den rechtmäßigen zu Felde zieht; Bauft wird Oberges 
neral des letzteren; die drei Gewaltigen Raufebolb, Habe: 
bald, Haltefeft führt Mephiftopheled herbei; dieſe dringen 
auf den Feind ein; außerdem fommen noch eine Menge Yon 
Gefpenften in alten Ruͤſtungen berbei; und endlich wird 
noch durch die Wafferfräulein der Schein einer Ueberſchwem⸗ 
mung erregt. So müffen denn des Gegenkaiſers Schaaren 
zurüdweichen, der sechtmäßige Kaifer dringt in beffen Lager 
ein, fegt fi auf den leeren Thron, belohnt die treugeblies 
benen Zürften; auch die Kirche erhält ihren heil, weil der 
Kaifer Durch Zauber gefiegt hat — und Fauſt, der Öberge: 
neral, befommt des Reiches Strand, den er aber erfi noch 
den Meere abgewinnen muß, wiewohl die Kirche ſchon da: 
von Zehnten, Bind, Gaben und Gefälle verlangt. Die tie- 
fen Beziehungen zum heiligen römifchen Reiche, welche bier 
auögefprochen find, übergehen wir. Fauſt ſelbſt ift „ſittlich,“ 
indeß noch „fortwährend unbefriedigt, und bis zu Ende des 
vierten Acted hat Mephiftopheled abermald die Wette nicht 
gewonnen, wenn auch durch Entreißung ded Uferbodens aus 
der Gewalt der Wellen ein Weg zum Biele gebahnt fcheint. 
Daß ed nur Schein gewefen lehrt die Folge.” +) — Wir 
tommen im fünften Acte zum 'endlichen Abfhluß, weßhalb 
wir den Lefer bitten, einen Rüdblid auf die innere Entwide: 
fung des Fauſt zu thun, und ihn an „Wilhelm Meifter‘ 
erinnern, wo eine ähnliche Statt findet. In diefem Romane 
werden, wie wir bereits geſehen haben, alle einzelnen Indis 
viduen durch Thätigkeit bekehrt; allein alle irdiſche Thaͤtigkeit 
befriedigt nicht durch fich ſelbſt, fondern iſt nur als ein Mits 
tel zu höheren Sweden anzufehen. Es ſchiebt fi) alſo auch 
| Binter Fauſts Beſtrebungen ein Hoͤheres, worin fich fein Zug 
.zu Gott offenbart. Zwar gelangt er hienieden nicht wieder 
zu Gott, denn mitten in feiner Thaͤtigkeit wird er abgerif» 
‚fen; aber dennoch fällt er dem Zeufel nicht zu, da biefer ihm 
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. ) 
- nicht den Frieden gegeben bat. Mephiftopheles , der tie 
Wette von vorn herein verloren hatte, weil der Frieden nidt 
durch ben Unfrieden kommen kann, will indeß dieß nict 
‚ einfehen, klagt vielmehr darüber und fragt, wer ihm fein er⸗ 
worbened Recht verfchaffen fol? Hält ſich für getäufcht, für 
üßerliftet,, wodurch er eben feing teuflifche Natur zu erkennen 
giebt. Fauſt, der nie mit ihm Friede gemacht hat, bieibt, 
obwohl erblindet von der Sorge, dennoch in raftlofer Thaͤ⸗ 
tigkeit und ftirbt dann, indem er im Vorgefuͤhl von dem 
hohen Gluͤck, welches dieſes gewährt, den höchflen Augenbiid 
genießt. Lemuren nehmen ihn auf und Mephiſtopheles, der 
das Ewig: Leere geliebt hat, muß mit feinen Gefellen vor 
den nun berbeitommenden Engeln zuruͤckweichen. Diefe ent: 
führen feinen unfterbliyen Geifl. So find wir dem irdiſchen 
Schauplag entrüdt und wieder in den Himmel geführt, gleich 
wie wir im Prologe davon ausgingen. Dier wird Kauft ge: 
rettet ducch die Gnade, Die Heiligen fingen: 
Gerettet ift das edle Glied 
Der Geifterwelt vom Boͤſen; 
Wer immer firebend ſich bemüht 
Den können wir erlöfen ; 
Und hat an ihm bie Liebe gar 
Bon Oben Theil genommen, 
Begegnet ihm bie felige Schaar 
Mit Herzlihem Willkommen. 
In der Fürbitte der Heiligen und der Buͤßerinnen, unter 
welchen Sretchen erfcheint, wird nad) der Vorftellung des 
Mittelalterd die gnadenreiche Mutter angefleht, ihre Liebe der 
guten Seele zuzuwenden, welche fi nur einmal vergefien, 
die nicht geahnt, daß fie gefehlt habe. Gretchen fleht: 
Vom eblen Geiſterchor umgeben, 
Bird fi der Neue kaum gewahr, 
Er ahnet kaum das friſche Leben, 
So gleiht er ſchon ber Heiligen Schaar. 
Sieh’ wie er jedem Erbenbanbe 
Der alten Hülle ſich entrafft, 
Unb aus ätherifhem Gewande 
Hervortritt erfte Jugendkraft! 
Vergoͤnne mir ihn zu belehren 
Roch blendet ihn der neue Tag. 
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Die Mater gloriosa anfıwertet: » 

Komm! hebe dich zu hoͤhern Sphaͤren, 

Wenn er dich ahnet, folgt er nach. 
und Fauſt wird zum Throne Gottes geführt, ber Doctor 
Marienus fällt auf fein Angeficht und betet: ‘ 

Blicket auf zum Retterblick 

Alle reuig Zarten, 

Euch zu feligem Geſchick 

Dankend umzuarten. 

Werbe jeder beß're Sinn 

Dir zum Dienſt erbätig ; 

Jungfrau, Mutter, Koͤniginn, 

Gaoͤttinn, bleibe. gnäbig. ‚ 

Der Chorus mystlicus fällt ein: 

Alles Vergängliche 

Iſt nur ein Gleichniß, 

Das Unzulänglide 

Bier wird's Ereigniß; 

Das Unbeſchreibliche 

Bier iſt es gethan, 

Das Ewig⸗Weibliche 

Bieht uns hinan. 


Das Ewig-Weibliche aber iſt die fromme Hingebung an 
Gott, der wahre, reine Glaube, welcher die Liebe zur Folge 
bat; durch dieſes wird dem Fauſt der Himmel geöffnet, zu 
welchem er durch dad Männliche, feinen Drang nah Wif- 
fen, nicht hatte gelangen fönnen. So find denn alle Dis; 
barmonien, melde in diefer großen Tragoͤdie flören und 
verwirren, burch die Religion in eine große Harmonie aufges 
Kpt— und fo loͤſen fich noch immer alle Disharmonien im 
Leben in eine Harmonie auf durh Glaube, Liebe, 
Hoffnung, diefe Pulfe des chriſtlichen Lebens. 


Doch nicht allein in der Poeſie ſehen wir den Dichter im 
Glauben enden, auch auf dem Wege der Natur gelangt er 
dahin. Die Metamorphoſe der Pflanzen wird zur Metem⸗ 
pſychoſe, und die Urphaͤnomene der Farbenlehre, „welche 
wir in ihrer goͤttlichen Einfalt durch unnuͤtze Verſuche nicht 
ſtoͤren und beeinträchtigen, ſondern der Vernunft und dem 
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Glauben. übergeben follen ,”*) veflectixen fie) FR Monaden. 
Alles Wiſſen auf einem Maneten muß als Stuͤckwerk ange 
ſehen werden, alle Operationen des Verſtandes müſſen als 
ungenügend erſcheinen, und darum finden fie erſt durch ben 
Glauben ihre vollſtaͤndige Ergänzung ; : ‚denn ber WWerftent 
provocirt auf die Vernunft ‚” . „und die Wermunft provecirt 
auf ihr unmittelbared Dafein Im Glauben, in deffen wei: 
terer und letzter Wermittelung die Philofophie beſteht, 
welche die gegebene Offenbarung ald ihren Gegenftand erkennt 
und hiermit die Fremdheit deöfelben uͤbawindet.“**) 

Durh den Dichter find wir dem. Denker nahe geführt, 
welcher bereits dem irdifchen Daſein entrüdt und in die Ge: 
ſchichte zurückgetreten ift, „von Wenigen erkannt, von Vielen 
verfpottet und geläftert. Es fehlt auch nicht an folchen, tie 
fein Wert mit ihm zu Grabe beftattet, fein Syſtem verlafien 
und verwaifet wähnen; fie fagen ſchon: da wir voräbergin: 
gen, fiehe! da war es dahin; wir fragten nach ihr, da ward 
es nirgend gefunden.‘ ***) | 

Aber auch der Meifter der. Dichtlunft, deſſen Lebensborn 
nicht die Natur⸗, fondern die Vernunftbegeifterung war, „wirt 
von einer jüngeren Zeit Fühler, Nüchternheit geziehen. Nun 
iſt er gar geſchieden, aber er. bat der jüngeren Beit, zu ter 
er nicht mehr gehört, die Dichtung ald Wahrheit bins 
terlaffen. Auf jenen Vorwurf, welchen dem nun verforbe: 
nen Dichter die neuere poetifche Richtung im Vaterlande ge 


macht bat, giebt ed feine einfachere Antwort als die Worte, | 


womit — dad Journal des Debats dieſe Todesanzeige ke: 


gleitet hat: „„Er war ein: Dichter, wie Einer, aber Hr | 


über fich felbfi, ein gewaltiger Genius, aber ohne zu denen 
zu gehören, welche von dieſer Naturgewalt gequält und ver: 
zehrt werden.) © 


Denn wir auf unferen großen Dichter zurüdbliden , fc 


*, Joh. Fall, Goethe nach perfönlihem Umgange. ©. 66. 
*9) Goͤſchel, Hegel und feine Zei. Mit Rüdfiht auf Goethe. S. T.!. 
20) Ebend. ©. 4, 
vr) Ebend. ©. 45f. 
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müffen wir und fagen, daß In ihm die. Poeſie in Deutſch⸗ 
land ihre Vollendung gefeiert hat. Sogar in der Form wäre 
bieß nachzumeifen; denn es erfcheint in ihr das Klaffifche 
und Romantifche ebenfalls durchdrungen; der Reim tft hier 
nicht Nebenwerf, fondern der Hauch ded Gedankens, welchen 
Die Dichtung enthält.*) Die Kunft erfcheint auf ihrer hoͤch⸗ 
ſten Stufe; die das Haffifche Alterthum und da romantiſche 
Mittelalter durch den Glauben verſoͤhnende Poeſie hat ſich 
die ihr gleiche Form geſchaffen; Symbolik, Plaſtik und Alle⸗ 
gorie find wiebergehwgen, aber in höherer Vollendung, als 
Traͤgerinnen des -fie fchaffenden Gedankens. Die Objectivi: 
tät und Subjectivität find verföhnt; denn der Dichter hat 
fih in den gegebenen Inhalt hineingelebt und ihn von der 
Subjectivität ungetrübt in feiner Objectivität darzuftellen ge: 
wußt. ‚Nie hat er fi) durch feine Subjectivität vom rechten 
Wege ablenden laſſen; allen Momenten des weltgefchichtli: 
chen Lebens hat er ihr Recht widerfähren Iaffen und darum 
find feine Beflrebungen auch von weltgefchichtlicher Bedeu⸗ 
tung. Die Homer alle Bildungsdelemente des Griechenthums 
und Dante die ded Mittelalters in fich aufgenommen und 
durchdrungen haben, fo er fowohl alle Bildungselemente der 
neuen ald auch die der vorangegangenen mittleren und alten 
Zeit. Dad germanifche Volk hat durch ihn fich ald das letzte 
in der Weitgeſchichte bewahrt; denn dadurd daß fein Geiſt 
ſich die Bildung aller Zeitalter ancignet und in das Chriſten⸗ 
tum, wovon unfer Dichter ſowohl ausgeht, **) ald worauf 
er binführt, einbildet, wird die Aufgabe der Weltgeſchichte 
gelöft, und mithin Kann nunmehr Fein welthiftorifches Volk 
wiebderauftreten. 


) VBgl. Kaspar Poggel, Grundzüge einer Theorie bed Reimes, 
mit befonderer Rüdfiht auf Goethe. Hamm 1834. 


**) Wie ſehr der Dichter ſchon als Süngling vom Ghriftenthume durch⸗ 
brungen war, zeigt ber Brief eines Lanbgeiftlichen an feinen neuen 
Amtsbruber, welder leider in ber Sefammtausgabe feiner Werte 
nicht mitabgedrudt iſt. Wittheilungen baraus finden fi in Goͤ⸗ 
ſchels Unterhaltungen Bd. 1. 6.206 ff. 
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Fänftes Kapitel 


Die Ausfdhnung der Objectivität und Subjec: 
tivität in der Wiſſenſchaft durch die Philofophie 


Philosophia obiter libata a Deo abducit, 
penitus hausta ad eundsm reducit. 


Baco v. Berulam. 


$. 44. Die Rüdlehe zur Objectivität durch S qellin oſce 
Philoſophie. 


Wir haben oben in der Darſtellung der aus der Re 
flexion der Subjectivitaͤt hervorgegangenen Philoſophien nach⸗ 
gewieſen, daß durch dieſe die Ausgleichung des antiken und 
modernen Princips, der Objectivitaͤt und Subjectivität, nicht 
babe Statt finden können, und dabei zugleich auf Die Heroen 
bingewiefen, durch welche diefe verwirklicht worden if. Diele 
Heroen, durch welche in der Wiffenfchaft' durch die Philcie: 
phie die Aufgabe gelöft iſt, welche ald die der neuen Ge: 
(dichte überhaupt angefehen werben muß, find Schelling 
und Hegel. 

Es iſt gezeigt worden (vgl. S. 144 f.), daß Fichte, wei: 
chen wir als den kennen gelernt haben, ber die Reflexions: 
philofophie der Subjectivität bid zur Spige ausbildete, in | 
feiner Wiffenfchaftölchre zu einer Einheit zu gelangen ſtrebte, 
was aber deßhalb nicht gefchehen Tonnte, weil er das Ic 
zur Abfolutheit erhob und das Nichtich vernichtete. DE | 
Subject ſoll bier die Sdentität des Subjectd und Object 
fein; mithin ‚hat fi die Identität in diefem Syſtem nur 
zu einem fubjectiven Subject-Öbject. conflituirt. „Dieß ke 
darf zu feiner Ergänzung eines objectiven Subject: Object: 
fo daß das Abfolute fich in jedem der beiden darſtellt, vei. 
ftandig fih nur in beiden zufammen findet, als hoͤchſte Sen: 
thefe in der Vernichtung beider, wofern fie entgegengeie:t 
find, — als ihr abfoluter Indifferenzpunkt beide in ſich 
fließt, beide gebiert und ſich aus beiden gebiert.“ | 

„Denn die Aufhebung der Entzwmeiung als formale Aur- 
gabe der Philofophie gefeßt wird: fo kann die Vernunft ti: 
Löfung der Aufgabe auf die Art verfuchen, daß fie Eins der 
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Entgegengefesten vernichtet und das Andere zu einem Un⸗ 
endlichen ſteigert. Dieß iſt der Sache nach im Fichte’fthen 
Syſtem) geſchehen, allein die Entgegenfehung bleibt auf 
Diefe Art; denn dasjenige, was als Abfoluted geſetzt wirb, 
iſt durchs Andere bedingt, und fo wie es beſteht, beſteht auch 
Dad Andere. Um bie Entzweiung aufzuheben, müffen beide 
Entgegengefehte, Subject und Object, aufgehoben werben.” *) 
Diefes Aufheben bleibt in der Fichte'ſchen Wiſſenſchaftslehre 
eine Sorderung, welche nicht realifirt wird; denn die Iden⸗ 
titat des Subjectd ugd Objectd wird aufgegeben, da dad Ih 
zum alleinigen Ausgangspunkt des Syſtems gemacht iſt. 
Diefed, das Subject, ſetzt dad Nicht⸗Ich, das Object, wel⸗ 
ches mithin ein vom Ich probucirtes, alfo nicht ſelbſtſtaͤndi⸗ 
ged Moment iſt; die Identität ded Ichd mit dem Nicht⸗-Ich 
iſt nichtd Andere ald eine Vorausſetzung ded Ichs, und 
darum muß diefe Philofophie als ein aus ber Reflerion bes 
Verſtandes hervorgegangener Idealidmus angelehen werben, 
durch welden dad Subject zum Abfoluten decretirt wird. 
Schelling geht im Gegenfag des Fichte'ſchen fubjecti- 
ven Idealismus vom Abfoluten, d. h. von der Identität 
des Gubjectd und Objects, ded Wiſſens und des Seins, des 
Sdealen und Realen aus, weßhalb feine Philoſophie ba 6 
Syſtem der abfoluten Identität Igenamt werben 
ann. Wenn der Spealismus fi durch Kant und Fichte 
zur Abfolutheit entwidelt hatte, fo wurde durch Schelling der 
Realismus, ind Leben gerufen; denn bad Objective wurde 
von ihm anerfannt. Diefer Realismus iſt aber nicht jener 
Materialidmus, der den Idealismus negirt, fondern nur ald 
deffen Gegenfeite anerlannt. Die ‚Identität beider iſt der 
abfolute Idealismus, welcher von dem, Geift und Na⸗ 
tur in ſich enthaltenden, Abfoluten ausgeht und deßhalb bie 
Einheit des Subjectd und der Subftanz nachzuweifen bat. 
Wie ir oben Feine volftändige Darftellung ber Reflerionds 
ꝓhiloſophie der Subjectivität gegeben haben, fo iſt ed auch 
bier nicht unfere Abficht die Schellingfche Philofophie nach 


H Oegels W: Bd. J. ©. 230 f. 
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aflen Seiten aubeinanderzulegen; wir müffen Fin ven 
begnüigen, bie Wahrheit feineb Principd zu würdig 
zugleich zeigen, wo dasſelbe nicht ausreicht. Gate 
Mit Recht iſt Schelling ber jugendliche Entde 
Standpunfted der neuer Philoſophie genannt — 
hat den erſten Schritt gethan, um den Geiſt aus der in 
feeren Reflerion zum bjectiven zuruͤckzufuͤhren. — 
ihm nicht erreicht worden, was er erſtrebte; allein 
ſtoweniger wird ſtets der Urheber der Joentitäiep ? 
ald der Miezrämmben,ber höheren philoſophiſchen Ric m. 
erfannt bleiben. Gr put, mit allem Ernſte die abftra * 
tung der Zeit bekaͤmpft, . ihre Inhaltsloſigkeit auſgedet 


. ‚cn 
und fie zur objectiven Wahrheit 3 — *— in de 
Princip, die Indifferenz des Differente Wahrheit wm 
Mannigfaltigkeit nachzuweiſen, ift in fein en, mann! 
anzuerkennen. Dan wird mit einſtimmen müß, und tet 
fagt, daß das Abfolute die gaͤnzliche Identita gie ı 
Indifferenz ded Subjectiven und Objectiven ſee 
tommt darauf an, wie dad Abfolute gefaßt wird, ob al! 
abfiracte oder als die concrete Einheit beider Ertgegengefci 
Bon Schellings Auffoffung muß das Erftere behauptet 
den. Dad Abfolute, die Indifferenz des idealen und re 
Factors, ift bei ihm eine Vorausſetzung und darum eine 
Allgemeinheit. Dem abfoluten Inhalt fehlt die abfolute Fi 
Dad Abfolute == Gott wird erfannt durd einen abfol 
Erkenntnißact, welcher intellectuelle Anſchauung 
nannt wird, und durch welchen man über die Erfcheinun 
hinweg zur Idee des Abfoluten gehoben werben full. 
Erkennen ift mithin Bein vermittelted, fondern ein unmi 
barcd, ‘und entbehrt alfo jeglicher wiflenfchaftlichen Fı 
Dad Abfolute wird vorausgefeht und nun bie verfdhied« 
‚Seiten, in die ed auseinandergeht, aus ihm heraus dedu 
Statt einer dialektifchen Immanenten Bortbewegung bed 
griffs hat man hier eine von dem Unmittelbaren ausgehe 
Gonftruction. Zwar hat Schelling bekanntlich Angeſichts 
deutfchen Nation verfprochen, für den abfoluten Inhalt aud 
abfolute Form zu gewinnen ; allein es ift dieß Verfprechen ı 
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von ihm erfüllt worden, wiewohl er deren Erfüliumg als das 
Ziel ver Philofophie anfleht.”) 

Wie fehr auch anzuerlennen iſt, was Scelling gethan 
hat, indem er die Idee des Abfoluten erfaßte und hierdurch 
bie Identität ber die moderne Welt bewegenden Principien 
ausſprach, fo kann doch auch nicht verhehlt werden, daß für 
die Wiffenfchaft wenig gewonnen iſt, wenn das Abfolute in 
feiner Unmittelbarfeit fliehen bleibt. Zu: demfelben wird 
nicht hingeführt, fondern die Intellectuelle Anfchauung davon 
borausgefegt. Das Abfolute zu erfennen, dieß iſt die Kor 
derung der Philofophie; aber nach Schelling, der die intellec⸗ 
tuelle Anfhauung vorausfest, muß man, che man durch 
fie dahin gelangt, dieſes Erkennen des Abfoluten fchon has 
vn. Die Philofophie würde mithin nur ein Beſitz derer 
ein koͤnnen, welche dieſe intellectuelle Anfchauung des Abſo⸗ 
‚uten von vorn herein haben; nur wenige dazu befonders 
(Serforene fönnten dann zur Erkenntniß des Abfoluten gebracht 
tigden. Die Faͤhigkeit diefer Erkenniniß würbe dann ein 
ſenlliges fein, „während doch nur allein in der Sache ſelbſt 
sird, ob aland der Erkenntniß zu ſuchen iſt und enthalten fein 
atgegengeſeDenn wenn auch zur Erfenntniß der reinen abfoluten 
behauptet mt allerdings eine geiflige Wiedergeburt aus dem na⸗ 
len und real@eben und Bewußtfein und aus dem endlichen und 
arum eine lee. 


abjelute don die fünfte der Vorleſungen über die Methode des akademiſchen 
inen abſolultms, wo es unter Anderem heißt: „Wenn noch Umgeflaltuns 
hauung R der Philofophie Statt finden, fo ift dieß Beweis, baß fie 
Erſcheinungeidte Form und abfolute Geftalt ned nicht gewonnen hat. Ge 
en fol Nummtergeorbnetere unb höhene, es giebt einfeitigere und umfaſ⸗ 
unwittel Formen. Jede ſ. g. neue Philoſophie muß aber einen neuen 
ein Ein der Form gethan haben. Daß die Erſcheinungen ſich 
rfuichen Ser ‚ ift begreiflich, weil bie vorhergehende unmittelbar ben 
ie verſchichene ſchaͤrft, ben Trieb entzündet. Selbſt aber au, wenn bie 
eraus deducitt phie in der abſoluten Form wirb dargeſtellt fein, wird es 
zung des Be⸗ W verwehrt fein, fie wieber in befondere Formen zu faffen. 
en ausgehende beren Wiſſenſchaften koͤnnten fih Gluͤck wünfden, wenn erft 
Ynoefcht der R jener Wechfel der Formen ernftliher einträte Um bie 
, ng die "Form zu gervinnen, muß fi der Geiſt in allen verfuchen. 
jnhalt auch das allgemeine Geſet jeder freien Bildung.” 
iſprechen ni 
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äußern Berftande erforderlich iſt, welche auch das Chriſten⸗ 
thum fordert, ſo iſt es doch gerade Sache der philoſophiſchen 
Wiſſenſchaft, dieſe Wiedergeburt zum Leben im Geiſte und 
zum reinen Erkennen auf ihrem ſichern Wege zu vermittela 
und nicht ber Zufaͤlligkeit zu überlaffen. Zwar ſcheint Schel⸗ 
ling durch ſeine intellectuelle Anſchauung, wie der Efüok 
der Neuplatoniker, fo auch Platon’d Verfahren ſich zu na: 
been, welcher ebenfalld von einem innern Schauen ber emi: 
gen. Idee fpricht und biemit den Gegenftand, wie fein Er: 
kennen zu etwas Unmittelbarem zu machen ſcheint; allein bei 
Plato iſt dieſes Erkennen weſentlich mit der Dialektik ver 
knuͤpft, wornach es nicht in die unbewegte Intellectualilaͤ 
fallen kann. Indem Plato nicht ſchon von vom herein tea 
Gegenfag ald aufgehoben erflärt, fordern ihm die Diatekti! 
bie Bewegung zu bdiefer Aufhebung ift, kommt bamit aud 
das wirkliche Erkennen zu Stande, wozu bei ihm jene 
Schauen wird.“*)⸗ Nicht fo bei Schelling, welcher nicht a: 
kannt zu baben fiheint, „daß die Wahrheit die Bewegung 
ihrer an ihr ſelbſt iſt.“ Daher iff „die Form zum lebloſen 
Schema, zu einem eigentlihen Schemen und die wifjenfchaft 
liche Organifation zu einer Xabelle herabgebracht,“ welder 
„Formalismus Lie Natur und dad Leben einer Geſtalt begrif: 
fen und auögefprochen zu haben meint, wenn er von ihr eine 
Bellimmung des Schema’d ald Prädicat auögefagt, — e⸗ 
ſei die Subjectivität oder Objectivität, oder auch ber Magnı: 
tismus, die Eleftricität u. f. f., die Contraction oder Erpar: 
fion, der Oſten oder Welten und dergleichen, was ſich in} 
Unendliche vervielfältigen laßt, weil nach biefer Weife jet: 

- Bellimmung oder Geftalt bei der andern wieder ald Form 
oder Moment ded Schema’s gebraucht werden, und jede dank: 
bar, der andern denfelben Dienft Ieiften kann; — ein Eirfä 

„ von Gegenfeitigkeit, wodurd man nicht erfährt, was die Sache 
ſelbſt, weder waß die eine, noch die andere ifl. Es werten 
dabei theild finnliche Beſtimmungen aus der gemeinen An. 


N) So Babler in ben Sabeh. f. wiſſenſch Kritik. 1832. Band 1. 
&. 339. 


t 
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fhauung aufgenommen, bie freilich etwas Anderes bebeuten 
follen, als fie fagen, theild wird dad’ an ſich Bedeutende, 
die reinen Beflimmungen des Gedanfens, wie Subject, Ob: 
ject, Subflanz, Urſache, das Allgemeine u. ſ. f. gerade fo 
unbeſehen und unkritifch gebraucht wie im gemeinen Leben 
und wie Stärken und Schwächen, Erpanfion und Contrac: 
tion; fo daß jene Metaphyſik fo unwifjenfchaftlih ift, als 
Dielg finnliden Vorftelungen. Statt -ded inneren Lebens und 
der Selbfibewegung feined Dafelnd wird nun eine foldhe eins 
fache Beſtimmtheit von der Anfchauung, dad heißt hier, dem 
finnlihen Wiſſen, nach einer oberflählihen Analogie audge: 
fprocden und dieſe äußerliche und leere Anwendung der For⸗ 
mei die Conftruction genannt.” *) 

Megen der Mängel in der Zorm hat Schelling das nicht 
realifiren können, was er beabſichtigte, nämlich, die Idealitaͤt 
aller Dinge, oder wie fie in ihrem abfoluten Wefen find, 
aufzuzeigen. Durch die ſ. g. wiflenfchaftliche Conftruction 
des Univerfums fommt man zu feinem Erkennen der Noth: 
wendigfeit und des Begriffs ded Inhalts; denn fonft würde 
man nidt fchematifiren und flatt des Inhalts eine Inhalts⸗ 
anzeige geben, der in folhem Berfahren fih Fund gebende 
formelle Verſtand „überfieht, flatt in densimmanenten In: 
halt der Sache einzugeben, dad Ganze, un® ſteht über dem 
einzelnen Dafein, von dem er fpricht, d. h. er fieht e& gar 
nicht. Das wiffenfchaftlihe Erkennen erfordert vielmehr, 
fich dem Leben des Gegenflandes zu übergeben, ober, was 
daffelbe ift, die innere Nothwendigkeit deſſelben vor fich zu 
haben und andzufprehen. Sich fo in feinen Gegenftand 
vertiefend, vergißt ed jener Weberficht, welche nur bie tes 
flerion des MWiffens aus dem Inhalte in fich felbft iſt. Aber 
in die Materie verfenft und in deren Bewegung fortgehend, 
kommt es in fich felbft zuruͤck, doch nicht eber als bis die 
Erfüllung und der Inhalt fih in ſich zurkdnimmt, zur Bes 
ſtimmtheit vereinfacht, fich felbft zu Einer Seite eines Das 
ſeins bherabfegt, und in feine höhere Wahrheit uͤbergeht. 


*) Hegels W. Bd. II (Phaͤnomenologie). &. 39. 
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daß durch bie ſ. g. wiffenfchaftliche Conftruction bed Univer⸗ 
ſums die wahrhafte Erkenntniß der Natur um ein Großes 
weitergeführt worden ift. 

Wiewohl die Schellingfche Philofophie vorzüglich der Nu: 
tur zugewandt erfcheint, weßhalb man ihr wohl den Namen 
Naturphilofophie beigelegt hat, fo liegen doch auch in ihr tie 
Keime einer den fubjectiven Gedanken zur abfoluten Wahr— 
heit zurücführenden Geiflesphilofophie, durch welche aller 
Dualismus zerflört und der Streit zwiſchen Glauben und 
Wiffen endlich gefchlichtet werden follte. Dieß Zerflören de 
Dualiemus kann nur dur eine Zuridführung auf te} 
Chriſtenthum gefchehen, dem man durd die Bildung der 
Zeit entfremdet worden war, und in dem die noch inumer bie 
Welt aus einander reißenden Gegenfäße verſoͤhnt erfcheinen. 
Dadurch, daß Schelling die Identität diefer Gegenfäge im 
Abfoluten ausſprach, hat er die Zeit vorbereitet, wo man 
zum wahren Evangelium, in welchem bie Verſoͤhnung der 
Melt mit Gott gefeiert wird, zurüdkehren würde. — Zum 
Objectiv⸗Gegebenen alfo ift Schelling überall zuruͤckgekehrt, 
daß dieſes mit der Subjectivität vermittelt werben muͤſſe, 
hat er ausgeſprochen; allein zu dieſer Vermittelung iſt er nicht 
gelangt, denn dem abſoluten Inhalte fehlt die abſolute Form. 
Weil mithin die Philoſophie noch nicht dahin gelangt iſt, 
wo fie die unendliche Wahrheit zu ihrem Inhalte und in irr 
und ihrer Selbftentwidelung ihre Bewegung bat, fo bat ter 
Geiſt in ihr die Verföhnung feiner mit ſich felbft noch nit 
gefeiert; dieß iſt erſt durch bie deseiſe Philoſophie ge: 
ſchehen. 


$. 45. Die Ausföhnung der Objectivitaͤt und Subjertivität durch die 
Hegelſche Philofophie. 

Der größte Feind der gegenwärtigen Zeit iſt ber Duali: 
mus. Daß berfelbe nicht überall, befiegt ift, faun als cir 
Zeichen der jetzigen fubjectiven Schwäche, welche von einer 
Gegenfaß zum andern getrieben wird und fie nit zu übır 
winden weiß, angefehen werden. Dervorgegangen iſt Dir. 
fubjeclive Schwaͤche aus der Wegräumung jegliher obj:: 
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tiven Macht. Durch die Vemichtung bed Pofitiven und 
durch dad Sichlosſagen vom alten unmittelbaren Slauben 
ift eine Entleerung und Veroͤdung des Bewußtſeins herbeis 
geführt. Wenn nun die Verſtandesaufklaͤrung, d. h. der f. g. 
Rationalidmus in der Kirche und der f. g. Liberaliömus im 
Staate, in ihrer Schwäche bei ber unmittelbar gegebenen 
Fyrm flehen bleibt und deßhalb zu Feiner Erkenntniß des 
odjectiv gegebenen Inhalts kommen kann; fo Tann die entge- 
gengeſetzte Richtung, welche fowohl in Kirche ald Staat den 
unmittelbar gegebenen Inhalt fefihält, ohne ihn mit ber 
Subjectivität zu durchdringen, ebenfalls nicht foweit kommen, 
daß der Segenftand mit der Erfenntniß eind win. Darum 
fehen wir denn in der Kirche jene ihr fubjectived Seclenheil 
betreibenden Frommen vielfach hervortreten, und im Staate 
fich hier und da eine Richtung auöbilden, welche, weil die 
Subjectivität zu ſchwach ift, das Pofitive zu durchdringen 
und es weiterzuentwideln, ed in feiner Unmittelbarfeit feſt⸗ 
halten will. Ueberall zeigt fi) der Dualismus, welcher den 
Gegenfaß zwifchen Sein und Denken, zwifchen Inhalt und 
Form beſtehen laͤßt, und zwar aus dem einfachen Grunde, 
weil das Chriftenrhum nicht in feiner innerften Tiefe erkannt 
worden iſt; denn in biefem iſt Inhalt und Form, Object 
und Subject fi) glei) geworben und die endliche Geſtalt 
zur Identität mit ihrem unendlichen Inhalte gelangt. Aber 
wie fehr fi die Bildung der Zeit von dem Chriftenthume 
entfernt hatte, dieß anzudeuten, haben wir in der gegenmwärs 
tigen Schrift vielfach Gelegenheit gehabt. Es fehlt zwar in: 
nerhalb der Theologie nicht an Kämpfen, und namentlich 
fiehen fih Rationaliömus und Pietismus bart einander ges 
genüber; allein wie wenig durch alles Kämpfen audgerichtet 
ift, daruͤber bat fich bereitd die Philofophie vernehmen laſſen.*) 
Das Wiſſen hatte über den Glauben obgefiegt, dad Denken 
fich gegen die Religion gewendet und fie aufzehrend in das 
Table Zeld der Abftraction geführt, wo Alles farblos erfcheint. 


*) Bol. Hegel's Encyklopaͤdie ber philof. Wiffenfhaften. III. Aufl. 
S. ZLi 
Aa 
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Wohl mußte jedoch nach diefer Zeit eine andere folgen, und 
in diefer befinden ſich alle diejenigen, welche, ben Dualis⸗ 
mus zu bekämpfen fih bemühen und die im Chriftentbume 
-concret gewordene abfotute Idee zu erkennen, fih hart ange: 
legen fein laſſen. Diejenigen aber, welche dieß nicht als die 
Aufgabe der Zeit anerkennen, gehören ber Zeit des dualiſti⸗ 
fchen Nichtwiffend an, welches zuerft Schelling bekämpft, 
aber nicht uͤberwaͤltigt, und dann Hegel von Grund aus 
vernichtet hat. Erft nachdem dieß gefchehen war, hat der po= 
fitive Gehalt der Religion wieder zur Anerkennung fommen 
Finnen. Mithin iſt es bie Philofophie und nicht die Theo⸗ 
logie, welche dem Inhalte der Religion durch den fpeculatis 
ven Begriff Gerechtigkeit, d. t. vor dem Gedanken felbft, wi: 
verfahren läßt; „dafür muß der Begriff ſich concrei erfaßt 
“haben, zur concreien Geiſtigkeit durchgedrungen fein. Dieß 
muß der Standpunkt der Philofophie der jetzigen Zeit fein; 
fie ift innerhalb des Chriftenthums entflanden und kann kei: 
nen anderen Inhalt ald den Weltgeiſt felber haben; wenn 
er fih in ber Philoſophie begreift, jo begreift er ſich aud 
in jener Geftalt, bie vorher ihm feindfelig war. — So bat 
die Religion einen gemeinfchaftlichen Inhalt mit ber Philo 
fophie, und nur die Formen find verfchieden; und es hanteit 
fi) nur darum, daß bie Form ded Begriffs jo weit vollendet 
wird, ben Inhalt der Religion erfaflen zu können. Wahr: 
haft ift nur dasjenige, was man die Myfterien der Religion 
genannt hat; fie find dad Speculative der Religion. Br 
den Neuplatonilern heißt wwveiv, wuelodar fi mit fpeculati: 
ven Begriffen befchäftigen.” „In ber chriſtlichen Religion 
heißen die Dogmata Mofterien, fie find das, was man vor 
der Natur Gotted weiß; dieß iſt auch nicht Geheimes, in 
ihr wiffen ed alle Mitglieder und dadurch unterfcheiden ſie 
fi) von denen anderer Keligionen: fo beißt Myflerium aus 
nicht etwa Unbekanntes, denn alle Ehriften find im ©:: 
heimniß. Die Myſterien ſind ihrer Natur nach, als ſpecula⸗ 
tiver Inhalt, geheim fuͤr den Verſtand, nicht für die Ber: 
nunft; fie find gerade das Bernünftige im Sinne des Sre— 
culativen. Der Verfland faßt dad Speculative nit, dieß 
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Concrete, der Verſtand hält die Unterſchiede ſchlechthin getrennt 
feſt; ihren Widerſpruch enthaͤlt das Myſterium auch, es iſt 
aber zugleich auch die Aufloͤſung deſſelben. Die Philoſophie 
iſt dagegen dem ſogenannten Rationalismus in der neuern 
Theologie entgegen; dieſer hat die Vernunft immer im 
Munde, es iſt aber nur trockener Verſtand, von der Vernunft 
iſt nichts darin zu erkennen als das Moment des Selbſtden⸗ 
kens, es iſt aber nur abſtractes Denken. Der Rationalismus 
iſt der Philoſophie, dem Inhalt und der Form nach, entge⸗ 
gengeſetzt; er hat den Inhalt, hat den Himmel leer gemacht, 
Alles zu endlichen Verhaͤltniſſen heruntergeſetzt. Und auch 
der Form nach iſt er der Philoſophie entgegengeſetzt; denn 
ſeine Form iſt Raiſonniren, unfreies Raiſonniren, nicht Be⸗ 
greifen. Der Supranaturalismus iſt in der Religion dem 
Rationalismus entgegengeſetzt, aber er iſt der Philoſophie in 
Anſehung des wahrhaften Inhalts verwandt, aber der Form 
nach verſchieden; denn er iſt ganz geiſtlos, hoͤlzern geworden 
und nimmt aͤußerliche Autorität zur Rechtfertigung an. Die 
Scholaſtiker waren nicht ſolche Supranaturaliften; fie haben 
denkend, begreifend dad Dogma der Kirche ertannt. Wenn 
die Religion fih in der Starcheit ihrer abflracten Autorität 
gegen dad Denken behauptet, daß „bie Pforten der Hölle fie 
nicht überwinden werden :” fo iſt die Pforte der Vernunft flär: 
ker als die Pforte der Hoͤlle, — nicht die Kirche zu überwinden, 
aber fich mit ihr zu verföhnen. Die Philofophie ald begreifen- 
des Denken diefed Inhalts hat in Ruͤckſicht auf das Vorſtel⸗ 
Ien der Religion den Vortheil, daß fie Beides verfteht; fie 
Fann die Religion verfiehen, fie verfieht auch den Rationa⸗ 
lismus und den Supranaturaliömud, und auch ſich, aber nicht 
iſt ed auch umgekehrt der Fall. Die Religion auf dem Stands 
punkt der Vorftellung ſtehend, verfieht nur das, was mit ihr 
auf gleichem Standpunkt fleht, nicht die Philofophie, den Bes 
griff, die allgemeinen Denkbeflimmungen.‘ *) 

Hiermit wäre mit des Denkers eignen Worten dad Ver⸗ 


*) Hegels W. XII. (Gef. der Phil. 1) S. I5ff. — Vgl ferner 
Br. XL Rei. Ph. J. Ginleitung. 
Ya2 
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haͤltniß der Philofophie zur gegenwärtigen theologifchen Bil⸗ 
dung ausgeſprochen. Seiner der herrſchenden Parteien fchliept 
fie fih an, wohl aber unternimmt fie e8, fie alle zu Ver⸗ 
nunft zu bringen, weßhalb es nicht befremben darf, wenn 
diefelben, wie hart: fie auch gegen einander auftreten, Tod 
in den Anklagen, welche fie gegen die fpeculative Philofopbie 
vorbringen, übereinflimmen; denn bis dahin hat innerhalb 
der Theologie die Vernunft vor dem abflracten Berftande 
und dem unmittelbaren Gefühle das Feld räumen müſſen. 
Allein ed wird nicht fo bleiben, die abfiracte Diffe⸗ 
renz, in welde die theologiihe Willenfchaft gerathen iſt, 
wird durch die Philofophie, deren Gegenfland mit dem ter 
Theologie identifch ift, gefchlichtet werben. „Was der Su: 
pranaturalidömud außerhalb der Vernunft fucht, und hat, wie: 
wohl er davor, ald von einem aͤußern Objecte, ſtehen bfeibt, 
was der Pietiömud mit einer einzelnen Kraft ded Geiſtes, 
mit dem Herzen, als dem Gefäße, dad ihm gemäß werben 
fol, fich aneignet, was der Rationalismus ald außerhalb 
der Vernunft theild verwirft, theild verändert, theild bem 
Nichtwiflen anheim giebt, was der lebendige Glaube unmit: 
telbar hat, dad findet die fpeculative Theologie auf dem 
Wege der Vermittelung wieder, nämlich in der Vernunft, 
als deren Inhalt, womit biefe aufhört, der Göge zu fein, 
dem Altäre- errichtet werben, um draußen zu bleiben. Waͤh⸗ 
rend jene Gegenfäge barin übereinftimmen, daß fie die Ber: 
nunft als fubjective Form anfehen, kommt die fpeculative 
Philofophie mit dem unmittelbaren Glauben darin zuſam⸗ 
men, daß der Gegenfag zwifchen Form und Inhalt felbft im 
der Einheit fich auflöfet.” *) 

Steihwie die fpeculative Phitofophie in der Theologie 
zur Auödgleihung der Gegenfäge führt, fo auch in anderen 
Gebieten ; aber wie in der Theologie, fo herrfcht auch in die⸗ 
fen der Dualismus, welcher nie zum Wiffen gelangen Eann, 
vor. Ueberall fehen wir, daß die Philofophie von allen Par: 
teien auf dad vielfältigfte angeklagt wird. Wo die abflracte 





”) Göfchel, Hegel und feine Zeit. S. 13. 
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Objectivitaͤt herrſchendes Princip iſt, da wird, wie in der 
Theologie ſo in allen andern Gebieten die Philoſophie deß⸗ 
halb angeklagt, daß ſie die Subjectivitaͤt nicht in jene will 
aufgehen laſſen; wo dagegen bie abſtracte Subjectivität übers 
wiegt, da findet das entgegengefeßte Verhältnig Statt: diefe 
vielen Mißverfländniffe binfichtlich der fpeculativen Philofos 
phie zeigen, wie tief bie gegenwärtige Zeit noch in den 
Dualismusd vergraben if. Zwar „flieht der Menfch denfels 
ben beftändig, — benn die Vernunft ftrebt unabläffig nach 
Einheit, — aber wie durch Zauber fühlt er fich fo an ihn 
gebannt, daß er nicht loskommen kann. Dieſen Dualismus 
völlig überwunden und aus feinen Ießten Bollwerken ver 
trieben zu haben, ift dad Verdienſt der gegenwärtigen Phis 
loſophie; fie hat hiermit den Umkreis des Denkens nad) feis 
nen Momenten für immer vorgezeichnet und in diefem Sinne 
ift ed zu verftehen, wenn fie an ihr felbft ſich vollendet und 
ihr Biel erreicht zu haben behauptet. Die nächfte Folge bie: 
ſes fpeculativen Sieged ift aber, daß der Dualiömus in ders 
felben Beit, die ihm dad Ende bringt, noch einmal krampf⸗ 
haft fich auflehnt und ald Verſtand gegen die Vernunft fi 
zu behaupten verfuht. Hierauf laßt ſich aller Widerſpruch 
der Zeit gegen ‘die fpeculative Philofophie derfelben Zeit zus 
ruͤckfuͤhren: es ift der Dualismus, der dem Denken in den 
Meg tritt, er trete nackt oder verfchleiert hervor, und dieſer 
Dualismus ruhet auf Materialismus oder Naturaliömus, 
welcher ed dem Menfchen gleihfam angethan hat, fo daß er 
ſich ihm wider Willen ergeben muß, bid er erlöfet wird.” *) 

So ift alfo durch die Ausbildung, weiche die Philofophie 
in der gegenwärtigen Zeit erfahren hat, aller Streit ges 
ſchlichtet; es ift alfo wahr geworben, was Schelling zwar 
voraud verfündigt, aber felbft nicht erreicht hat, und woran 
cr jet, nachdem es erteicht iſt, Irre geworben zu fein ſcheint. 
Die Scheidung- zwifchen Sein und Denken iſt alfo wirklich 
aufgehoben, die Zinfterniß de& Gegenflandes in dad Licht des 
Gedankens verklaͤrt, und mithin der alte bualiflifhe Erb: 


*) Goͤſchel, Monismus bes Gebankens. ©. 7f. 
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feind in dem Maße gefchlagen, daß er nicht wieder aufkom⸗ 
men kann, ungeachtet aller Anflrengungen, welche er in ges 
genwärtiger Zeit noch macht. 

Aber wodurd ift die Phitofophle zu diefer Höhe gelangt, 
wodurch bat fie den Sieg über dad Nichtwiflen errungen ? 
nur dadurch, daß fie dad, was Schelling als abfolut vor: 
ausſetzt, dur fich felbft als folches beweift, daß fie eine 
Methode erfand, welche in ihrer Identität mit dem Gegen: 
flande der Erkenntniß die Sache von fich felbft den Beweis 
führen läßt. Um zu diefem Standpunkte zu gelangen, wo 
der Beweis durch fich felbft möglich ift, hat die Philofopbie 
von allem Gegebenen abftrahiren, alfo von Nichts audgehen 
müffen. Geht die Philofophie von Gott aus, fo endet fie 
in Pantheismus, wogegen fie zu JIdealismus, ja 
Atheismus führt, wenn fie mit dem Subject, und zu 
Realismus, ja Materialismus, wenn fie mit dem 
Object anfängt, und eine Hypotbefe bleibt, wenn fie, 
flatt zur Identitaͤt des Subjeets und Objects binzuführen, 
diefe zu ihrem Ausgangspunkt madt. Die Philofophie muß 
alfo von Nichts außgehen, db. h. von allen concreten Er: 
fheinungen abflrahiren; „der Anfang iſt nicht daß reine 
Nicht, fondern ein Nichte, von dem Etwas ausgehen fol; 
das Sein ift alfo auch fhon im Anfang enthalten. Der 
Anfang enthält alfo Beides, Sein und Nichts; iſt die Ein: 
heit von Sein und Nichts; — oder ift Nichtfein, das zu: 
gleich Sein, und Sein, das zugleich Nichtfein iſt.“) Nur 
dadurch, daß die Philofophie Nichtd vorausſetzt, bewegt ſie 
fih im reinen Denken, welches dem reinen Sein gleich if. 
Mie fih die Beflimmungen des Seins und ded Dentens 
entwideln und fich endlich zur abfoluten Idee verflären, dieß 
ift von Hegel in der Logik nachgewiefen worden, nachdern 
bereitö vorher in der Phänomenologie ded Geiſtes, 
welche das Bewußtfein in feiner Fortbewegung von dem 
eriten unmittelbaren Gegenfag feiner und des Gegenftandes 
bis zum abfoluten Wiffen darflellt, der Begriff der Wiffen: 


*) Hegels W. IL. Sagt L ©. 68. 
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Schaft aufgeftellt und gerechtfertigt war, welcher mithin bier 
vorauögefegt werben durfte. Die Logik iſt die reine Wiſſen⸗ 
ſchaft; „ſie enthält den Gedanken, infofern er eben 
fo ſehr die Sadhe an ſich ſelbſt iſt, oder die Sade 
an ſich felbft, infofern fie eben fo fehr der reine 
Gedanke if.” „Die Logik ift ald dad Syſtem der reis 
nen Bernunft, ald dad Reich ded reinen Gedankens zu fals 
fen. Diefes Reich ift die Wahrheit, wie fie ohne 
Hülle an und für fi ſelbſt if. Man kann fich dep: 
wegen auddrüden, daß diefer Inhalt die Darftellung 
Gottes ift, wie er in feinem ewigen Weſen vor 
ber Erfhlaffung ber Natur und eined endlichen 
Geiſtes if.” *) Der Inhalt der Logik wäre mithin dad 
Sein in feiner Identität mit dem Denken, welches als 
MWefen durch feine Differenz geht, und im Begriffe zur 
Immanenz gelangend Alles umfaßt; denn der Begriff ift die 
Einheit des Seins und Wefend und ald ſolche auch die 
Einheit ded Seins und Denkens. Durch denfelben wird die 
Einheit des Objectd und Subjectd begründet, indem in ihm 
fi) beide für ſich ald nichtig erweifen. Der Begriff an und 


für fich ift gleih der Idee, welche in ihrem Gipfel das. 


abfolute Wiffen ihrer ſelbſt ifl, wo Erkennen und 
Thun fich auögeglihen. Indem fomit die Beſtimmungen 
des Seind und Denkens in der abfoluten Idee enden, 
wird die Logik zur Theologie; denn bie abfolute Idee ift 
Gott und nichts Anderes ald Gott, da Gott allein Sein, 
unvergängliched Leben, ſich wiffende Wahrheit und 
alle Wahrheit if. 

Weiter ald bis hierhin, ift ed dem Denker nicht vergoͤnnt 
gewefen, die Philofophie vollftändig auszuführen; indeß bat 
er und in der Encyklopädie fein Syflem wenigftend im Um: 
riffe hinterlaffen, zu deren Vervollfiändigung wir bemnächft 
die darüber gehaltenen Vorleſungen erhalten werden. In 
der Philofophie der Natur und des Geiftes begegnen wir den: 
felben Formen, welche wir in der Logik Fennen lemen, wo 


Ebend. ©. 35 f. 


— 
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aus dem reinen Sein, d. h. dem Nichts, dad Sein, daS 
Weſen und als beider Sdentität der Begriff hervorgeht, wo 
ſtatt der fubjectiven, Inhaltäleeren Formen des Denkens, we: 
mit es die bisherige Kogif zu thun hatte, fich aud dem Sein 
und Denken felbft deſſen reale Beflimmungen entwideln, wo 
ftatt der empirifchen Nothwendigkeit der Denkgeſetze ſich de⸗ 
ven immanente Nothwendigkeit in ihrer Einheit mit den ob⸗ 
jectiven Beflimmungen des Seins entwidelt, wo die Negas 
tion der immanente Hebel ift und die logiſchen Beſtimmun⸗ 
gen aufhebend fich felbft über fie hinauszugehen zwingt, bie 
Speculation aber deren Inhalt bewahrt und die unendliche 
Negativität — die Negation der Negation — endlich im abfoluten 
Begriff beruhigt, über- welchen die Bewegung nicht hinausgeht. 
Treten wir In die concrete Welt der Natur und ded Bei: 
ſtes, fo muß bier diefelbe Entwidelung des Gegenftandes 
- aus fich heraus Statt finden. Wie in der reinen Wiffen: 
fhaft, fo muß fi auch hier der Gedanke felbft bewegen. 
Natur und Geift verhalten fi zur Logik, wie innerhalb ber 
Logik, Wefen und Begriff zum Sein. „Wie Sein und We⸗ 
fen erft im Begriffe Eins werden und zu fich kommen, fo 
» finden erft in Sott felbft Natur und Geiſt ald Ber 
bältniffe zu Ihm, ihre Ruhe und Befriedigung. So 
triplicirt fich ferner die Natur fofort in die mechaniſche, 
phyſiſche und organifhe Sphäre. In der mechanifchen 
Sphäre fehen wir erfiens den Raum, bie Zeit und ben 
Drt in fletiger Bewegung, zweitens die Materie, ben 
Stoß und den Fall, und im dritten Gliede alle diefe Be: 
flimmungen ald Ein fi zufammen nehmen. In der phy⸗ 
fiihen Sphäre entwidelt fi die allgemeine, befondere und to: 
tale Sndividualitätper Körper, wovon bie erfte an den vier himm⸗ 
liſchen Körpern, an den vier phyfiſchen Elementen und bem 
meteorologifchen Procefje, die zweite an bee Schwere, an der 
Cohäfion und an Klang und Wärme, bie dritte an dem 
Magnetidmus, ber Elektrichtät und dem Chemismus ſich er: 
weilet. In der organifchen Sphäre entwidelt ſich die geo- 
Iogifhbe, vegetabilifhe und animaliſche. Der 
animalifche Organismus triplicirt fi wieder ald der Ge: 
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ſtaltungsproceß, indem der Koͤrper ſich in ſich ſelbſt 
als ein Ganzes für ſich faßt und bewegt, als ber Aſſimj⸗ 
lationsproceß in feinem Verhaͤltniß zum unorganifchen 
Objecte und ald der Gattungdproceß in feinem Ber: 
Hältniffe zu feinedgleihen. Der Geftaltungöproceß vollendet 
fih in den Syſtemen der Senfibilität, Irritabilität 
und Reproduction, aus welchen alle einzelnen Glieder 
des Organismus mit ihren Functionen fich erffären. Der 
Affimilationsproceß bewegt fich theoretifh in den Gebieten 
der fünf Sinne, prattifch in der Affimilation felbft, d. i. im 
Athmen, im Hauchprocefle, im Efjen und Trinken und im 
Verdauungsproceſſe. Das dritte iſt der Gattungsproceß, 
welcher erft in Arten, dann in die Geſchlecht er fich zers 
legt, womit der Begattungsproceß gegeben ift, dem⸗ 
nächft in der Krankheit ded Individuums und zuleßt in 
defien Tode feine Geltung behauptet; denn das Einzelne vers 
geht, die Gattung befteht, die Natur erweifet fi an dem Einzels 
nen in ihrer Negativität, aberan der Gattung in der Unendlichkeit 
diefer Negativität. So welt kommt fie, aber nicht weiter.” 

„Indem aber in der Ratur dad Einzelne untergeht, er: 
ſtehet der Geift, in dem es zu ihm felbft kommt. Demnaͤchſt 
triplicirt fich voleder das Verhaͤltniß des Geifled in das ſu b⸗ 
jective, objective und abfolute Verhaͤltniß. In ber 
fubjectiven Geifteöfphäre erweiſet ſich der Geift erftend 
anthropologifch, d. i. nach feiner erften Unmittelbarkeit, 
als Seele, zweitend phänomenologifch, d. i. nach feis 
ner Erfheinung, womit er in die Differenz tritt und zum 
Verbältnifie gelangt, als Ich, drittens pſychologiſch, 
d. i. nach) feiner Wahrheit, als der Geift ſelbſt. Wiederum 
erhebt fich die Seele innerhalb ihrer anthropologiſchen Sphäre 
aus ihrer unmittelbaren Naturbeflimmtheit (Aeußerlichkeit, 
Zeiblichkeit) zum Gefühle, näher zum Selbfigefühle, 
ald dem Innern, bis zur Empfindung, ald der Wirklichkeit 
der Seele oder der Ipentität ihrer Aeußerlichkeit und Inner: 
Lichkeitz denn die Empfindung iſt dad Gefühl, welches die 
Aeußerlichkeit .der Seele in ihr finde. Ebenermaßen ent: 
widelt fib das Ich innerhalb feiner phanomenologifchen 
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Sphäre erftend ald Bewußtfein, — Bewußtieln bed Ge: 
genflandes als eined anden, — zweitens ald Selb ſt be⸗ 
wußtfein, — Bemußtfein bed Ich ald feines Gegenflan- 
bed, — drittens als Vernunft, hiermit ald Einheit des 
Bewußtſeins und Selbftberoußtfeine, womit Object und Sub- 
ject felbft ald Eins vermittelt und begriffen, aber zugleich 
mittelft der diefer Einheit inwohnenden Negativität unter: 
fbieden werben. Jedoch ift diefe Vernunft immer noch fub- 
jectivo, denn die Einheit ift noch formell, als im Bewußt⸗ 
ſein gegeben. Endlich triplicirt ſich aber der Geift innerhalb 
der pfuchofogifhen Sphäre; denn der Geiſt erweifet ſich er: 
fiend theoretiſch, d. b. er weiß fich nicht allein von dem 
Objecte beſtimmt, fondern diefe Beſtimmtheit auch als feine 
eigne, mithin dad Object ald ihm angehörig, er gelangt nicht 
anderd zur Erkenntniß des Objects, ald indem er dieſes in 
dad Subject aufnimmt; er erwelfet ſich zweitend praktiſch, 
d. h. er weiß fich nicht allein beſtimmend, fondern auch das 
von ihm beitimmte Object ald ihm angehörig, — ed gehoert 
zum vernünftigen Dandeln, zur praltifhen Erkenntniß we: 
fentlih, daß dad Subject, indem es heraußtritt und bad Sb: 
Rzject beflimme, dieſes nicht mehr ald eine dunkle, fremde 
Macht vor fich bat, fondern als ihm eigen erfennt und darum 
ihm vertraut. Dazu gehört aber, daß brittend der Geif in 
feiner Freiheit, .d. i. in ber Identität feiner theoretifchen und 
praktiſchen Seite fich erfaßt, womit die in ber theoretifchen 
und praltiihen Sphäre noch formelle Einheit ded Subjects 
und Objectd, bed Beflimmtfeind und ber Selbſtbeſtimmung 
fih realifirt und vollendet.’ 

„Mit der Freiheit des Geifted eröffnet fi) dad objec: 
tine Geiftesverhältniß, in welchem nicht mehr dad Object 
allein, fondern der objective Geift den Gegenfag zum 
Subjecte bildet, denn der Geiſt if nun in dad Object über: 
gegangen. Hier iſt das erfle bie unmittelbare Rechts— 
fpbäre, in welcher dad Subject unbefangen unter dem Se: 
fee, als bem objectiven Willen, a) im Eigenthume und 
b) im Bertrage fich ergehet, biö ed c) in dad Unrecht 
verfält, womit es in feine Innerlichkeit fich reſtectirt. Daher 
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ift das zweite bie Moral, welche das Recht ber Subjec⸗ 
tivität vindicirt, und dieſe Subjectivität des Willens zu 
ihrer Mitte hat, hiermit biefelbe in einem doppelten Gegens 
faß zu dem allgemeinen, objectiven Willen, von 
welchem die einzelne Subjectivität beflimmt werde, und doch 
ihr" Recht, ihre Freiheit behaupten fol; zweitens in dem Ge 
genfag zu dem Objecte, weldhed fie beflimmen und hiermit 
ſich äußern, verwirklichen, aber zugleich in dem Objecte fich ſelbſt 
anerkennen fol. Die hoͤchſte Steigerung dieſes Gegenſatzes 
bat zum Reſultate dad Boͤſe, welches die Spike der Sub- 
jectioität iſt. Aber die Identität der Entgegengefetten ers 
giebt fih in der Sitte, welde das dritte Hauptftüd in der 
objectiven Geifteöfphäre iſt: die Sitte iſt dad Princip des 
Staats, welches durch die Medien der Familie, der bürs 
gerlihen Gefellfhaft und des Staates ſelbſt in 
immer weiteren Kreifen zur immanenten Einheit des äußern 
Rechts und der ethifchen Innerlichkeit ſich erhebet. echt, 
Moral und Sittlichkeit bilden daher in diefem Reiche dens 
felben Cyklus, den wir zulekt in der fubjectiven Geifleöfphäre 
ald theoretifchen, praktiſchen und freien Geift ſich entwideln 
ſahen: überall finden die Vorderſaͤtze, alt Gegenſaͤtze, erſt 
in dem dritten ihre Wahrheit.” 

„Aber das Letzte ift das Werhältniß des abfoluten Gei⸗ 
ſtes, in welchem der Geift als abfoluter ſich offenbaret und 
hiermit auch dad Verhaͤltniß zu ihm ald abfoluted beftimmt: 
ed find aber der Momente wiederum drei. Dad Erfte if, 
Daß der Geift als abfoluter unmittelbar da ift und ſich 
Darfielt, und bier iſt dad Verhaͤltniß des Subject Ans 
fhauung, Anbetung der Gefalt, Eultus, Kunfl 
und Poefie. Das Zweite ift, daß der Geiſt fi vermit: 
telt und als Subject ſich offenbart, indem er fich herab⸗ 
laͤßt: und bier ift dad Verhaͤltniß des Subjectd der Glaube 
an die durch die Offenbarung erlangte Gemeinſchaft. Das 
Dritte ift, daß der abfolute Geift als folher [ih manifes 
flirt, indem feine Vermittelung ober Offenbarung mit ſei⸗ 
ner Unmittelbarkeit oder Natürlichkeit felbft vermittelt wird: 
und hier iſt dad Verhaͤltniß des Subjectd das abfolute 
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Wiffen, womit ber Kreislauf fich vollendet, und bie Logik 
ald dad Refultat wieder erfcheint, der Begriff als Anfang, 
Mitte und Ende fi) erweiſet.“ 

„Segt erſt Tegt es fich ganz zu Tage, daß und wie alle 
Gebiete der Natur und des Geiftes nicht felbtftändig, fon: 
dern nur als Berbältniffe zu dem abfoluten Geiſte zu faflen 
find, in welchem -fie ihre Wahrheit, ihre Befriedigung finden 
und ihre Unruhe flillen. Eben barum iſt bad leute Sei: 
fleöverhältniß felbft abſolut, meil es ſich als Verhaͤltniß 
des Geiſtes, zum abſoluten Geiſte, und hiermit als im⸗ 
manent, alſo vollendet weiß. Es kommt hiermit dem 
Geiſte Ein Praͤdicat mit Gott zu. Joh. 4, 24.“*) 

Hiermit wären nad) der vorzuͤglichſten Schrift, welche 
zum Unterrichte in der fpeculativen Philofophie dienen kann, 
dje äußeren Umriſſe derfelben gegeben. Sie ift durchdrungen 
von jener dialektifchen Macht, welche Korm und Inhalt ei: 
pigt. Alle Denkbeſtimmungen negiren fi in ihr als beion- 
bere Gedankenbeſtimmtheiten und gehen deßhalb in entgegen: 
gefegte und mit dieſen wieder in höhere concretere Gedan⸗ 
Feneinheiten über. Dad Denken ift in biefem Proceß das 
Uebergreifende, es faßt die befonderen Beſtimmungen 
ftetd zufammen, verwifcht aber deren Unterfchiebe nicht und 
laͤßt fie endlich in.der abfoluten Idee ihre abfolute 
Beruhigung finden. Hier wird im immanenten Wiſſen 
ber legte Reſt des Materialismus zu Grabe geleitet; es bleibt 
nur, was wahrhaft wirklich iſt; aber ed ift nichts wir: 
lich ald der Gedanke, ber Geift, alles Andere iſt un: 
wirklich, vergaͤnglich; die Formel der fpeculativen Philoſo⸗ 
hie: „Was wirfti if, das iftgernünftig und 
was vernünftig ift, das ift wirklich” hat ihre hoͤchſte 
Rechtfertigung erhalten. | 

So fehen wig denn dur die Ausbildung, welde die 
deutfche PHilofophie in ihrem. Höhenpunfte erreicht bat, die 
Principien, welche unfer wiffenfchaftlihes, politiſches und 
firchliched Leben fortwährend auseinanderreißen, verfühnt; 





*) Goͤſchel, Hegel und feine Beit. S. 77-—BL 
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jeglicher Duallsmus ft im Monismud des Gedankend durch 
dad Uber dad Sein greifende Denken zerftört, es iſt nichts 
ald die logiſche oder vernünftige, bie concrete oder wirkliche 
Idee; diefe fchließt alles Wahre in fich ein, was der bens 
kende Geift in feiner Entwidelung feit Iahrtaufenden erruns 
gen bat. Darum ift die Philofophie in ihrem gegenwärtigen 
Höhenpunfte unangreifbar und unüberwindlid. „Womit 
voolite man das Syflem der Philofophie angreifen und übers 
winden? Mit Gedanken und ÜReflerionen irgend einer bes 
fonderen Kategorie? Es hat alle Kategorien in ihm felbft 
und jeder den ihr zufommenden Platz ihrer beflimmten Gel: 
tung, wie ihrer Schranke und Aufhebung angewiefen. Mit 
MWiderfprüchen, welche der endliche Verftand ihm im Inhalte 
ber Idee nachweifet? Es hat in feiner Dialektik felbft die 
ungeheuerfte Verſtandesmacht in fidy und mit diefer die Wis 
derfprüche des Endlichen, welche ed ſelbſt für ein Unwahres 
erflärt, in jeder höheren Einheit vollends in der Idee über: 
wunden. Oder mit Vorausſetzungen und Vorurtheilen der 
jegigen Zeit, welche ihre Lieblingsanfichten und befonberen 
Sntereffen durch dieſes Syſtem nicht eben befriedigt, nicht 
als Refultate deffelben erblidt? Die wirkliche Philofophie 
hat nur dad Intereffe der Wahrheit und kennt Feine voraus: 
gefeäten Refultate, die ald befondered Ziel ihre Richtung von 
Anfang beflimmten, obgleich ihre frei erhaltenen Refultate 
für die Rechtfertigung der beflehenden vernünftigen Wirklich: 
feit und Ordnung die größten und wichtigften find.” *) 
Wenn durch die fpeculative Philofophie in ber reinen 
Wiſſenſchaft wirklich aller Zwiefpalt gehoben und aller Streit 
gefchlichtet iſt, fie alfo dad geleiftet hat, wozu Schelling fie 
aufforderte, nämlich „fleißig zu arbeiten, daß ihre Acten fos 
bald als möglich. gefchloffen werden, damit Fünftig alle fähi: 
gen Köpfe zu Wiffenfchaften eilen, die unmistelbar ind Les 
ben eingreifen ee) fo entiteht die Frage, was denn biefe 


*) Gabler in den Jahrb. f. w. Kr. 1832. Ir 8b. ©. . (Recens 
fion der Hegelfchen Encyklopaͤdie). 
**) Schelling's philof, Schriften. Ir Wh. &. 292. 
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von ihr zu hoffen haben, ob auch dieſe durch fie aus ber 
Verwirrung gebracht werden, in welcher fie gegenwärtig ſich 
befinden. Da die Philofophie dad wirklich Vernünftige zum 
Inhalte hat und alle Wiſſenſchaften in ihrem Syſteme be 
griffen find, alfo fhon in ihr auögeglichen erfcheinen, fo if 
die Beziehung diefer Frage etwas aus ihrem Weſen Dervor: 
gehendes; müßte fie verneint werben, fo würbe die Philoſo⸗ 
phie nicht zu ihrem Hoͤhenpunkte gelangt ſein. 

Was den Staat betrifft, fo iſt demſelben nicht allein in 
der Encyklopaͤdie der philofophifchen Wiffenfchaften, wie io 
eben (S. 378f.) angeführt ift, feine Stelle im Reiche des 
Geifted angewiefen und berfelbe feinen Grundbegriffen nad 
aufgeftellt, fondern und ift au in den Grundlinien der 


Dhilofophie ded Rechts oder dem Grundriffe des Ras 


turrechts und der Staatswiſſenſchaft eine weitere, mehr foßles 


matifche Ausführung jener Grundbegriffe gegeben. Im Ge: 
genſatze bed abftracten Unfinn®, der heut zu Lage über Staat 
und Staatöverfaffung vernommen wird und fogar in feiner 
Seichtigkeit an alabemifchen Lehrern Heerführer findet, hat 
Hegel in der angeführten Schrift „die reiche Gliederung des 
Sittlihen in fi, welde der Staat ift, die Architektonik fei: 
ner Vernünftigkeit, bie durch bie beflimmte Unterfcheidung 


der Kreife des Öffentlichen Lebens und ihrer Berechtigungen 


und durch die Strenge ded Maaßes, in dem fich jeder Prei- 
ler, Bogen hält, die Stärke des Ganzen aus ber Harmo⸗ 
nie feiner Glieder hervorgehen madht,"*) — nachgewiefen. 
Über die fpeculative Staatöwiffenfchaft iſt, wiewohl fie vie 
innere organifhe Natur bed Staates und deſſen pofiitive 
Vernünftigkeit durchdrungen hat, bei den Parteien des Ta: 
ged wenig gelitten, ungeachtet fie ben lebendigen Zuſam⸗ 
menhang des Staated ald eines in ſich gegliederten Ganzen 
nachgewielen hat. Dad, worauf die neuere Geſchichte Bin: 
brängt, nämlich den dem Staate zu Grunde liegenden Bes 
griff wiffenfchaftlih zu durchdringen und dadurch dem neuern 
Staatöleben Grund und Boden zu bereiten, ift durch fpeculatice 


*) Hegeld W. VII. Rechtsphil. S. 11. 
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Staatswiſſenſchaft bewirkt; der bis dahin im biefem Gebiete 
berrfchende Verſtand ift zu Vernunft gebracht worden. Die 
fi bis dahin entgegenftehenden monarchifchen, ariftofratifchen 
und demofratifchen Elemente find aus ihrer Abflraction bers 
aus zur concreten Einheit, wie fie in ber ſtandiſch⸗ organiſchen 
Monarchie enthalten iſt, geführt. *) 





*) Hegel fagt in bie Kritik über die Verhandlungen ber wärtenbergis 
ſchen Landſtaͤnde (Werke XVI. &. 240 f.): „Die großen Anfänge 
zu inneren rechtlichen Verhältniffen in Deutihland, woburd bie 
foͤrmliche Staatsbildung vorbereitet worben, find in ber Geſchichte 
da zu fuhen, wo, nachdem die alte Eöniglihe Regierungsgewalt 
in Mittelalter verſunken und das Ganze fi in Atome aufgeloͤſ't 
hatte, nun bie Ritter, bie freien Leute, Kiöfter, bie Herren, wie 
die Danbels und Gewerbtreibenden, fich gegen ben Zuftand ber 3er: 
rüttung in Genoffenfhaften und Gorporationen bildeten, welche ſich 
dann fo lange an einander abrieben, bis fie ein leibliches Neben- 
einander beftehen fanden. Weil babei die oberfte Staatsgewalt, 
in beren Ohnmacht gerade das Beduͤrfniß ber Gorporationen lag, 
etwas fo Lofes war; fo bildeten diefe partiellen Gemeinmwefen ihre 
Berbindungsweifen befto fefter genauer, ja felbft peinlih bis zw 
einem einengenben Formalismus und Zunftgeift aus, der durch feis 
nen Xriftokratismus der Ausbilbung ber Staatögewalt gefährlich 
wurde. Nachdem in ben neuften Zeiten die Ausbildung der o be: 
ren Staatsögewalten fi) vervolllomnet hat, find jene unter: 
geordneten Zunftkreife und Gemeinheiten aufgelöft oder ihnen 
wenigftens ihre politifhe Stelle und Beziehung auf bas innere 
Staatsleben genommen worden. Es wäre nun wohl wieder Beit, 
wie man bisher vornehmlich in den Kreifen ber höheren Staates 
behörben organifirt hat, auch bie unteren Sphären wieder zu einer 
politifhen Orbnung und Ehre zurüdzubringen, und fie gereinigt 
von Privilegien und Unrechten, in den Staat als eine organifche 
Bildung einzufügen. in lebendiger Zuſammenhang iſt nur in eis 
nem gegliebertem Ganzen, beffen Theile felbft befondere untergeorb: 
nete Kreife bilden. Um aber ein folches zu erhalten, müflen endlich 
die feanzöfifchen Abftractionen von bloßer Anzahl und Vermoͤgens⸗ 
Quantum verlaffen, wenigftens nicht mehr zur Hauptbeſtimmung 
gemacht und vornehin als die einzigen Bedingungen einer ber wid): 
tigften politifhen Functionen geftellt werden. Solche atomiftifche 
Principien find, wie in der Wiffenfhaft, fo im Politiſchen, das Toͤd⸗ 
tende für allen vernünftigen Begriff, Geglieberung und Lebendig⸗ 
keit." — Was die fpeculative Staatsphilofophie für zeitgemäß Hält, 
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Daß Element des Staats iſt dad Recht, und in biefem 
entwidelt ſich feine Vollendung; „die Stellung ded menſch⸗ 
lichen Geiſtes, ald des Willens, zum objectiven Geifte, als 
dem Willen, welcher zuletzt als abfoluter Wille Gottes ſich 
erweiſet.“ „Das Recht iſt ſelbſt nichts Anderes als die Ent: 
wickelung des Willens zur Freiheit, welche nur in Gott voll⸗ 
kommen iſt. Die abſolute Freiheit, das hoͤchſte vollkommene 
Recht iſt der an und fuͤr ſich ſeiende Wille — alles Gericht 
endet in Gerechtigkeit, und zu dieſer vollkommenen Freiheit 
gelangt der Wille des Einzelnen nur durch völlige Hingabe 
an diefe abfolute Gerechtigkeit des an und. für fi) feienten 
göttlichen Willens, in welchen alle Momente ded Rechts 
auslaufen, fo daB ihm zulegt alle fromme Herzen zufallen 
old feine Nachfolger und frei werden durch ihre Gemeinfchaft 
mit diefem heiligen Willen Gotted.” *) 

Penn in der fpeculafiven Staatöphilofophie Alles in ber 
Religion gipfelt, und dieſe jomit die Grundlage des Staates 
wird, alfo der Zuſammenhang zwiſchen Staat und Kirche 
gerechtfertigt erſcheint, **) wodurch die Theologie zur Grund⸗ 
wiffenfchaft des Rechts gemorden und der Juriſt auf bie Bi: 
bel und deren achtzehnhundertjährige Erklärungen, auf die 
drei Symbola oder auf die brei Artikel im Heinen Katechis⸗ 
mus Lutheri zurücgewiefen ift, er alfo von vorn anfangen, 
noch einmal in die Schule geben muß: ***) fo iſt dieß nicht 
minder mit denen der Kal, welche ſich in gegenwärtiger Zeit 
Theologen nennen; denn bei dieſen iſt der dogmatiſche 
— — — — u 

* nämlich die unteren Sphären als gereinigte in das organifche Leden 
des Staates einzufügen, iſt von ihr überall gefchehen; fie enthäl: 
ven Staat als die Wirklichkeit ber fittlihen Ibee, und darum we: 
ven alle Elemente- ihrem concreten Inhalte nach als deſſen ſittlich 

Grundlage angeſehen. — Eine Wuͤrdigung der einzelnen Clement: 

des Staates findet ſich in Le o's Stubien und Skizzen zu einer Re: 

turlehre des Staates. 

H Göfchel’s Zerſtreute Blätter Ir Th. S. 5%. 

e ueber biefen Bufammenhang iſt zu vergleichen Hegel Cucyklopoͤdie 

S. 556 ff. 
4e) Goͤſchels Zerſtreute Blätter 2r Ih. S. 5. 
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Gehalt ded Chriſtenthums zufammengefhrumpft und nichts 
als eine bürre Moral übrig geblieben. Das Grunddogma 
des ChHriftenthums, die Trinitaͤt, wird von ber berrfchenden 
Theologie für etwas Antiquirtes gehalten. Im N. X, fol 
ed, wie unfere aufgellärte Exegeſe behauptet, nicht enthalten 
fein, denn nirgends finde fich der Name vauacz erft fpäter 
fei ed, wie ſich aus ber Kirchengefchichte ergebe, von dem nis 
caͤniſchen Concil in bie kirchliche Lehre hineingebracht wors 
den; nach der neuem Dogmatik foll es vernunftwibrig und 
als das Weſen des Chriſtenthums, nämlich die duͤrre Moral, 
nicht berührend, überflüffig fein Wir fehen, wenn wir fols 
ches Gerede vernehmen, wie fehr die heutige Theologie fid) 
auf rein deiſtiſchem Standpunkt befindet, wie wenig bie 
Durchdringung - aller früheren Religionen im Chriſtenthume 
als der abfoluten erfannt wird. Zwar halten vie Pietiften 
jened Dogma feſt, aber es bleibt ihnen ein Geheimniß, das 
der Menfch nicht begreifen fönne. Es iſt zwar wahr, daß der 
Inhalt des Chriſtenthums für die Gemeinde felbft in der Form 
des Glaubens bleiben wird; allein die Xheologie darf auf 
diefem Standpunkt nicht fiehen bleiben, fie muß den Glau⸗ 
bendinhalt wiffenf&aftlich durchdringen, denn erft dann wird 
fie denfelben als das Abfolut:Vernünftige rechtfertigen können, 
Durch die fpeculative Philofophie iſt das Nichtwiflen über; 
wunden, wodurch fie abfolutes Wiſſen geworden iſt, und als 
ſolches ift fie dem Chriftenthume, der abfoluten "Religion, 
sicht mehr entgegengefegt; denn ber objective Glaube iſt vom 
fubjectiven Gedanken durchdrungen; der Glaube und bas 
Willen find verföhnt, der unmittelbare Glaube iſt zur Glau⸗ 
benserfenntniß geworben ; das, was der Glaube in fich ent: 
Hält, bat die Philofophie zum Begriffe gebracht. Was Lus 
ther ald Glauben im Gefühl und im Zeugniß des Geiftes 
begonnen, dad hat, der weiterhin gereifte Geift in der Philos 
fophie im Begriffe” erfaßt. *) Das berühmt gewordene Wort, 
daß eine halbe Philoſophie von Gott abführe, die wahre Phi⸗ 
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loſophie aber zu Gott führe, iſt auch in umferer sat als be: 
währt erfunden worden. 

Aber wiewohl Glauben und Wiffen in der Peeuletiven 
Philoſophie identiſch geworden ſind, ſo ſchließt doch dieſe 
Identitaͤt den Unterſchied nicht aus, beide ſind vielmehr als 
Theile eines und deſſelben Ganzen anzuſehen, welche als fuͤr 
ſich unſelbſiſtaͤndig ſich wechſelſeitig durchdringen müffen, ta: 
mit ihr Weſen erkannt werde. Wollte man die Philefopbie 
vom Glauben trennen, fo würbe man fie vernidten, d. h. 
fie „von ihrem Inhalte und Zwecke, nämlich von der Wahr⸗ 
beit ſcheiden. Solhe Scheidung ift Ehefcheidung; Eheicei: 
dung ſetzt Ehebruch voraus, ein gänzliched Zerfallen mit 
der Wahrheit, Schiffbruh am Glauben und am Wiffen.‘*) 

So ift überall die neue Lehre zur Wahrheit hindurchge⸗ 
drungen, und bie Finfterniß des Nichtwiffend im abfoluten 
Wiſſen dur das Licht des Gedankens erhellt worden. Das 
Sein ift Denken, dad Wirfliche Vernunft; alle Gegenſaͤtze 
find aufgehoben, aller Zwiefpalt iſt gefchlichtet, denn Alles 
gipfelt in Gott, welcher die abfolute Perfönlichkeit iſt. Aber 
die abfolute Perföntichkeit iſt nichts Anderes ald die heilige 
Dreieinigkeit, ohne welche es Beine immanente Sefbfloffen: 
barung Gottes giebt, und der Menfch, die geichaffene Par: | 
fönlicpkeit, nicht vom Geifte Gotted durchdrungen fein kann, 
mithin nicht wahrhaft wirklich, vielmehr leerer Schein if; 
bem der Menfch ift nur, infofern als die abfolute Perſoͤn⸗ 
lichkeit Gottes ihn durchdringt, d. h. infofern er als das Eben: 
bild Gottes erfcheint. **) 

Aber wenn die Philofophie „die Vernunft in ber riſt 
lichen Religion aufzeigt, wenn fie zeigt, daß das Zeugnifß 
des Geifted, der Wahrheit in der Religion niedergelegt ill,“ 
fo hat fie,damit bei dem abftracten Verſtande der Zeit wenig 


Goͤſchers Aphorismen über Richtwiſſen und abfolutes Wiffen. 
©. 118. Ä 

”) Vollftändig ift der Begriff ber Trinität auseinanbergefeht im zwei⸗ 
ten Theile ber Hegel'ſchen Rel.s Phil. und dann in Marpeinekts 
Dogmatik. 
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Dank erworben; vieler ift als ihr heftigfler Gegner aufgetres 
ten, bat aber in allen Anklagen, welche er auf fie gehäuft 
bat, bewiefen, baß er Über das Nichtwiffen nicht hinauskom⸗ 
men fann. Doc, fegen wir und über folche betrübende Ers 
fdeinungen hinweg und freuen wir und vielmehr, daß daß 
Syſtem des ſich wiffenden Geiſtes, welchen wir ald den 
Schlußſtein der Reformation zu betrachten haben, bereits bes 
gonnen bat, in alle Wiſſenſchaften zu dringen, fo daß wir 
hoffen dürfen,‘ durch baffelbe, welches alle Momente des 
weltgefchichtlihen Lebens in fi) aufgenommen hat, werde 
endlid der gegenwärtigen Begrifföverwirrung ein Ende gefegt 
werden. Nur diefe Hoffnung einer dereinftigen völligen Auss 
gleihung bat und Troſt gewährt, wenn wir die Zerwuͤrf⸗ 
niffe der Zeit In gegenwärtiger Schrift betrachten mußten. 


Schötes Kapitel 


Die Ausföhnung der Objectivität und Subjew 
tivität in der Weltgeſchichte. 


8. 46. Der weltgefhichtlihe Standpunkt ber Voͤlker Curopa's. 


Der Kampf der antiten und modernen Bildungselemente 
ift uns in Staat, Kirche, Kunft und Wiſſenſchaft überall 
entgegengetreten. Da die Weltgeichichte die Wirklichkeit des 
allgemeinen Geiftes if, fo fpiegelt ſich insbeſondere In den 
einzelnen Völkern der Kampf ab, welchen wir im Allgemei⸗ 
nen betrachtet haben. Die Vergangenheit hört, wie bereits 
oben (S. 5.) bemerkt wurde, nie auf und iſt auch ſtets ih⸗ 
ren wahren Momenten nach feftzuhalten; aber was für eine 
Zeit wahr ift, ift e8 nicht für bie andere, und bei den 
einzelnen Völkern, deren weltgefhichtliher Standpunkt vers 
fchieden it, muß daſſelbe Verhaͤltniß Statt finden, d. h. 
für das eine etwas wahres Moment fein, was es für andere 
nicht if. 

Die Völker Europa?s find gegenwärtig diejenigen, welche 
wirklich welthiftorifche Bedeutung haben, und durch fie koͤn⸗ 
nen wir und den fortbauernden Kampf der alten und neuen 
Welt veranfchaulihen, wie auch fehen, daß fich durch fie 
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dad Streben, bie Gegenfäge zu vermitteln, hinburchzieht, wel: 
ches endlich in Deutfchland verwirklicht wird. 

Dei den Völkern des Alterthums war eine beflimmte An: 
ficht allgemeines Princip; ihr mußte ſich Alles unterortnen, 
fie feftpalten, war dad, was man ald Pictät bezeichnete. 
Aber trog dem, daß ein Beharren dei dem beilimmten Prin: 
cip als die höchfle Tugend erfchien, ift dieſes Princip, die 
Objectivitaͤt, im finnlich:mechanifchen Staatöleben der Römer 
gebrochen worden. Die germanifchen Völker, weldhe, das 
Princip der freien Subjectivität in fich tragend, von nun an 
die leitende Macht der Weltgefchichte wurden, begriffen we 
der fogleih das, was die Mafliihe Welt entwidelt hatte, 
noch vermochten fie das Chriftenthum, durch welches der un: 
gebeure Gegenfab der Objectivität und Subjectivitär aufge: 
hoben werden follte, in feiner Tiefe zu faflen, wenn fie aud 
feine Unendlichkeit ahnten. Erft ald das Abendland in den 
Kreuzzügen zu der größeren fittlichen Tiefe, welche es vor 
dem Morgenlande durch das Chriftentbum gewonnen hatte, 
noch diejenigen Momente der Bildung, welche bis dahin 
dem Öriente allein aufbehalten waren und deßhalb eine ein: 
feitig äußerliche Richtung nahmen, naͤmlich die größere Gelen⸗ 
figkeit des Lebens, den größeren Reichthum und die ſchoͤnere 
Form der Aeußerung in fich aufgenomnien hatte: *) konnten 
die germanifchen Völker fi die Bildung der früheren Zeiten 
aneignen, das Chriſtenthum tiefer erfaffen und hierdurch zur 
höheren geiftigen Freiheit gelangen. 

Weil in der modernen Welt Fein. beflimmtes Princip 
berrfcht, fie vielmehr das, was das Alterthum entwickelt hat, 
und damit auch deffen Princip aufnimmt, fo ift ihr Charaf: 
ter wefentli) von dem der alten Welt verſchieden. Mögen 
die Germanen auch ein neues Princip, die Subjectivität, 
binzugebracht haben, fo Tann doch nicht gefagt werden, daß 
dieſes alein geherrfcht habe, ed begann vielmehr der große 
Neutralifationsproceß dieſes Princips mit dem de3 Alter 
thums. Meil die germanifchen Völker dad im Alterthum 


2) ©. Leo's Geſchichte des Mittelalters. ©. 174. 
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Entwidelte nicht von ſich abwieſen und ihre eigne Indivi⸗ 
dualität nicht aufgaben, fo fehen wir, indem fie fich die Bil: 
dung ded Alterthums aneignen, alle Entwidelungsftufen def: 
felben in der neuen Welt ſich wiederholen; und ed werben 
fomit die Momente ber alten Welt, welche fie von neuem 
durchleben,, als vergeiftigte dem Chriſtenthum, welches ihre 
ſittliche Grundlage ift, eingebildet. Weil alfo in der neuen 
Geſchichte kein Princip das allein herrſchende ift, da alle Voͤl⸗ 
ter den Gegenfaß der Objectivität und Subjectivität in fich 
tragen, wenn auc) bei den aud Germanen zu Romanen wer: 
denden füblichen Völkern jene, dagegen bei nördlichen, den 
eigentlich germanijchen Völkern, diefe. überwiegend fein mag: 
fo ift die Gefchichte nunmehr nicht an Völker, fondern an 
Richtungen geknüpft, durch welde ſich Kämpfe erzeugen, 
woran alle Völker, wenn auch jeded auf eine feiner Indivi⸗ 
dualität angemeflene Weile Theil nehmen. Diefe ihrem in: 
nern Wefen nach fich gleihen Kämpfe können bei den ein: 
zelnen Völkern nicht denfelben Ausgang haben. Wie diefer 
ift, daran erkennen wir, welche Stufe der Entwidelung ein 
Volk erreicht bat, in welch” hobem Grade von ihm die Obs 
jectioität und Subjectivität neutralifirt ift, oder wie fehr noch 
dad eine oder das Princip vorherrſcht. 

Mag dieſer Kampf auf dad mannigfaltigfte mobificirt 
ſich gezeigt und die verfchiedenften Namen geführt haben, fo 
ift er doch feinem Weſen nach ald derfelbe anzufehenz denn 
was iſt die Entzweiung der Kirche mit dem Lehnsſtaate, der 
Guelphen und Shibellinen, ded Katholicismus und Proteflan- 
tismus — und in der Wiffenfchaft ded Realidmus und No: 
minalismus, ded Empiriömud und Idealismus u. f. w. Ans 
deres, ald der Kampf, welchen wir noch heute vor unferen 
Augen ſehen, der der alten und neuen Belt? 

Da der Katholicismus den Glauben als ein Unbegriffes 
ned und Unvermittelte® annimmt, und der f. g. Abfolutie: 
mud fo mit dem Staate verfährt, fo haben beide die Ent, 
widelungöftufen der alten Welt nicht überfchritten. Hier iſt 
die Sitte dad Allgemein:Gültige, ohne daß das Individuum 
innerlich zus Ueberzeugung ihrer Wahrheit gelangt wäre; dad 
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Objectiv⸗Gegebene gilt, ohne fich als vernünftig zu erweifen; 
von ber Objectivität iR die Subjectivität außgefchloflen, welche 
Ichtere die alte Welt richt zu ertragen vermocdt hat. Beide 
Principien bat der Proteftantiömus, in welchem ſich das 
Drincip ded germanifchen Volkes, nichtd anerkennen zu wol: 
len, was nicht vor dem Gedanken gerechtfertigt if, offenbart, 
in der Kirche zu vermitteln geftrebt, hat fich jedoch, weil er 
den Glauben aufgab, in Rationalismus verflacht, ald welcher 

er daſſelbe if, als was der Liberaliömus, der das Wolf; 
thuͤmliche nicht zu durchdringen vermag, im Staate erfcheint. 
Weil die Verföhnung, welche die Wiſſenſchaft in gegenmwär: 
tiger Beit in Deutfchland gefeiert hat, erſt bier in dad Le 
ben des Volkes zu dringen beginnt, dagegen aber auf bie 
“ Übrigen europäifchen Voͤlker bis dahin geringen Einfluß geuͤbt 
bat, fo ftehen bei diefen die Principien, welche ehedem vie 
geiftige Grundlage beflimmter Volkskreiſe bildeten, unvermit⸗ 
telt einander gegenuͤber. 

Die Mitte von Europa und daher den Ausgangspunkt 
aller Bewegungen bilden diejenigen Voͤlker, welche das Mit⸗ 
telalter am meiſten durchlebt, welche bie deutſch⸗ghibelliniſche 
Bildung in ſich aufgenommen haben. Je mehr dieß gefce: 
ben ift, mit deſto größerem Rechte können fie ſich als die 
eiter der Sefammtentwidelung anfehen. Die neue Zeit bat 
die Bildung mehr dem Norden zugeführt, wohin der auf das 
germanifche Leben eingehende flavifche Volksſtamm fie zum 
Theil zieht, wiewohl auch durch ſich felbft die der Voͤlker 
wanderung entgegengefeßte Richtung des Bildungdgange 
der neuen Welt ald nothwendig ſich bewährt. Die alte Melt 
war namlich im Beſitz eined objectiven Inhalts, welcher al 
die Frucht ihrer ganzen weltgef&hichtlihen Entwidelung anzu: 
ſehen ift, aber endlich in feinem Zürfichfein gänzlich erfiante. 
Der neuen germanifhen Welt fehlte anfänglih ein folder 
Inhalt; fie brachte aber ein neues Princip, welches mit dem 
Ihriftenthume diefen Inhalt, den Grund und Boden allı 
Euftur, fi aneignete und von neuem producirte. Zuerfi 
gefchah dieß von dem der antiken Welt am naͤchſten ſtehenden 
germanifchen Völkern, welche dadurch zu Romanen wurden; 
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von biefen ging bie antike Bildung in bie entfernteren über, 
bei welchem Fortgange fie immer mehr von der Subjectivität 
durhdrungen wurde, bis fig dann endlich gegenwärtig in 
ben beiden ebelften Repräfentanten des germanifchen Volkes 
mit der modernen Bildung verföhnt erfcheint. 

Der Punkt, wo fi die germanifhe und romaniſche 
Volksnatur berührt, ift der Alpenftod, weßhalb aus defien 
Nähe die Eultur nie wird weichen können. Diejenigen Voͤl⸗ 
ter, welche die bier fich berührenden umlagern, und auf welche 
die Bildung der neuen Zeit mittelbar eingewirft hat, tragen 
außerdem viele fremde Elemente in ſich, welche in den oͤſtli⸗ 
hen, zum Theil auch in den wefllichen Grundreichen Eus 
ropa's dem Drient, im Nordweſten dem nicht ganz erflorbes 
nen celtifhen und im Norden dem fkandinavifchen, d. h. mit 
romaniſcher Bildung unvermifchten germanischen Volksſtamme 
angehört. 

Die Länder, welche von der Mitte Europa's aus vorzugs⸗ 
weiſe auf die anderen beſtimmend eingewirkt haben und eins 
wirken, find Italien, Frankreich und Deutihland. 
Die Einwirkung gefchieht indeß auf eine der Lage des Lan⸗ 
des und der Abſtammung des Volkes und der hieraus her⸗ 
vorgegangenen Bildung angemeſſene Weiſe. In Italien, 
welches dad Ohjectiv⸗ Gegebene, den Glauben unmittelbar 
feſthaͤlt, deſſen Inhalt empfindet, ſehen wir deßhalb das Ge⸗ 
fuͤhl vorherrſchen; in Frankreich wird der in Italien im 
unmittelbaren Gefühle feſtgehaltene unendliche Inhalt verend⸗ 
licht durch die Reflexion des Verftandes; ; wogegen Deutf ch⸗ 
land durch die Vernunft zum Wiſſen des Obiectiv⸗ Ge⸗ 
gebenen zu kommen beſtrebt if. Warum dieß der. Fall ift, 
wird tiefer unten gezeigt werben; 3 hier iſt nur. zu bemerken, 
daß Stalien, weil ed in dunfefn. Gefühlen das Wahre nur 
erahnt, nie eigentlich in das Reich des Wiſſens getreten iſt. 
Aber das Gefühl der abfoluten Wahrheit des Glaubens hat 
bier den Menſchen Her über bie Materie werden laſſen; die 
Kunf der neuen Welt iſt deßhalb hier gebogen, und diefe 
bat, durch bie vollendete Form dad Materiaf vergeiftigend, 
ebenſowohl als die deutſche Wiſſenſchaft die Vreiheit des 
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Seantens entwidelt. Frankrelch bietet eine andere Er: 
ſcheinung dar. Hier hat, weil die Principien der Ob⸗ umd 
Subjectioität ſich aufzehrten, die Abftraction des WBerflandes 
die Oberhand erhalten. Das, was andere Völker entwidd 
ten, bat es aufgenommen und bis zur Abflwaction durchge: 
bildet, aber dadurch deſſen Einſeitigkeit aus der Welt gefchafft. 
In der ganzen kranzoͤſiſchen Geſchichte koͤnnen wir diefe ab: 
firacte Richtung fehen. Hier erwähnen wir nur die abflrad 
gewordene fcholaftifche Philofophie, tie abſtracten refigiäfen 
Secten des Mittelalters, die bis zur abſtracten Spike ge 
führte madiavelliftifche Politik und jene durch die Abſtraction 
zu nichtd gewordene, alled Concret:Xebendige aufzehrende, 
die Geſchichte zu ihrem Ausgangspunkt zurüdführende, ans 
ber Freiheit der Subjeetivität hervorgegangene und dem Gött: 
lichen ganz und gar entfremdete Biſdung. Wegen des Bor: 
herrſchens des Verſtandes, der am Aeußerlichen haftet, iſt dich 
bier vorzugdwelfe entwidelt worden. Auch auf das Außer: 
liche Auftreten des Sranzofen, der fi) vor allen audern Ra: 
tionen lebensklug und gewandt zeigt, und auf beffen Spra⸗ 
de, welche als leichte Profa fich ebenfo fehr zur Converſa⸗ 
tion eigugt, als fle zur Phitofophle und wahrbaften Pocfie 
untauglih iſt, hat dieſes Ueberwiegen des Verſtandes ben 
größten Einfluß üben muͤſſen. Das neuere Frankreich hat, 
weil rein negativ, Beinen einzigen wahrhaft probuctiven Did: 
ter und Phifofophen hervorgebracht. Deutſchland hat das 
Pofitive von jeher ald ein Vernuͤnftiges zu erfennen gefudt, 
eben weil die Wernunft von vom herein es immer geweſen 
iſt, wovon ed geleitet wurde. Darum fand hier die Reforma: 
tion Statt, ald aus dem Katholicismus alled Leben verſchwun⸗ 
ben, mithin derfelbe inhaltsleer geworben war; denn wa3 
inhaltsleer iſt, kann bier nicht beſtehen; das der Abflraction 
anheim Gefallene wird bier wieder co vet. Das große Re 
fultat feiner Kämpfe hat ed in der Gegenwart durch feine 
fhönften geiftigen Blüthen, die vollendete Poefie und Phi: 


loſophle, ausgeſprochen. Könnte man wie ber verflärte Dick 


ter und Denker die ganze weltgeſchichtliche Entwidelung In 
fih aufnehmen und aus fich heraus Ihren wahren Momenten 
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nach von neuem probnciren, fo wuͤrde jener hochberühmte 
Satz: „Bad vernünftig if, das iſt wirklich, und was wirk⸗ 
ih iſt das iſt vernünftig” nicht mehr in feiner Heimath 
vielfach angefeindet fein. Indeß ſteht derfelbe ebenfo feſt als 
der Ruhm des verflärten hohen Denkers, in welchem ſich die 
geiflige Kraft der Deutfhen auf dem in der neuen Zeit als 
lein von then beherrihten Gebiete der Philofopbie concen⸗ 
trirt hat.,’ Käme man erft dahin, den tiefen Sinn diefed ei: 







Breitmäulichleit der Sefinnung überall in Phraſen gen 
et fährt,” noch fo fehr fehlt. | 
Stalien, Frankreich und Deutichland erſcheinen alfo als 
dire Leiter der europäifchen Sefammtentwidelung. Italien iſt 
deer Ausgangspunkt der romaniichen Welt, dieſe ſetzt ſich in 
Spanien und Portugal nach außen und geht in Frankreich 
in die germanifche Welt über, deren Mittelpunkt Deutfhland 
iſt und welche in Skandinavien noch in ihrem Fuͤrſichſein er⸗ 
['heint und Britannien ſich nad außen ſetzt. Da die Ger⸗ 
manen das letzte welthiftorifche Volk find, fo iſt Deutfchland, 
deren Mittelpunkt, auch der Mittelpunkt der Weltgefchichte, 
gleich wie Italien es geiflig ini Mittelalter war. Die flavis 
(hen Bölker, in weichen die orientalifche Weltanſchauung nicht 
überwunden, find um fo Höher zu flellen, je mehr fie bie 
z abendländifche Gultur in fib aufgenommen haben; fie befins 
r den fich eigentlich außerhalb der Bewegungen des europis 
fchen Lebens. Europa zerfällt nach den bei den Voͤlkern 
vorberrfchenden Principien in drei große Kreife; dieſe find: 


A. Die flavifchen Völker. Die nicht überwundene orien⸗ 
talifche Weltanſchauung. 

B. Die romanifhen Völker. Die nicht Überwundene ans 
tike Weltanfchauung oder die überwiegende Objec⸗ 
tioität. _ 

C. Die germanifchen Voͤlker. Die moberne, bie antile 
Bildung in fi aufnebmende, Weltanſchauung oder 
die die Objectioität durchdringende Gubjectivität. 
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A. Die flguifhen Völker oder die nit uͤber 
wundene. orientalifhe Weltanfhauung. 


- 1 


8.47, Die Türkei und Griechenlant. 


Da die Völker, welche die orientalifhg Weltanihau 
nicht :überwunden haben, nicht . beftimment, in dad well 
fchichtliche Leben eingreifen, fo wuͤrden fie —— 
tigt geblieben fein, wenn wir nicht den inneren HMM 
hang.ded ganzen Europa's wenigſtens hätten andeuteitil 
Bedeutung erlangen’ fie.nur dadurch, daß fie bie chr 
abendländifche Bildung ‚in fi aufnehmen und ‚daburd 
Naturleben überwinden, welches uͤberall von den Sta! 
gefhieht. Die Türken dagegen haben ben Orientalis 
nah Europa verpflanzen wollen, weßhalb wir fie gegenr 
tig dem Untergange zueilen fehen, wad darum nothwer 
iſt, weil. fie nicht "die Kämpfe des frifchen, ewig jugendlic 
Europa’s in fih mit durchgemacht, nicht die Kirche des g 
lichen Geiſtes, welche allein nur Leben gewährt, in fich « 
faltet haben, weßhalb ihnen, wie dem ganzen Orient, d 
Goͤttliche und Menfhliche ein fih Fremdes. Wie Gott ! 
Melt nicht burchdringt, ſich außer ihr befindet, fo ift der 3 

‚gent außerhalb ded Staates; nur in dem abflracten Will 
deſſelben hat Alles ſein Daſein; nicht das Geſetz, ſonde 
„die Willkuͤr iſt das Herrſchende. Der Geiſt iſt hier noch 
die Subſtanz' geknüpft, und ebendeßhalb iſt Gott ein Abſtre 
tum bed Jenſeits; denn der Menſch hat ed noch nicht vi 
mocht, ſich alg ein Göttliche zu begreifen. In politifd 
Beziehung finden, wir darum ein Analogon, Der Venl 
erkennt fi noch nicht al8 ein Freies ſelbſtbewußtes Glied de 
Staateb, alßi-ein Traͤger des diefen durchdringenden dig 
meinen Geiſtes. Ein Buͤrgerthum erblicken wir deßhalb bin 
nicht, weil dieß nuf dem Wiſſen des: einzelnen Individrem⸗ 
von. ſich aid. integrirendem Theile ‚2: Staatsorganis 

ruht. Die politiſche Tugend kann hier nur ig einem ſein 

‚eignen: Geltung ſich nicht bewußten Sichhingeben ded Ein. 
‚zelnen an den Herrſcher beflehen; einen Willen gegen dieſen 
zu haben, il das größte politifche Verbrechen; — melde 
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Alles Momente ſind, welche dem entſprechen, was in rell⸗ 
gioͤſer Beziehung als bie hoͤchſte Tugend angeſehen wird, 
naͤmlich fich aller concreten Fuͤlle zu entleeren und ſich einer 
voͤlligen Abſtraction, d. h. einer abſoluten Thatloſigkeit zu 
ergeben. — Was materielle Intereſſen betrifft, hat ſich das 
tuͤrkiſche Reich in mancher Beziehung dem Abendlande ges 
nährt, namentlid hat daB ihm unterworfene Aegypten jene 
zIn der mechanifch:politifchen Zeitperiode gebrauchten finnlichen 
euteſebel fich angelegt, wodurch aber ſowohl dieſes Sand in fich 
die. d auch das ganze Reich noch mehr zerrättet wird. 
dadure Von den Türken find bie Griechen mehrere Jahrhun⸗ 
n Sla geknechtet worden. Zwar find fie Beine birecten Ab⸗ 
rientaliglinge jener alten Griechen, welche einſt den Drient bes 
ie gegenwzen und ihre Bildung dahin trugen ; denm ed rollt mehr 
nothwent®® , meift flavifched, Blut in. ihren Adern, als aus je: 
jugendlicheit herruͤhrendes griechiſches; allein es iſt dad griechiſche 
ke des goͤgaͤnzlich verlaufen. Und haben nicht auch. die fremden 
in jih ner gekommenen Bölkerfchaften, wie die Spradye beweift, 
Sit, ve dad griechifhe Element in ſich aufgenommen, ald die 
gu PEN bewahrt? Aber die.neuen Griechen find nicht der 
HEN unmwürbig geworden; fie haben unter Drutk und Ber: 
gung, als fie dad Meffer der Barbaren an ihrer Kehle 
inmten, das Wort des Herrn, zu bem ‚fie fich bereit bekann⸗ 
An” als ganz Europa noth den Göͤtzen der Welt. anbetete, 
‚ynpahrt ; unter · Fußtritten und Schmaͤhworten haben fie doch 
‚yı Heiland bekannt. „Win haben geſehen, wie dieß arme 
„pl in feiner Anechtichaft neben dem. Glauben auch fein 
'».tväterliged Recht bewahrte-und ſich dieſes weifen ließ von 
einen Geronten, von feinen. Priekern; wie es, je nachdem 
‚vie Umflände waren, bier Stammälteften, dort Burgherren, 
Dort wieder gewählten Zürften gehorchte — von dieſen auch 
in Pietaͤt Heber einmal eine. Härte trug ald zum türlifchen 
Nichter ging. Dann- haben wir mit unferen Augen gewiflers 
maßen gefehen wie ein Mirakel, daß auch diefed Volk wie 
einft dad jüdifche feine Makkabaͤer fand, denen die Nieren 
erbebten, und bie ihrem Zorne den Lauf ließen nad dem 
Rechte; — wir haben gefchen, daß es die Blutfahne gegen 
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die Tyrannen erhob, und daß die Fahne des Krenzes auf: 
ſtieg, wo ſie auch gedaͤmpft ſchien, immer von neuem, und 
an allen Enden; und Prieſter waren voran im Kampfe, und 
‚von den alten Fuͤhrern fehlte keiner; und die Aelteſten du 
Volkes und die Burgherren, fie riefen zu den Waffen, mı 
fie nur die Lippen von einander bringen Tonnten, und alı 
Völker der Ehriftenheit freuten fi an dem neuen Kreuzzug, 
mit ‘welchem Gott war, daß er weder zu rafch zum Sieg 
führte, und bad Wolf ohne Reinigung blieb in Krieg un 
Kampf, noch auch hoffnungslos audginge, und die Trug 
lehre eine Beflätigung erbielte, daB auch dad Gotwerwor 
fene ein Recht haben könne, wenn ed eine gewiffe Zeit 
in feiner Sottverworfenbeit beftanden habe.” 

„Sind nun, fo fragen wir natürlich, find nun, als ta 
Kampf beendigt worden war, auch die Führer im Streit in 
Hellas, find fie die Fuͤrſten von Hellas geblieben find tie 
Driefter, die Jahrhunderte den befleren Geiſt der duldende 
Nation gepflegt und unter. Martyrien gewartet — find fit 
mit dem Anſehen, mit dem Einfluß ausgeſtattet geblieben, 
den ihre frühere Stellung zum Volke anzudeuten fchien? 
Hat man den Burgberren die Freiheit gelaflen, die fich fe 
beroifh gegen die Ungläubigen vertheidigt! Hat man tie 
einheimifhen Führer, chne deren Eriegerifche Haufen länsf 
‚der Halbniond über das Kreuz gefiegt, würdig belobnt! 
Hat man das Wolk bei den natürlich erwachfenen, im jeder 
Gegend, bei jedem Stamm verfchiedenen Anfägen von Ge: 
meinbeverfaffung gelaflen, hat man biefe Motive mannigial: 
tigen Lebens aufzufaffen, zu einer fchönen Bildung zu ent 
wideln gewußt? Sind die unvergleihlich fhönen Element 
für dad Leben ber Kirche, ded Adels, des Volkes auch nur 
verftanden worden?” — *) Auf alle diefe Tragen muß ve: 
neinend geantwortet werben; denn kaum „war das helleniſche 
Volk, wie ein junger Maienbaum aud dem duͤſtern Eibich 





*) Leo in bes Necenflon von: Fr. Thiersch, de l’&tat actuel de I: 
Grece in ben Jahrb. f. w. X. 1834. IL Bb. S. 506, wode: 
au die folgenden GSitate find. 
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hervorgebrochen, und hatte angefangen, feine fröhlichen Zweige 
den heiteren Sonnenftrahlen entgegenzuwiegen, ald ein Frev⸗ 
ler, der Graf Johann Eapodiftria, erfchien, und, indem er 
fi) einbildete, ein Kunftgärtner zu fein, die zarten Zweige 
mit eigenfinnigem Muthwillen zur Erde beugte unter den 
dunkeln Eibenbaumfchatten nicht nur, fondern fie auch in 
den giftfhwammigen Moder trat, der die Wurzeln jener Ges 
waͤchſe umgab, als koͤnnte man den wildfröhlichen Baum 
gleich einer Weinrebe durch ſolches in die Erde legen vers 
vielfältigen und tragbarer machen. Doch auch hier war 
es die Natur zulegt felbft, welche die Strafe hervortrieb für 
die Unnatur.” Capodiſtria fiel, nachdem er Eurz vor feinem 
Tode zum Bewußtfein gelommen war „über dad Sündens 
Inäuel, was er durch feine Adminiftration aufgewidelt hatte.” 
Jetzt hat Griechenland zwar einen deutfhen König erhalten, 
und ed iſt defien Zuftand allerdings ein befferer geworden ; 
allein auch unter diefem hat man bis dahin nody nicht die 
eigenthümliche Natur bed Volles, die Anfäte zu organifcher 
Gliederung deſſelben in Stände und. damit zufammenbäns 
gende Behoͤrden erfannt. Da indeß die Deutfchen von allen 
Nationen am meiften befähigt find, fich in fremde Zuflände 
bineinzufeben, fo wollen wir wuͤnſchen, daß es auch hier ges 
fhieht, und wenn bieß der Fall ift, fo dürfen wir hoffen, 
daß die Griechen, welche ein Land bewohnen, das reich bes 
gabt iſt, und woran fi die großartigften hiftorifchen Erins 
nerungen knuͤpfen, mit ihren vortreffliden Naturanlagen ſich 
wahre Bildung aneignen, um fich endlich den europäifchen 
Staaten auf eine würdige Weiſe anzufcließen. 


Bom türkifchen Reiche, welches jest wie ein Baum ba: . 
hinwelkt, deflen Wurzeln abgefchnitten find, bilden die ihm 
mittelbar unterworfenen flavifhen Länder den Uebergang zu 
Ungarn. Obwohl ſich über diefelben einft griechifche und roͤ⸗ 
mifche Eultur verbreitet hat, fo ftehen fie doch durch die hier 
fpäter eingewanderten Völker fämmtlich auf der Stufe der 
orientalifhen  Weltanfhauung. Wahrhaft weltgefchichtliche 
Bedeutung haben fie nie gehabt. 
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6. 48. Ungarn und Polen. 

In der Türkei und Griechenland ift daB orientafifihe Ele: 
ment mehr vorberrfchend ald in den ungarifch= und pol: 
niſch-ſlaviſchen Ländern; denn in biefe ifl die romank 
ſche Bildung, wie bieß auch ihr Bekennen zur katholiſchen 
Kirche beweißt, ſchon mehr übergegangen, wiewohl biefe nicht 
begriffen worden iſt. Frankreich hat von den romanifchen Bits 
dungdelementen ben eigentlich geiftigen Grund abforbirt und 
nur das Sinnlih:Mechanifche feftgehalten. In Ungarn fin 
det ein ähnliches Verhaͤltniß Statt; auch bier wird das Sinn: 
liche feftgehalten; denn man iſt noch nicht foweit hinaufge⸗ 
bildet, daß man den geiftigen Kern erkennen kann. Kine 
Ahnung ded Geiſtigen giebt ſich indeß fhon Fund, weßhalb 
diefed Land durch die Reformation fchon leiſe vom germani: 
ſchen Leben berührt wurde. Ungam verhält fich nicht negativ 
gegen höhere Bildung; doch muß ed von außen ber zu tie: 
fer geführt werden, und dieß gefchieht gegenwärtig durch 
Defterreih. Dem romanifchen germaniſchen Abendlande fteht 
es mithin nicht ganz fern, wenn ed auch defien Kämpfe nicht 
mit durchgemacht baben mag. 

Die ftavifchen Völker haben nur Bebentung, infofern fe 
die abendlandifhe Bildung in ſich ‚aufnehmen, ohne dieſe 
verfommen fie in fih. „Dem Charakter nach find dieſe 
Voͤlker betriebfam und vergnügungfüdtig, ohne den gref: 
artigen Verſtand der Romanen, ohne die Seelentiefe in 
Luft und Schmerz, ohne den ritterlihen Schwung ber Ger: 
manen. Noch haben ihre welthiftorifhen Ehren immer in 
Gehorfam beftanden; nur wo fie durch großartigen Zwang 
geführt wurden, ift bei ihnen auch wahrhaft Großes geſche⸗ 
benz die. Welt hat dieß gefühlt und die gebundenfte Diener: 
ſchaft Sklaverei genannt.‘ *) 

Darum ift dasjenige flavifche Wolf, welche einer eB un: 
gebenden Bildung zum Trotz bei dem’ Weltlihen, Sinnlichen 
beharrte und jeded höhere Lebensprincip von ſich abwieß, in 
fich felbft verfommen; Polen, denn diefed iſt gemeint, bat 


*) Leo's Geh. bed Mittelalterd. &. 111. 
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fich in ſich ſelbſt aufgezehrt. Andere Völker voll Unvillen 
über die bier verrichteten Gräuel haben ſich für berufen an⸗ 
gefehen, dem Unweſen zu ſteuern und von ihnen wird darum 
bis auf den heutigen Tag diefes Wolf in Zucht gehalten. 
Das polnifche Volk, geiftig roh, ohne Induftrie und inneren 
Reichthum, vom Meere abgelchloffen, kann nur dann, unter 
den europäifchen Mächten als eine felbfifländige Macht auf- 
zutreten, flr würdig gehalten werden, wenn es durch wahre 
wiffenfchaftliche und induftrielle Bildung die gehörige innere 
Kraft gewonnen haben wird. Wie wenig e8 dieß durch fich 
vermochte, vielmehr fich in inneren Kämpfen aufrieb, dieß 
hat die Gefchichte der legten Jahrhunderte zur Genüge bewielen. 
Dadurch daß ‚Polen in feiner Gefchichte nur eine Staats: 
verfaffung ausbildete, welche der abfoluten Selbſtſucht des 
allereinzelften Privat s Intereffed fchlechterdingd Gewalt zus 
fchrieb, das Höchfte zu richten und zu fällen, offenbarte ficy 
nur ber Inhalt jener Fabel, welde den gefeierten Stifter 
bes Regentenhaufes die Krone durch finnlihe Beſtechung ers 
werben ließ. Diefe weltlihe Simonie, welche geiftige Gaben 
durch Nichtiged zu erfchleichen flrebt, dringt wie eine Peſt in 
alle Verhaͤltniſſe des Lebens. Das Höchfte und Heiligſte vers 
liert feinen Werth, und dennoch, wonach Niemand mehr zu 
fireben wagt, oder werth hält, dad wird der Gegenftand des 
Neides. Und fo balten felbft die größten Individuen die: 
fed Volks von kleinlicher Leidenfhaft ſich nicht rein, und 
wahre Größe entwidelt fih nur im Untergang. Koͤ⸗ 
nig Caſimir der Große felbft, durch feine jüdifhe Concu⸗ 
bine beftochen, log ſich vor, er werde den Handel und die 
Betriebfamteit feines Volks durch Begünftigung der Juden 
befördern, da doch dieſes wuchernde Volk auf dem vers 
wandten Boden alled wahre Leben erflidte Und wenn in 
Sobieski wohl der Culminationdpunft des polnifchen Volkes 
erfannt werden darf, fo erfheint aud er von jener Sucht 
ergriffen; auch er verkaufte die Aemter und lieh den Ränfen 
feiner Gemohlinn eine geneigted Ohr. Als aber endlich die 
polnifhe Politik durch den Schwebenkönig in ihrer Bloͤße 
aufgededt war und Rußland fi zu erheben begann, da 
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durfte Friedrich den gänzlihen Umſturz dieſes Staates nicht 
unthätig anfehen, wollte er nicht feinen eigenen Staat in 
Truͤmmer fallen laſſen. Jenes matte engberzige Beſtreben 
Polens vermochte ſich in keiner Weiſe gegen den Andrang 
von Rußland und Deſterreich zu halten. Für die Erhaltung 
Polend aufzutreten, wäre Verrath an Friedrichs Volk gewe⸗ 
fen, da Polen ſich ſelbſt verließ. Friedrich erkannte die bi: 
bere Nothwendigkeit nicht, warum Polen fi nicht zu halten 
vermöge, aber er ſah auf verfländige Weife ganz richtig ein, 
daß es fo fei; deßhalb fchlug er die Theilung vor und hielt 
die Schwerter der Nachbarn gegen fein Voll in der Scheide. 
Wenn je ein gottgefälliged Staatsleben in Polen erwachen 
foltte, fo mußte biefer Staat untergehen, um auß der Keuter: 
taufe des Gehorſams neu zu erfiehen.” *) | 

Als alfo Polen fi in ſich aufgerieben hatte, als die Rd: 
nigswuͤrde zur Nullität berabgefunken, der Bauer von dem 
Adel völlig unterbrüdt war, fo daß ihm in feiner Rechtloſig⸗ 
keit von Seiten bed Königd nur der Rath ertheilt werden 
Eennte, „ſich mit Steinen und Knütteln gegen feine Tyran⸗ 
nen zu wehren,” und bie Juden, nur materiellen Sntereifen 
nachgehend, allen Handel an ſich geriffen hatten und durch 
diefen dad ganze Land betrogen; da ſchien das bier gepflegte 
finnliche Princip feine Spige erreicht zu haben; die benady: 
barten Mächte erkannten, daß durch bie Herrfchaft eines 
fremden Hauſes diefed Land doch nicht weitergeführt werten 
würde, darum brachen fie die gegen fich ſelbſt wuͤthende 
Rohheit, indem fie das ganze Land in ſich hineinzogen; denn 
es war Fein anderes Mittel übrig, um ed aus feiner Wer: 
. Tommenpheit herauszuziehen und der abendländifchen Biſdung 
zuzuführen. Gott wollte bamal& nit, wie Johannes von 
Müller meint, die Moralität der @roßen zeigen; **) — denn 
biefe bandelten auf ihrem Standpunkte vollfommen recht, fie 
waren Außführer einer weltgefchichtlihen Nothwendigkeit; — 
Sott wollte vielmehr allen Wölfen ein Warnungserempel 


*) Siehe, Grundbegriff d. preuß. Staats: u. Rechtsgeſchichte S. MMf. 
*) Allgemeine Geſch. Bud XXIII. Kap. 11. 
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hinſtellen, an dem fie fehen eönnten, wle es einem Wolfe 
ergeht, dad ungeachtet ed an Deutfchland grenzt doc die 
germanifche Bildung nicht aufnimmt, vielmehr im rohen Eis 
gendünkel, welcher fi) ſowohl äußerlich als innerlich zu ers 
kennen giebt, nicht darauf bedacht iſt, fich der weltgeſchicht⸗ 
lihen Entwidelung gemäß. burchzubilden, und die ihm von 
Gott verliehene Kraft nur dazu anwendet, um in inneren 
Kämpfen durch Gräuelthaten aller Art, die Rohheit in ſich 
zu perfonificiren. Polen hat nicht mit der Zeit fort wollen, 
es bat ſich gegen die höhere, germanifche Bildung negativ 
verhalten, und darum iſt es beftraft worden; doch ifl es zum 
Beweiſe des innern Widerſpruchs der Gegenwart von denen, 
welche gegen alle f. g. Stabilität — d. h. bei ihnen organifchs 
erwachfene Bildung — ihr Sefchrei erheben, in feinem Aufs 
ftande gegen die ed mit fich fortziehende fremde. Regierung 
in Schuß genommen, wiewohl von diefer anerfannt werden 
muß, daß fie dem Lande in jeglicher Hinficht zum Geile 
gereichte. 

Wiewohl wir dem Patriotiemus vieler Einzelnen im pols 
nifhen Wolke unfere Achtung nicht verfagen, fo flimmen wir 
doch night in jenes ultrapatriotifdhe Gefchrei Jener ein, welche 
in einem fort behaupten, daß Nationalitäten nicht untergehen 
dürfen. Wir fagen nur, daß von Nationalitäten in ihrem 
Sinne gar nicht die Rede fein kann; denn nad ihrer Bes 
hauptung würde jede, bald größere, bald Fleinere, wenn auch 
noch fo rohe, Wölkerfchaft, wie wir deren in Rußland, wie 
auch fonft in Europa, viele finden, dann mit nicht mindes 
tem Recht als die Polen auf ihre Nationalität pochen. Ein 


Volt, welches geiflig fo tief heruntergebracht ift, wie dad _ 


polnifhe, muß ſich beberrfchen laſſen; denn durch ſich ſelbſt 
wird es zu nichts gebracht. 


8. 49. Rußland. 


Wenn die ungarifch:flanifchen Länder durch eine auswaͤr⸗ 
tige Macht der germaniſchen Cultur zugefuͤhrt und durch 
dad, was von derſelben in fie übergegangen iſt, in Le 
ben gehalten werben, fo ift Polen, weil es fich gegen dies 

ee 
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ſelbe verfchloß, ungeachtet es beutfche Fuͤrſten zu feinen Kö⸗ 


nigen gewählt hatte, untergegangen; Rußland aber, vas 
in fich ſelbſt den Drang bat, germaniſche Eultur aufzu⸗ 
nehmen, muß al6 dad Land angefehen werden, in dem bis 
orientalifche Weſen allmälig völlig überwunden wird. Zwar 
ift dieß noch jeßt nicht gefchehen, ebenfo wenig ald daſſelbe 
mit der griechifhen Kirche, wozu ed fich befennt, Der Zul 
gewefen ift. Der Mechanismus, welcher gegenwärtig herrſcht, 
ift Beweid genug, wie ſehr es das orientalifche Weſen noch 
in fi trägt; aber Rußland, verfchließt ſich nicht wie tie 
Türkei gegen dad Abendland; es trägt vielmehr deſſen Bil: 
dung nad dem Worgenlande hinüber, wie es auch durch 
diefe die geiftige Rohheit des ſlaviſchen Volksſtammes über: 
windet und dadurd einem wahrhaft abendiändifchen Volks 
leben die Bahn bricht. In Bezug auf den burchgreifenden 
Mechanismus, mie auch fonft vielfach, fleht es mit dem mc: 
genlänbilhen Kaifertbume auf gleicher Stufe, wenn man bei 
diefem Vergleiche die Unterfchiede überfehen will, woelde 
bei einem beginnenden und bei einem untergehenden Reiche 
Statt finden. Die Rolle ; welche Rußland auf dem Theater 
ber Welt zu fpielen hat, ift eine ber bebeutendften, naͤmlich 
die orientalifche Starrheit zu brechen und durch beutfche Bil: 
bung in ein geifliged Fluidum zu verwandeln, wodurch dad 
flavifche Wefen in das germanifche übergeht. Dieß Fann, 
weil dad Reich nicht.ein organifch = durchgebildetes iſt, nur 
durch einen Mechanismus geſchehen, welcher und häufig ald 
ein ftarrer erfcheinen muß. 

Rußland will die abendländifhe Eultur, welche ed in fich 
einzieht, wieder aus fic) heraus verbreiten und muß barum gegen 
Bölkerfchaften, melche aus ihrer Bornirtheitnicht heraus wol: 
len, mit Strenge auftreten; nur durch Gehprfam wird wahre 
Bildung möglich gemacht. Unrecht würde man diefem Lande 
tbun, wenn man ed in Bezug auf Alien nur ald ein er: 
oberndes betrachtete. Auch Aleranderd ded Großen Zug nad 
Alien hatte eine ganz andere Bedeutung, ald die einer bloßen 
Eroberung; er, der in feinem berühmten Briefe an Ariſtote⸗ 
led nad deflen Herausgabe feiner akroamatiſchen Schriften 
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fagte, daß er ſich Lieber. durch enntniffe des Beten, als 
durch Mache und Herrfchaft audzeichnen wolle, *) wird durch 
jene oberflächliche Betrachtungdweife,, welche in ihm nur einen 
Eroberer fieht, ganz herabgewürdigt. Griechifche Kunft und 
Wiſſenſchaft wollte er nach dem Drient verbreiten, um das 
durch deffen geiftige Schlaffheit zu brechen. Karl der Große 
war ebenfalld ein bloßer Eroberer. Wie Alerander durch 
griechiſche Eultur die orientalifhe Subflantialität brach, fo 
zahmte Karl die unbändige Subjectivität der germanifchen 
Völker, wie und diefe durch dad Niebelungenlied und andere 
Dichtungen veranſchaulicht wird, durch romanifche Eultur, 
zugleich ihnen im Chriftenthume ein objectived Geſetz gebend. 
Pad nun Rußland betrifft, fo hat ed fich eine ähnliche Auf: 
gabe geftellt; ed hat dem tumultuarifchen Leben der Slaven 
ein Ende gefeßt, dadurch, daß es deutfchen Geift in fie 
dringen ließ und dadurch ein höhere Leben begründete, 
Rußlands Bedeutung iſt mithin eine ganz andere, ald jene 
Liberalen, welche, wenn von dieſem Meiche die Rede ift, in 
jeder Zeile Über Barbarei und Dedpotismus fchreien, vermei⸗ 
nen. ‚, Wir möchten von allen Solchen, welche fich faft ge: 
behrden, ald wollten fie vor lauter Kiberalität vergehen, uns 
wohl eine Antwort auf die Frage erbitten: was aus Rußland 
werden würde, wenn man anders jeßt verführe, ihm vielleicht 
eine nach modernen abflract:modernen Grundfägen zugeſtutzte 
Repräfentativ:Berfaffung gäbe? 

Seitdem Rußland ſich's zur Aufgabe gemacht bat, Teine 
Aftaten zu Europäern umzubilden, iſt e8 von dem Wege, 
welchen e8 betrat, um biefe zu erreichen, nicht abgewichen. 
Es Hat die Oftfeeküfte zum Theil an fich gebracht und mußte 
dieß, wenn es dem Abendlande nahe und mit ihm in Vers 
kehr fein wollte. Bon hier aus, wohin ed feine Hauptfladt 
verlegt hat, und wohin bereitd im Mittelalter viel germani: 
ſches Element gebracht war, Tann die Bildung des germa⸗ 
nifchen Abenblanded weiter in dieß große Reich eindringen. 
Die Oftfeelüftenländer find dad Thor, durch welches Ruß: 


*) Aulus Gellius, Noctes Atticae XX, 5, 8. 11. ed. Lion.. 
ec2 
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fand ' getreten iſt, um fich ben Staaten Europa's anzu: 
fließen. 


Daß aus dem ruffifhen Reiche, wenn bie Völker bis da: 
hinaufgebildet find, daß fie für fich als in das weltgefchicht: 
liche Leben eingreifende Nationalitäten beftehen Tonnen, meh⸗ 
rere Reiche hervorgehen werden, nachdem bereit vorher bie 
Verfaſſung dieſes Reiches, welche jegt nur eine reine Monar: 
hie fein kann, ſich wird umgeflaltet haben, kann hier bloß 
angedeutet werden. Wie ed dem macedonifchen ober griech: 
fhen, dem roͤmiſchen und dem germanifchen Reiche erging, 
fo wird es auch dem flavifchen Reihe ergehen. Alle jene 
Reiche find untergegangen und wiederum auch nicht unter: 
_ gegangen; denn bie durch fie verbreitete Bildung dauert noch 
gegenwärtig fort. Wohl mag fi dermaleinft das große 
suffifche Reich auflöfen ; aber dann hat es feine Aufgabe er 
reicht, nämlich in „dad wilde, nur -zerflörende, in ſich zer: 
fallende Gemenge von hoͤchſter Robheit, und in gänzliche 
Schlaffheit, Negation, Verkommenheit ded Geifted verfun: 
Eene Afien” *) ein neued Lebendelement gebracht zu haben. 
Neben dem griehifhen, römifhen und germanifchen Reiche 
wird die MWeltgefchichte dann ein flavifches Reich zeigen, und 
in diefem wird dann jene alte orientalifhe, an die Natur 
gefeflelte Reich durch den im Abendlande zur wahrbaften 
Entwidelung gelommenen Geift verjüngt wieder erfcheinen. 
Jedes jener Reiche ging, ald es feinen Gipfel erreicht hatte, 
in mehrere aus einander; auch das flavifche Reich wirb dies 
ſes Schickſal theilen; aber wenn es, zu feinem Hoͤhenpunkt 
gelangt, feiner natürlichen Eriftenz nach untergeht, beflcht 
ed geiftig in den aus ihm hervorgegangenen Staaten fort, 


welche die über fie ald Theile des Reiches früher verbreitete 


Bildung nun felbfiftändig erfaffen und auf eine verfchiedene 
Weiſe weiter entwideln. 


*, Hegel nennt Aſien fo in Bezug auf die griechifhe Weltbilbung 
für die Gegenwart paßt baffelbe. &. Werte XIV. &. 304. Geſch 
ber Philoſ. Bb. IL | 
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B. Die romanifhen Wilken Die nit über 
wundene antite Weltanfhauung oder die über 
wiegende DObjectivität. 


6. 50. Stalien, 


In dem Maße ald das orientalifche Alterthum in Bezug 
auf die Zeit der neuen Welt ferner fleht, ald dad griechilch- 
römifche, hat ed auf diejelbe geringeren Einfluß gelibt, als 
letzteres, welches fchon dadurch der abendländifchen Welt 
näher fteht und feine Wurzeln tiefer in fie hinein gefchlagen 
hat, weil es fih in und nit außer derſelben — d. h. 
auf europäifchem Boden — entfaltet hat. 

Am reinften erbliden wir jetzt in Italien die antike 
Weltanſchauung, weßhalb ed nicht wahrhaft in die neue Zeit 
eingetreten ift. Die Germanen haben es erobert; aber das 
germanifche Element ift von dem romanifchen, welches bier 
in der Kirdye den maͤchtigſten Stuͤtzpunkt fand, mehr als 
irgendwo aufgerieben. Nicht einmal die Form iſt germanifch 
geblieben, wie wir dieß in ber fpanifchen Staatsverfaffung 
an den Gortes fehen werden; fondern ed iſt der Mechanis⸗ 
mus des alten Mömerreiched vorberrfchend geworden, welches 
gefhehen mußte, weil die einzelne Sndividualität fich unbe: 
zwinglich zeigte, weil Bein Gefe& galt, ald dad, welches jeder 
Einzelne ſich feßte, wodurch die Freiheit der Subjectivität 
gerade aufgezehrt if. Durch die Aufzehrung bed germani⸗ 
fhen Elements ift Italien, die Pflanzſchule der Gultur des 
neuern Europa’d, die Heimath der chriftlihen Kunſt, unvers 
andert geblieben und deßhalb „außer der Bewegungen des 
europäifchen Geiſtes, weil diefer mit einem unveränderten 
Lande nicht beflehen fann. Es wird merkwürdig bleiben ; 
denn es ftellt das Alte vor; aber feine Menfchen wie feine 
Steine find Ruinen, und ihre Züge können Zorn, Wehmuth 
und Verachtung ausdrüden, ohne daß das burchziehende Les 
ben der Gegenwart in denfelben zu finden wäre.‘ *) 

Weil Italien ungeachtet feiner Verbindung mit Deutfchs 





*) So: Ed. Gans in. den Jahrb. f. w. Kr. 1. 1832, &. 156. 
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land alles germanifche Eiement aufgezehrt hatte, iſt e& nicht 
möglich geweſen, daß der Proteſtantismus hier Terrain fand. 
Bereits früher war außer dem germanifchen aled andere fremte 
Element in das römanifche aufgegangen. Dad Große und 
"Schöne, was die romanifhe Bildung in ihrem Fürfichfein 
bat bervorbringen koͤnnen, finden wir in Italien. Im Mittel: 
alter, wo das romanifche Princip überwog, war es der geiflige 
Mittelpunkt des gefammten Europa’s, zudem Alles firömte, um 
geiftige Nahrung zu empfangen. Durch Pflege der Kunfl 
und Wiffenfchaft innerlich gekräftigt, war es auch Außerlih 
mit Glanz umgeben. Dad Mittelalter, in welchem das fub: 
ftantielle, an die Materie gefettete. Gefühl der morgenländi: 
fhen Kirche durch die Kunft zur Anſchauung gebracht wurde 
und fomit zur. Objectivität gelangte, iſt die Blüthezeit Ita⸗ 
lien, wie der roͤmiſchen Kirche, welche in Stalien ben ſchoͤ— 
nen Cultus in fi ch entfaltet hat. Wohl iſt Waprbeit in 
demfelben enthalten, aber nit die Wahrheit; demm dieſe 
ift die Gewißheit ihrer ſelbſt, welche die Kunſt nicht gewährt. 
Die Kunft ehrt dad Innere nach außen und idealifirt bie 
Materie; aber fhon im Alterthume fchlug fie, ald die Wil: 
ſenſchaft ihr feinen Grund legte und bie religiöfen Vorſtellun⸗ 
gen ihre Objectivität verloren, weil die Idee durch dieſes 
Ziehen nach außen fich verfluͤchtigt, in einen ber Idee be: 
raubten, nur auf außere Zweckmaͤßigkeit gerichteten Medanis: 
mus; — und von biefem Mechanismus, wie wir ihn im 
römifchen Reiche erbliden, iſt der Katholicismus, in dem 
gleichfalld die Idee in die Kunft aufgegangen if, ein Abbild. 
Wir glauben behaupten zu dürfen, daß Stalien und der 
Katholiciömud im chriſtlichen Europa in einem höheren Grate 
die Stellung der ontiten Welt eingenommen haben, als tie 
griechiſche Kirche und bie ſlaviſchen Voͤlker den der orienta: 
liſchen. Der. Untetſchied der orientaliſchen und klaſſiſchen 
Welt iſt, daß jene von abſtracten Allgemeinheiten ausgeht, 
dieſe darin endet; deßhalb hat jene -ein heiteres Sichent: 
"wideln der Sndividualität von vorm herein ausgeſchloſſen 
und medanifd alle Verhältniffe zu beflimmen verſucht; dieſe 
dagegen hat freilich die Individualität ſich aufſchließen, abe 
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auch fi aufzehren laſſen, allein bei dieſer Procedur ifl ber 
Geiſt erft zur wahren felbfifländigen Thaͤtigkeit gekommen, 
durch weiche viel Großes erzeugt ifl, wenn auch dad Ende je 
ner Mechanismus geweien fein mag, von: welchem dad orien- 
talifche Leben fchen ausgeht. : Was wir im. Alterthbume ge⸗ 
wahren, ſehen wir auch' in der chriſtlichen Welt, fo daß fich 
auf eine doppelte Weife daffelbe Schaufpiel wiederholt. Wie 
Griechenland und Rom, als dad fubfiantiefle: Leben gebrochen 
war, von ber .Ariftofratie: durch die Demokratie zur reinen 
Monarchie gelangte, fo iſt auche das neuere Stalien, als das 
sgermanifhe Clement aufgezehrt war, von einer mehr. ariflo> 
kratiſchen Verfaſſung durch eine mehr demokratiſche zu einer 
rein moͤnarchiſchen gelangt, wie fie in Nagiavell's Buche 
„Vom Finſten⸗“: ausgefprochen iſt. J 

Noch mehr als im Staate dechei ſich in der Kirche 
der Mechanismus des alten Roͤmerreiches. Das Papſtthum 
hat durch den von ihm. aufgeſtellten Grundſatz der Unfehlbar⸗ 
keit, welchen ſich Alles fügen. mußte, das individuell fich 
entwickelnde, alſo organifche Leben zum Theil getoͤdtet; allein 
deſſenungeachtet hat, wie die griechiſche Kirche die Erhaben⸗ 
heit des juͤdiſchen Cultus aufnahm, ſo die katholiſche hier 
ven ſchoͤnen Cultus der. griechiſchen Welt aufgenommen, und 
die Materie burch :die ſchoͤne Form vergeiſtigend, den Boden 
fuͤr die ſich nunmehr in ihrer Freiheit zu entwiceln vermoͤ⸗ 
gende Idee bereitet.— 

Die" katholiſche Kirche bat: nicht allein darin ihre welthi⸗ 
ſtoriſche Bedeutung, daß ſie Traͤgerinn der antiken Bildung 
wurde, ſondern auch, weil ſie durch den Mechanismus, wel⸗ 
chen fie in ſich entwidelfe, verhinderte, daß em ſolcher Staats⸗ 
mechanismus wieder eintrat, wie ihn das Roͤmerreich gezeigt 
hatte, wiewohl auch das, was fie erſtrebte, nicht von dem, 
was fie bekaͤmpfte, verſchieden war; — nur von einem an; 
deren Grunde ging ſie aus. Das Reſultat, welches aus dem 
Kampfe des kirchlichen und politiſchen Mechanismus hervor⸗ 
ging, war, daß man, die beiderſeitige Einſeitigkeit erkennend, 
zu der Gewißheit kam, daß Staat und Kirche nicht neben 
einander, fondern. in einander ihre Exiſtenz haben müßten. 


[ 
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Diefe hohe Wahrheit iR zwar in Italien erlämpft wor⸗ 
ben; aber Deutfchland bat fie erſt auszuſprechen gewagt; 
denn in Stalien-dauert biß zum: heufigen Zage der Gegen: 
fat des Geifilihen und Weltlihen fort. Im Kirchenflaate 
berrfcht dad Geiſtliche, in Unteritalien erfcheint dad Weltliche 
in einiger Abhängigkeit vom Geiſtlichen und in Oberitalien 
fagt fi dad Meltliche vom Geiſtlichen los, woburd ein mans 
nigfaltiges polktiiches Leben begrimdet. wird, das jeboch deß⸗ 
halb Leinen inneren Haltpunkt hat, "weil ed. ven. beutichen 
Geiſt abforbirt Hat und darum das Weltliche. nicht zu . vergei- 
fligen, alfo ben Staat nicht als eine ſittuche Subflan; zu 
faffen vermag. ee Bu 

&leichwie das Judenthum nur da war, um das Chriſten⸗ 
thum moͤglich zu machen, ſo iſt Italien nur da geweſen, um 
die Welt in Deutfchland. durch. den Proteſtantismus umd die 
ſtaͤndiſch⸗ organiſche Monarchie zur wahren geiftigen Freiheit 


zu erheben; : Stalten und. Dentfchland gehören: zu einander; 


fie find, die Länder, in welchen fi die. reichſten Bluͤthen⸗ 
knospen entfaltet haben, damit fich die ganze neue Zeit ih 
ser Früchte erfreue. Stalien ift freilich geiflig tobt; aber wer 
ſollte nicht gern dahin fchauen, wo fich die großartigfie Ber 
gangenbeit. in unvergleichlihen Denkmalern der Kun unfern 
Augen darbietet, dahin, wo ber Grund und Boden unferer 
Sultur ift; denn ohne das bildende. Einwirken dieſes hertlis 
hen Landes würde unfer Vaterland fich nicht aus jener gei: 
ſtigen Berfunfenheit erhoben haben, in welcher ſich unfere 
Vorfahren noch ‚befanden, als hier bereitd hohe Bildung 
empor geblüht war. Gleichwie für die Periode, wo das 
Chriſtenthum die orientalifhe Weltanfhauung zu überwinden 
hatte, Byzanz, in dem Lande ber auf einer höheren Stufe 
ald der Drient ftehenden Griechen, ver geiftige Mittelpunft der 
Chriftenbeit war, fo fland Rom, einem. auf einer weiteren 
Entwidelungöftufe ſtehenden Volke angehörend, da, als nicht 
allein die griechifhe Weltanfchauung, fondern. überhaupt die 
ganze Dbjectivität der klaſſiſchen Welt mit der Freiheit der 
Subjectivität, dem Principe der Germanen, in Kampf ge 


rieth. Gerade da war Stalien wahrhaft groß und, blicken 
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wir auf das Gelflige, größer, als «8 je zuvor gewelen war; 
denn was ift die äußere Kraft des alten Roms gegen bie 
innere des damaligen Staliend! was die dußere Zweckmaͤßig⸗ 
feit, der Mechanismus ber einzigen Welthauptſtadt gegen die 
hohe Kunſt and vieffade Bildung diefed im Mittelakter Orient 
und Decident fowohl Durch Wiffenfchaft und Kunfl als durch 
Handel verbindenden, wannigfaltig geflalteten, ‚bald in: mos 
narchifche, bald in -tepublicanifche Kreife zertheilten und durch 
die verfihledenften Kämpfe vielfach bewegten Landes! 

- Wie’ Großes Italien auch fonft noch. entwidelt haben 
mag, fo Reht ed doch zuruͤck gegen die geiftige Fülle, welche 
ed in der Kunft enthüllte „Wer wiffen will, was. Italien 
der Welt war, ber muß Sinn für bildende und redende Kunfl 
mitbringen, und er muß durch die Bewunderung jener herr 
lichen Kraft, die den Italiener fo viele ewige Werke hervor⸗ 
bringen ließ, ſelbſt fich die Fähigkeit erwerben, ihn au da 
geiflig anzuerfennen, wo fich derfelbe zu anderem Thun we⸗ 
niger tüchtig gezeigt hat.” Italien iſt der Mittelpunkt der 
romanifhen Welt, Deutfchland der, der germaniſchen; jenes 
hat die Kunft, diefes die: Wiffenfchaft gepflegt. : Die roma⸗ 
niſche Kunft und die getmaniſche Wiſſenſchaft follen nicht 
neben einanter beſtehen; wohin dieß geführt hat, beweiſ't bie 
Geſchichte. Als nämlid die großen: ilalieniſchen Kuͤnſtler 
ihre hohe Aufgabe dahin vollendet hatten,.. daß der Menſch 
Herr über das Material wurde und bie. äußere Unſchicklich⸗ 
Zeit in der Kunft fomit überwunden. war, mußte ber Geiſt 
fih auch immer mehr frei fühlen. „Die Zreihelt In ‚der 
Kunſt entwidelte ſich mit der Freiheit des Gedankens in 
gleihem Maße und beider Entwidelung war gegenfeifig bes 
dinge. Erſt ald man an der Kunft ‚wieder ein fteied Wohl 
gefallen fand, war man wieder fähig, die Klaſſiker der alten 
Welt aufzunehmen, fih in ihrem Sinne zu erfreuen und’ in 
ihrem Sinne weiter zu arbeiten; - und ohne Aufnahme ber 
klaſſiſchen Literatur, wäre die Reformation nie etwas Ande⸗ 
red als ein kirchliches Schisma geworden, wie dad der. Huſ⸗ 
fiten wat.” Durch die fich ergänzende Kunft und Wiſſen⸗ 
ſchaft ift bie Geiſtesfreiheit errungen, baren wir und. gegen: 
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waͤrtignerfreuen, und weiche nicht ba fein koͤnnte, wenn die 

eine.oder die andere: fehlte. Italien hat die deutſche Wiflen: 

ſchaft verſchmaͤht, weil es das Germanifhe überhaupt abier: 
birte; „aber dadurch iſt hier die Kunſt zu einem frivoler 
Spiel geworden, welches geiſtigen Ekel erregt und eine Flucht 
der Religion vor der Kunſt erzeugt, wobei bie letztere ganz zut 
finalichen: Ergögung beflimmt, laugweilig und leer zugleich 
ird,,*. während die, beutihe Staltend Aunfi verſchwaͤhende 
Wiſſenſchaft zu einem nüchternen,.. hohlen, von Lebenskraft 
enblößten Gemaͤcht des gemeinen Verſtandes zu werten 
drohte.” *) Gleichwie in. Deutſchland jene Verſtandescultur 
aufzuhoͤren begann, als man fich der Kunſt und ihrer Her 
math wieder zuwandte, fo wird auch in Italien jeneb frivole 
Spiel zu Ende gehen, wenn man ſich der Wiſſenſchaft des 
verſchwiſterten Landes zuwendet, was nach mehreren Bear: 
beitungen deutſcher Moductionen wohl nicht mehr bezweifct 
werden dürfte... :: 

2? Daß Italien: die. Welt der Kunfl ward, iſt zum Theil 
Dadurch bewirkt worden, daß biefed Volk vor allen andem 
das Geiſtige in finnlicher Geſtalt zu fallen vermag, welches 
deßhalb mäglich iſt, weil der Einzelne bier weniger mit des 
Lebens Mühen zu kaͤmpfen bat. Hierdurch iſt in politiſchet 
Biziehung jene dempkratiſche Richtung erzeugt, welchet bir 
ſtetliche Grundlage fehlt und welde, da in Folge biervon je: 
der Einzelne nur für fich frei fein will, mag auch die Frei: 
heit jedes Anderen aufgenpfert werben, notfwendig eine Iy 
sarınel erzeugen muß. , Und.fo bat das ‚gegenfeitige Sihanf: 

‚reiben ber einzelnen. Parteien Bein anderes Refultat gehabt, 
old daß feſte, unbeſchraͤnkte Fuͤrſtenherrſchaften gegründet 
wurden, und daß der Italiener als einzelnes Individuum 
um ferne Freiheit gekommen iſt, weßhalb er ſich zum Thbeil 
von außen bat beherrſchen laſſen muͤſſen. Die Grundſaͤtze 
der unbeſchraͤnkten Fürftenberrfchaft, welche Machiavelli als 
Frucht der mittelalterlichen Kämpfe Italiens an die neue 
Beit überlieferte, müffen fortwährend hier in Geltung bleiben. 





*) Leo's Geld, v. Italien. Bd, 1.'©. 35. 37. 38. 
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Ehe dab: Land ſich nicht geiſtig umgeßaltet, kann es keine 
andern Staatsformen, als die, welche er ausgeſprochen Hat, 
vertragen. Stalien, der Mittelpunkt bed romaniſchen Lebens, 
muß ſowohl in der Kirche die objectine Anficht fefthalten, 
als fie auch politifh als feine Ueherzeugung audſprechen. 
Sehen wir doch auch jet den Gefchichtfihreiber. Betta am 
Schluß feiner italieniſchen Geſchichte ſich gegen die Einfühs 
rung ber Repräfentativs Berfoffung in Italien erklaͤren und 
behaupten, daß hier die Theilname des Volkes an ber Res 
gierung. auf Wenige befchränft werben muͤſſe, ba zahlreiche 
Volksverſammlungen nur ‚verberblich fein. würden, weit fie 
im Suͤden ebenfowenig gedeihen koͤnnten als bie Drangen 
im Norden; bier würden fie, weil unzweckmaͤßig, dad Werks 
zeug ber Unterbrüdung, nit aber der Freiheit fein Wir 
flimmen diefem Ausſpruch .bei, ſetzen aber hinzu, daß wir 
die Repräfentativ:Verfaffung .nicht für immer, wenn auch für 
jegt, als für Italien unzwedmäßig anfeben koͤnnen. Jetzt 
bat ed die germanifche Subjectioität abfprbirt und befindet 
fih in einem rein objectinen: Zuſtande, d. 5. es iſt in Ruhe 
verſunken; nimmt ed das fubjective Element. allmaͤlig wieber 
auf: fo wird ed auch wieder dahin. gelangen, wo jene ihm 
jegt nicht angemefjere Verfaſſung ihm heiffam db. h. feinem 
inneren Weſen entfprechend fein Tann, . : .: 

Seitdem der germanifdhe Geift:aus Italien verfihwunden 
iſt, iſt es in Ruhe verfunten, Es bat die Kunft entwickelt 
und durch ſie fein Gefühl vom. Wahren kund gethan, aber 
mit ihr nicht den Gedanken "geboren; es bat koͤſtliche Edel⸗ 
feine ausgeſtreut, tft aber yon deren Glanze nicht. erleuchtet 
worden. Kinzig ſteht c8 in feiner Schönheit: da, aber der 
beiebende Hauch der Gegenwart ift von ihm gewichen; denn 
das fhöne Stalien, welches einft ih der Kunft geiſtige Dlüs 
thentnoßpen trieb, hat fich überlebt, ed gehört der von dem 
Proteftantismud Überfchrittenen Zeit an und hat darum fein 
Leben gegenwärtig nur in ber Vergangenheit. So lange ein 
perjüngended Princip fehlt, verflacht ſich ein folder Zuſtand 
immer mehr und fo ſehen wir heut zu Tage die Religion, 
weiche vordem zu hohen Kunſtwerken begeifterte, zu einem 
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Gegenſtand praktiſcher Nuͤtzlichkelt werden; denn die Kunſt, 
weil die Idee aus ſich herausarbeitend, iſt rein aͤußerlich ge⸗ 
worden. Aber dieß Aeußerliche muß durch den Gedanken 
wieder in das Innere zuruͤckkehren; — und dieß zu vollfüh: 
sen,.ift dem deutſchen Wolfe als Aufgabe zuertheilt. 

. Stalien , ver Ausgangs: und Mittelpunlt des Katholici® 
muß, laͤßt im feiner Bluͤthe und feinem Verfall und den 
frideren und gegenwärtigen Zuſtand deffelben erfennen; kenn 
in ihm ſpiegelt er ſich auf eine unverfennbare Weiſe ab. 
Benn alfo.. gefragt wird; ob: Deutfchkarid Necht habe, feinen 
Einfluß über Italien: ausjubehnen, ſo antworten wir mit 
gutem Gewiſſen, daß dieſes Recht ebenfo gut begründet fei, 
als dad. Recht des Proteſtantiomus, fih Anerfennung zu ver: 
ſchaffen; denn es muß ſowohl kirchlich als politiſch die Ob⸗ 
jectivſtaͤt gebrochen. werden, und dieß kann nur durch die 
Beutſchengeſchehen, an welche die Herrſchaft uͤber Italien 
gekommen iſt, weil hier jedes Individuum die Freiheit allein 
in feinem Selbſt ſuchte und diefe dann gegen jede Schranfe 
wit einer unverwuͤſtlichen .Zähheit behauptete. Italien muf 
vie antike Weltanfchauung ‚überwinden und in bie Bewegung 
bes’ proteftantifch = germanischen Geiſtes eintreten, und damit 
dieß gefchehe, muß. ed auch politiih nach Deutfchland hinge⸗ 
zogen werden. Man wende bier ‚nicht ein, daß Die deutſche 
Macht, welde::auf Stälien Einfluß übt, weder kirchlich noch 
politiſch das romanifche Prineip übermunden habe; ihr Grund 
iſt germanifch,,: und wenngleich katholiſch, fo bat doch der 
Katholiciömus hier proteſtantiſche Elemente in fich aufge: 
nommen, fo’ daß er vom Kathollcismus Staliend wie aud 
Spaniens, der.nichtd Speculatives in fich trägt, weſentlich 
verfehieden iſt. Mag fich der Italiener. von jeher zäh’ und 
unbezwinglich in der ihm aufgedrüädten Phyſi ognomie gezeigt 
haben, — wie erja noch heute fogar im Yeußerlichen, in Klei: 
dung u, Nahrung, Fein Anderer iſt, als im Alterthume, — 

er wird fich nicht auf immer von der Bewegung bed proteflan: 
‚ Hfchegermaniichen andfchließen koͤnnen. Bon den Mächten, 
welche diefem Geiſte angehören, kann er nur durch die ihm 
zugeführt werben, welche feinem Charakter. am meiften ent: 














— 43 — 


foricht, welche die meiften feiner inneren Phyflegnomie ent⸗ 
fprechenden Elemente in ſich trägt, — und eben dieß ifl 
Defterreich, deflen Einwirken darum fich bier fletd heilfam 
bewähren wird, weil Italien, wie ed gegenwärtig ifl, ohne 
eine Verbindung mit ben Nachbarländern nicht beftehen kann. 
Die unbefchränfte demokratiſche Richtung hat ed den Ausläns 
dern überliefert, weil man biefe, als keinen Parteien anges 
börend, lieber über fich herrſchen Laffen wollte, ald jeden Ans 
deren. Der Grund, wrßhalb vordem das germanifche Prin- 
cip unterbrüdt wurde, ift, daß dieled damals durch finnliche 
Gewalt geltend gemacht wurde. Deßhalb fiegte die hier nie 
ganz unterdrüdte and dem Alterthum herfiammende Cultur, 
und die Germarien, welche das Land eingenommen hatten, 
wurden Romanen; allein gegenwärtig wirkt Deutfchland auf 
Stalien nicht bloß durch größere ſinnliche, fondern auch durch 
höhere. geiftige Gewalt ein. 

Wie troß feiner Objectivitaͤt auch in Italien feit ber 
Mitte des vorigen Jahrhunderts der atomiflifich = mechanifche 
Mechanismus um fich griff, ift oben angebeutel. Dann 
drangen hierher die jacobinifchen Grundfäge und machten alle 
Berhältniffe nur noch hohler. Italien ward ein wunderliched 
Gemiſch von Principien der antilen und modernen Zeit. 
Napoleon beftrebte fi dann, ed in fein Alles verfchlingendes 
moderged Römerthum” aufgehen zu laſſen. Er zog. ed nicht 
allein in feinen Staatsmechanismus mit hinein, fondern 
ſuchte es auch noch auf eine eingreifendere Weile um alle 
Selbftftändigkeit zu bringen, indem er ibm feine Kunft: 
fchäge raubte. Stalien ald Staats- und Kunfllörper war 
aufgelö’ft und fomit jeglicher objectivo Haltpunkt verſchwunden. 

Es laͤßt fih zwar nicht Iäugnen, daß Italien aus dem 
Schlafe, in welchen e& feit dem Mittelalter verfunfen war, 
gefchüttelt werden mußte; allein hiermit ift noch nicht genug 
gethan, ed muß auch zu einer befferen Geſtaltung ded Lebens 
geführt werben, und bieß iſt, weil man ihm ſtatt der unvers 
mittelten objectiven Grundlage eine abilacte fremde geben ' 
wollte, nicht gefchehen. 

Als der Wiener Congreß endlich auch hier fo wie überall 
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wohlthätig eingriff und nach dem Sturze ber Rapoleoniftc 
Herrſchaft die alte flarr gewordene objective Grundlage |i 
bendig zu machen fuchte und auf fie den Zuftand des neun 
Italiens gründete, gaben fich fogleich jene liberalen Ba 
gungen zu erferfhen, welche bewiefen, wie weit und wie fi 
in dad Volk fi die auß der Zeit der franzöfifchen Revol: 
tion hervorgegangenen abflracten Principien verbreitet babın 
Allein durch jene Bewegungen iſt der Zuſtand Stalien?, wi: 
durch den Wiener Gongreß beſtimmt wurde, nicht verantır. 
Wie überall wollte die fich erhebende Partei wohl umkıner, 
aber nicht aufbauen, nicht dad Gegebene weiter entwidkln: 
Bid auf ben heutigen Tag iſt der Zweck der Revolutionairen 
welche größtentheild aus Straßenräubern beftchen, Fein ante 
ter geworben, wie bieß alle Vorfälle beweifen. 

Daß fi in Stalien ein Widerftreben gegen die vom 
Wiener Congreß audgehende erhaltende Richtung zu erkenne 
geben würde, war wohl zu erwarten; benn durch bie meds 
niſche Adminiftration der Franzoſen war diefe Land in poli 
tifcher Beziehung geiftig verödet. Die aus der Freimaut 
bervorgegangenen Garbonari traten dem Streben, den hife 
riſch erwachfenen Verhaͤltniſſen Geltung zu verſchaffen, lo 
ſonders entgegen und ſuchten der jacobiniſchen Theorie einn 
abſtracten Staatseinheit Eingang zu verſchaffen. Dh N! 
Berhältniffe in Spanien von außen veranlaßt gab fich bir 
tevolutionaire Richtung zuerft im Koͤnigreiche Neapel, dam 
im fardinifchen Oberitalien zu erfennen; im erfleren hatte 
jedoch die Bewegungen einen anderen Grund ald im Ib 
ren. Neapel nämlich war durch die franzoͤſiſche Regien 
unter Joachim Murat in feinem nationalen Weſen Hill 
verlegt worden, benn biefer hatte befondere Intereſſen m 
refpectirt. Diefer Zuftand dauerte unter Ferdinand fort, 7 
cher in Sicilien bereitö früher eine abfracte Staalsverfoffin 
hatte durchfuͤhren wollen. Durch die abſtracte Regierung 
„weile kam er allmälig bahin, daß er „burd fein Anſchli 

an franzoͤſiſche Anſichten einerſeits unwiſſentlich und un 
dacht den Geift der Neuerung nährte, andererfeitd noch F 
ticulae berechtigte Klaſſen feiner Unterthanen edit“ 
















\ 


— 415 — 


Nicht fo in den farbinifchen Staaten. Hier hatten zwar eben; 
falls die aus. der Revolution bervorgegangenen Anfichten feſte 
Wurzeln gefchlagen; allein wenn man in Neapel ihnen hul⸗ 
digte und dadurch die Flamme fohürte, fo flellte man fi 
ihnen bier mit aller Macht entgegen, und fo gefchah es, 
„daß die zu fchroffe und fchonungdlofe Burüdführung des 
vorfranzöfifchen Zuflandes große Unzufriedenheit erregte, was 
bier um fo übler war‘, da man unmittelbar an Frankreich 
grenzte KWorftellungen von der Einheit und -Seibfifländigs 
keit fanden bei den Unzufriebenen Ieicht Eingang und zus 
gleich hoben diefe angeblich hohen Zwecke bie Partei der Uns 
zufriedenen über die gemeine Sphäre.” *) Doch. alle diefe 
und minder bedeutende Bewegungen haben nicht vermodt, 
die gegenwärtige politifche Seftaltung, welche hiſtoriſch bafırt 
iſt, umzuaͤndern. Vielmehr haben dieſelben die Folge gehabt; 
daß jene Laͤnder durch ſie inſofern in einen geſunderen Zu⸗ 
ſtand gebracht ſind, als die Krankheit, wenn auch nicht voͤl⸗ 
lig, doch mehr als zuvor ausgetobt hat. Im Allgemeinen 
ſcheint gegenwaͤrtig der Kirchenſtaat das meiſte revolutionaire 
Element in ſich zu tragen und eine zweckmaͤßige innere Um⸗ 
geſtaltung vorzuͤglich zu beduͤrfen. 

Als Reſultat unſerer Betrachtung uͤber Italien muͤſſen 
wir ausſprechen, daß, wenn auch dieſem Lande eine ſeiner 
inneren Phyſiognomie entſprechende Belebung fehlt, dieſe in 
keinem Falle durch Theorien bewirkt werden kann, weßhalb 
wir für daſſelbe die politiſche Geſtaltung, welche fein größter 
Staatömann ihm ald ein Bermächtniß feined reich begabten, 
durch vielfeitige Studien gebildeten Geiſtes übergab, fo lange 
für die angemeffene halten, bi3 ſich fein Culturzuſtand ganz 
und gar verändert hat. Nur dann, wenn ed fremde, wahr: 
haft belebende Bildungselemente in fich aufgenommen und 
in ſich durchgebildet bat, Tann ſich feine Verfaflung umge: 
fialten; denn erft dann hat ed einen Grund gewonnen, auf 
welchem diefeß fich weiter entwideln fan. Ohne ein Ein: 
gehen auf die germanifche Weife wird ed die unvermittdte 





*) Leo a. a. D. Wh. V. ©. 956. 
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und darum flarr werdende Objectivität nicht uͤberwinden koͤn⸗ 
nen und deßhalb nach machiavelliſtiſchen Principien, aljo 
ohne eine RepräfentatiosBerfaffung regiert werben müflen. 


$. 51. Die pyrendiſche Halbinſel. 


Mehr als in Stalien iſt auf der pyrendifhen Dall: 
infel der objective Zuſtand gebrochen; wenn aud Das ge: 
manifche Clement, welches dahin gebracht wurde, meift auf: 
gerieben wurde. Diefem ftellte ſich nämlich ebenfo viel araki- 
ſches entgegen; beided ging weniger in einander über, als 
es in einander aufgieng, fodaß fi) dad romanifche Efement, 
welches in der Batholifhen Kirche einen Stuͤtzpunkt Barte, 
zur Herrfchaft erhob, jedoch nicht fo, daß ed von beiden und 
zwar befonderd vom germanifhen nicht etwad angenommen 

atte. ’ 

’ Den Uebergang von Italien zu Spanien bildet Neapd 
und Sicilien, wo dad orientalifhe Wefen ebenfalls durch die 
Araber Spuren zurüdgelaffen, dab romanifhe ſich aber zu 
einem Reiche gefaltet hat, welches, was Neapel betrifft, zwer 
noch von der Kirche ald Zehn berfelben abhängig, aber in 
Bezug auf Sicilien völlig frei erfcheint. Im Kircyenflaaie 
ift die Kirche die alleinige Derrfcherinn; Oberitalien kaͤmpit 
gegen fie, ed will einen Staat gründen, aber in dieſem 
Streben wird ed nur von endlichen Intereſſen geleitet, 
weßhalb, als ganz verweltlicht, die Herrfchaft über dafſelbe 
an die Ausländer übergeht; Unteritalien bleibt zwar in ter 
Abhängigkeit von der Kirche, allein ed entfieht doch ſchon 
ein wirklicher Staat, mithin exiſtirt bier dad Geiſtliche und 
Meltliche neben einanber; — und dieß ift ebenfalld in Spe: 
nien der Fall. 

So lange auf der pyrenäifchen Halbinfel das gothifche Reich 
beftand, hatte die Verfaffung viel Eigenthuͤmliches. Als Die 
ſes unterging und die Araber mächtig wurden, entwidelte ſich 
Alles auf eine nicht fo organifhe Weiſe. AS endlid das 
germanifche Element über dad arabifche zu fiegen begann. 
war daffelbe fchon in eine ſolche Abhängigkeit von der Kirche 
gerathen, daß fich ein freier Staat nicht bilden Fonnte. „Es 
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kommt bier zuetſt zu einem’ chriſtlichen Reich; aber die Welt: 
lichkeit if bier noch im Dienfle der Kirche, es iſt die Welt: 
Tichkeit, die noch nicht für ſich einen Zwed verfolgen darf, 
fondern nur durch den Iwed der Kirche, dad Gemüth dem 
Himmel zuzuführen, gereinigt wird. „Sobald ed auf das 
Feſthalten der Gegenwart ohne unmittelbare Beziehung auf 
die Kirche ankommt, weicht alles Erben einer brüdenden 
Schwerfaͤlligkeit.“*) 

Indem wir die noͤrdlichen Provinzen; im welchen fich das 
celtifche. Element zum Theil erhalten bat, welche aber polls 
tifch geringere Bedeutung ald die übrigen Theile des ans 
des gehabt haben, übergehen, betrachten wir, wie ſich bie 
ganze Halbinfel den Richtungen nach, welche hier fich mehr 
oder minder. zu erfennen geben, in brei Reiche zertheilt; 
dieſe find-Gaflilien, Aragonien und Portugal. 

Was als der allgemeine Charakter ded Landes fo eben 
angegeben: wurde, gilt am meiften von Gaftilien. Durch 
die gegenfeitige Aufreibung des germahifchen und arabifchen 
Elementd, ift bier befonderd die in der Nation felbft wur: 
zeinde objeckivsfittlide Macht vernichtet. „Faſt bei: jedem 
Kriege Fämpften Chriſten und Sarazenen gemifcht neben eins 
ander und für einander; Sitten und Gefinnungen gingen von 
der faracenifchen auf die chriſtliche Bevölkerung über, fo daß 
die eigentlich lebendige Subſtanz der Sittlichkeit zerſtoͤrt und 
in Spanien zuleßt eine Rohheit der Leidenfchaft, eine Treu⸗ 
loſigkeit, ein Blutdurſt erzeugt wurde, der weit Alleb übers 
trifft,” womit die Geſchichte des Mittelalterd und befannt 
macht. „Sollten nun unter biefen Umfländen die beiden 
Maſſen der Bevöllerung ſich nicht unter einander verlieren, 
fo mußte, weil die volksthuͤmliche Gefinnung größtentheils 
fchwand, das natürlihe Moment der Geburt und dad des 
ganz abfiracten. Glaubens eine Wichtigkeit erhalten, wie in 
feinem Sande Europa’s. Reinheit des Geblütes warb 
von beiden Seiten um fo eigenfinniger geehrt, je mehr felbft 
die außgezeichneteren Zamilien in Gefahr ber Berwandtfchaft 


*) Giege a. a. D. ©. 116, 
Dd 
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mit den Glaubensfeinden kamen; SIaubendreinheit um 
fo unerbittlicher gefordert, je baltlofer und unreiner die Ge: 
ſinnung war.“*) Weil nun ber Kampf gegen die Saracı: 
nen vorzüglich in den ‚allmälig zum Königreihe Gaflüic: 
vereinten Landſchaften geführt wurde, fo iſt dieſes zwar, al: 
die Chriften endlich obfiegten, ber Mittelpunkt des ganzer 
Landes geworden; aber ed iſt aud wegen jener Aufzehrun; 
dad romanifche Element, die Seiftlichkeit, am meillen hervor 
getreten. In Arago nien wurde zwar aud jener Kampf 
geführt, doch nicht fa, daß dad germaniſche Element völi; 
‚aufgegebrt wurde. Die Verhältniffe bewahrten hier Pie fran: 
tifche Grundlage. Es bildete ſich eine fländifche Werfafjung, 
in welder zwar auch die Geifllichkeit und die Eräbte ver: 
treten wurden, jedoch ber Adel das Uebergewicht hatte. Alt 
vermittelnde Behoͤrde zwifchen den Ständen und dem St: 
nige erfheint der Juſtitia. Gaflilien, wo zwar auch Staͤnde 
waren, bildete, nachdem der Unterſchied zwiſchen Römer und 
Gothen für aufgehoben erflärt worden war, mehr dad römi: 
fche als die anderen Elemente and und wurde durch feinca 
Kampf mit den Saracenen vielfach mit der Kirche in Be— 
ziehung gelegt, fo daß die Geiſtlichkeit ein ſehr hohes An: 
fehen erlangte,. wiewoßl auch der Adel, welder dad Land 
allmälig den Saracenen wieder entriffen hatte, in einer be: 
vorrechteten Stellung erfchien, wogegen aber die Städte ge: 
ringere Bedeutung. hatten. Indeß felbft der bevorrechtete 
Adel konnte ver uͤbermaͤchtig gewordenen Geiſtlichkeit nidt 
widerfteben; und nachdem Aragonien mit Gaflilien verein 
worden, war, ſehen wir auch bier den Adel zurüdtreten, je 
daß allmälig bad ganze. Spanien von der Geifllichkeit ix. 
herrſcht erfcheint. 

Im Königreihe Portugal, welches ſich im Weſten 
der pyrenäifchen Halbinfel aus den gegen. die Saracenen gi: 
machten Eroberungen gebildet hatte, trat zuerſt umter ben 
verfchiedenen politifchen Elementen der Adel überwiegend ber: 
vor, denn diefer, hatte das Land gerade erobert; allein da 


nd 


*) Leo's Gefchichte des Mittelalters. ©. 875 f. 
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dur, daß ber vom Regenten angenommene Känigätitel 
durch den Papft beflätigt wurde, wofür jährlich eine beflimmte - 
Summe an bdenfelben entrichtet werden mußte, bekam bie 
Kirche die Oberlehnöperrlichkeit, und ed wurbe außer dem 
Adel auch noch die Geiſtlichkeit maͤchtig. Allein dennoch 
iſt Portugal, weil es in den Staͤdten ſaraceniſche Bildungs⸗ 
elemente bewahrte, das Land geweſen, welches die ſtarre 
Ariſtokratie brach und auch die geiſtliche Macht herabſetzte. 
Bei den Saracenen tritt vorzuͤglich die aͤußere Lebensbildung 
hervor, weßhalb vorzugsweiſe das Formelle entwickelt wird, 
wodurch das Leben das Einfoͤrmige verliert, aͤußerlich vielge⸗ 
ſtalteter erſcheint und einen farbigeren Glanz gewinnt. In 
der Wiſſenſchaft hat dieſe zum ſinnlichen Genuß lockende, 
ſchoͤnere Lebensformen ſchaffende, zu Unternehmungen rei⸗ 
zende Richtung einen Eifer fuͤr deren aͤußere Seite, naͤmlich 
fuͤr die Naturwiſſenſchaft und Mathematik hervorgebracht, in 
der Politik iſt durch ſie die Verwaltung geregelt worden, in⸗ 
dem namentlich Ordnung in das Steuerweſen, weil dieß 
rein materieller Natur iſt, gebracht wurde. In Portugal 
foliten bie faracenifchen Bildungdelemente noch auf eine ans 
dere Weiſe einwirken. Hier, am äußerten ſuͤdweſtlichen Ende 
Guropa’s, hatten die von Indien bis hierher fich verbreiten: 
den für finnlihe Lebensgenuͤſſe wie keine anderen Voͤlker 
empfänglichen Araber den Blick Aller nach dem Orient ges 
richtet. Selbfl den Orient mit dem Dccibent in Verbindung 
fegend, hatten fie bier ein Verlangen nad jenem und zwar 
befonderd nach dem durch wunderfame Mythen und Eöftliche 
Producte berühmten Indien erregt. Der bier der nationalen 
Bedingtheit entkleidete und zur kosmopolitiſchen Allgemeins 
heit binanftrebende Bürgerfland hatte hier durch Die muha⸗ 
medanifchen Völker, von welchen er zum Theil abflammte, 
die Idee eined Weltverkehrs gewonnen und entwidelte fie nun 
weiter. Gleichwie in Deutſchland zu derfelben Zeit der Drang 
nach innen ging, fo hier nach außen. In Deutfchland hörte der 
innere Drang nicht eher auf, 918 bis dad Terrain der geifligen 
Freiheit erfämpft war; da einmal der Blick nad dem Jen⸗ 
feitö gerichtet war, fo ruhte man auch bier nicht cher, als 
Dvd 2 
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bis der Schleier der wunderbaren Kerne geluftet war. Nicht 
ben Spaniern, welche faft wider ihren Willen zur Entbedung 
Amerika's gezogen wurben, fondern den Portugiefen iſt des 
Verdienſt zuzufchreiben, dad Jenſeits des Raumes zu einem 
Dieffeitö gemacht zu haben. Spanien war ſich feiner Th:t 
nicht bewußt, wohl aber Portugal, wie denn auch fein grefe: 
Dichter Camoens diefelbe in feinem unflerblihen Werke ver: 
berrlicht bat. 

Dadurch, daß von der pyrenaͤiſchen Halbinfel auß nic! 
‚allein der Seeweg nah Dftindien, fondern auch die nem 
Welt entdedt wurde, fegt ſich durch diefelbe ber romaniſche 
Geift nad) außen, und bieß eben ilt ed, was fie welthifto⸗ 
rifch. macht, und woburd fie den größten Einfluß auf Eu: 
ropa geübt hat. Als fich der germanifche Geiſt jedoch aud 
nach außen gefeßt hatte und in Folge davon, weil naͤmlich 
die romanifhe Natur an fubjectiver Zähheit der germanifchen 
nicht gleich Fam, der pyrenäifchen Halbinfel der Welthandel 
entriffen wurde, verwandelte fich biefelbe, weil ihr eigne 


Reichthum nicht erfannt und das ohnehin geringe germanifce | 


Element, welches fie biöher noch etwas in Bewegung er⸗ 
balten hatte, nach außen geleitet wurde, immer mehr in 
eine Eindde. Das adlige oder ritterliche Element des Stae⸗ 
tes, welche früher in der Bekämpfung der Saracenen ein 


Terrain feiner Thatigkeit gefunden hatte, konnte, weile 


felbft fi) den Eroberungen in den neuentbedten Ländern zu: 
wandte, ober doch der Sinn des Staated auf diefe gerichtet 
war, nicht mehr, da es feine Bedeutung verloren hatte, eine 
Schranke ber Fürftengewalt bilden. Indeß wurde in Spa— 
nien die Ariftofratie nicht einmal auf concrete, fondern auf 
abſtracte Weife durch die. Seifllichkeit und deren Inflitut, tie 
Inquifition, gebrochen. Nicht fo in Portugal, wo der Add 
durch dad Dervortreten des freien WBürgerftandes feine Bladt 


verlor. Als dieſes unter fpanifche Herrſchaft fam, ift aber 


das Fodmopolitifche Streben des hier überwiegenden Bürger: 
ſtandes, welcher die höheren Kebendregungen freilich zurüd: 


treten läßt, aber doch das Volk geiflig lebendiger erhält, als | 
bie ſtarre hiſtoriſche Richtung ‚ weil die Golonien zum Theil, 
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verloren gingen, zuridgebrängt worben, fo daß dad romas 
niiche Element als das vorherrfchende hat erfcheinen können, 
ſelbſt als das Land wieder politiſch felbfifländig geworden 
war. Es ift hier ſeitdem fafl ebenfo fehr ald in Spanien 
ein Stilftand eingetreten, welcher die Objectivität des Ka: 
tholiciömus, melde in Italien in der Form des Gefuͤhls noch 
einigermaßen lebendig blieb, ganz flare werben ließ, gleich 
wie Frankreich fie aufzehrt. Da in Spanien nur dad Fors 
melle ded Chriſtenthums feflgehalten ift, fo mußte es hier 
feinen inneren Gehalt verlieren, und es konnte deßhalb nur 
bier der Orden bee Jeſuiten entflehen, welcher mit der juͤdi⸗ 
ſchen Secte der Pharifäer infofern zu vergleichen if, als 
auch diefe die Religion zu einem elenden Knochengerhft ges 
macht hat, dem der innere Lebendfaft genommen und bad 
dafür mit dem Gewande eined geifllofen Formelweſens ums 
haͤngt if. Dadurch, daß der geiflige Inhalt verloren gebt 
und Alles formell wird, ſteht Spanien innerhalb der are 
hen Welt auf ber Entwidelungsflufe, welche die Juden in 
der Weltgeſchichte überhaupt einnehmen. Giebt fih ein geis 
ſtiges Element zu erfennen , fo durchöringt dieſes doch nicht 
die Materie, es erhebt fi nur über diefelbe, weßhalb alle 
dichterifhen Probuctionen bier fowohl ald im Judenthume 
mehr oder minder den Charakter der Erhabenheit annehmen. 
Portugal halt zwar auch dad Formelle ded Chriſtenthums 
feft; allein doch erfcheint e& ſchon mehr dem Sinnlich : Mes 
hanifchen zugelehrt, weßhalb es den Uebergang zu Frans 
reich bildet, welches diefed allein herrfchen, mithin die Kirche 
vom Staat ganz aufzehren laͤßt, durch welche Procedur das 
romanifche Volksleben zu Grunde gebt. 

Als fich der romanifche Geift durch Portugal und Spas 
nien nad) außen geſetzt hatte, kehrte ex in diefen Ländern 
zwar in fih zuruͤck, allein er blieb fern von jenem heiligen 
Lande der geiftigen Freiheit, welches zu derfelben Zeit das 
germanifche Volk fih erfämpft hatte. Deßhalb find dieſe 
Länder in ſich verdumpft und für die Gegenwart von keiner 
welthiſtoriſchen Bedeutung. Beide müflen aus diefer Ver: 
dumpfung herausgebracht und in ein neucd geiflig verjüngte® 
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Leben eingeführt werben; allein dieß bat weber durch bie 
ſinnlich⸗mechaniſchen Beſtrebungen Pombal's und Aranda's, 
noch durch die franzoͤſiſche Revolution geſchehen koͤnnen. 
Napoleon hat den in eine ungeiſtige Form geſchmiedeten Zu⸗ 
ſtand Spaniens brechen wollen, was deßhalb nicht hat ge⸗ 
lingen koͤnnen, weil bad, was er einfuͤhrte, der Entwide 
Inngöflufe des Volkes nicht entſprach.“) 

Durch die Verpflanzung der abſtracten franzoͤſiſchen An⸗ 
ſicht nach Spanien iſt hier ein Verlangen rege geworden, 
aus der romaniſchen Starrheit heraudzutreten. Die Subjec⸗ 
tivitaͤt, welche ſich in ſolchem Verlangen kund giebt, kann 
Spanien jetzt nach dem Verluſte ſeiner Colonien nicht meht 
von fid) ableiten und darum wird es gezwungen fein, daB 
Princip der fubjectiven Freiheit mit ber übrigen neuen Welt 
als das feinige anzuerfennen, ohne dabei feine Objectivität 
aufzugeben zu brauchen. So lange es fich der fubjertiven 
Freiheit verſchließt, iſt es nicht In die neue Zeit getreten und 
feine Verfaflung Teine wahre geworden; denn „die Formen 
aller Staatöverfaffungen find einfeitige, die dad Princip der 
freien Subjectioftät nicht in fich-zu ertragen vermögen und 
einer ausgebildeten Vernunft nicht zu entiprechen wiſſen.“) 

Das Verlangen, die romanifche Starcheit zu brechen, hat 
fih nad der franzöfifchen Revolution ſchon auf mehrfache 
Weile gezeigt. Obſchon die Stagnation, weiche hier herrſcht, 
rufzuheben if, fo war dieß doch in Spanien zur Zeit ver 





*) „Rapoleon hat ben Spanien eine Berfaffung a priori geben wei 
len, was aber fhleht genug ging. Denn eine Verfaflung ift kein 
Gemachtes; fie ift die Arbeit von Jahrhunderten, die Idee und dus 
Bemußtfein des Wernünftigen, wie weit es in einem Wolle ent: 
widelt if. Keine Werfaffung wird daher bloß von Subjecten ge 
fhaffen. Was Napoleon den Spaniern gab, war vernünftiger, als 
was fie früher hatten, unb doch ftießen fie es zuräd, als ein ik 
nen Framdes, ba fie noch nicht bis bahinauf gebitbet waren. Das 
Volk muß zu feiner Verfaffung das Gefühl feines Rechts und fei: 
nes Zuſtandes haben, fonft Tann fie zwar aͤußerlich vorhanden fein, 

. aber fie hat Feine Bedeutung und keinen Werth.” «Begels B. 
VIII. Rechtsphiloſ. &. 360. 
*) Hegel, a. 0. D. 
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Gortedregienung, wo dad germanifche Element der Stände, 
welches in politifdyer Beziehung nicht ganz aufgehrt worden 
war, fi in feiner Abftraction zeigte, nicht möglihd. Die 
Richtung war rein negativ und deßhalb den Intereflen des 
heiligen Bundes, welcher Alle, was eingelebten Verhaͤltniſ⸗ 
fen entgegenlaͤuft, fich nicht entwideln läßt, zumwiber. Daher. 
mußte ed Frankreich ald Grenznachbar übernehmen, die re 
volutionaire Richtung zu unterdrüden, welche von ihm über 
Europa verbreitet worden war, zugleich um dadurch der Welt 
ein merkwürdige Beifpiel einer Veränderung des Staats⸗ 
princips zu geben; — wie ed denn wieder jebt, was es 
damals befämpfte, begünftigt. 

Wer wuͤnſcht nicht, daß die pyrenaͤiſche Halbinfel aus der 
Zerriffenheit, in welcyer fie fi gegenwärtig befindet, heraud- 
kommen möge; allein, was bisher hier geſchehen ift, hat nur 
dazu dienen koͤnnen, fie tiefer in das Ungläd hinein zu flürs 
zen. Don Pebro hat in Portugal einen abflracten Eiberalißs 
mus verbreiten wollen, ber für dad Land nicht paßte, er 
hat eine Berfaffung ihm zu geben verfucht, welche ein Pros 
duct feined durch abfiracte Ideen verwirrten Kopfes und 
nicht ded Volkes war; Don Miguel bat mit aller Grauſam⸗ 
keit und ohne Einſicht in ben gegenwärtigen Buftand der 
Dinge bier dad Erſtarrte feflhalten und eine abfolute Mos 
narchie begründen wollen; und gegenwärtig, wo beide vom 
Schauplage abgetreten find, iſt ebenfalld noch nicht erfannt, 
was dem Lande bitter noth thut; noch Immer wirb ed von 
den aus der Periode der finnlich = mechanifchen Politik und 
aus der franzöfifhen Revolution abgezogenen f. g. liberalen 
Ideen geleitet, 

In noch größerer Berriffenheit als Portugal befindet fi 
Spanien, wo durch die rechtöwidrige Veränderung der Thron: 
folge durd den vorigen König jegt die f. g. liberale Partei 
and Ruder gefommen if, Welches Heil von ihr für das 
Land zu erwarten iſt, darüber kann man jebt nicht mehr 
zweifelhaft fein, naͤmlich jenes Heil, welches Frankreich zu 
Theil warb, als bier alle biftorifch:erwachfenen Verhaͤltniſſe 
aufgezehrt wurden. Daß es dahin kommen würde, wenn 


die Segenpartei fehlte, fieht man deutlich daraus, daß ſich 
in den Miniſterien, welche hier nach einander gefolgt ſind, 
die Anficht, wie einſt in Frankreich, immer mehr abßracter 
zugeſpitzt hat. Allein Spanien iſt nicht in dem Maße, wie 
dieſes es war, feines nationalen ſittlichen Gehalts beraubt, 
welcher gegenwaͤrtig im Gegenſatz der materiellen Staatsver⸗ 
waltung neues Leben zu gewinnen ſcheint, und deſſen Bor: 
handenſein ed dem rechtmäßigen Herrfcher, Don Carlos, mög: 
lich machen wird, auf den Thron zu gelangen, welcher ihm 
gebührt, Möge dann die fernere fittliche Belebung durch 
eine der Nation entfprechende Bildung, welche dur abs 
ſtracte Principien auf Beine Welle bewirkt werden Fann, 
nicht fehlen.! 


$. 52. Frankreich. 


. Stollen ift der Ausgangs = und Mittelpunft des romenl; 
ſchen Geiſtes, in der pyrenaͤiſchen Halbinſel ſetzt ſich dieſer 
nach außen, und in Frankreich gebt er in ben germani⸗ 
ſchen über, d. b. er findet hier fein Ende. Weil die Germa: 
nen das lebte welthiftorifche Wolf find, denn ihre Bildung 
zieht die aller Wölfer in ſich hinein, kann mithin durch Beine 
andere verdrängt werben, hat Deutfchland, der Mittelpunkt 
des germanifhen Volkslebens, in ſich ſelbſt fein Ende, wel 
ches mit Italien, dem Mittelpunfte des romanifchen, nicht der 
Ball iſt. Gleichwie der Katholicismus des Proteftantiömus 
wegen ba ift, fo die romaniſche Bildung, um bie germani: 
ſche möglih zu machen. Frankreich hat in ſich die roma⸗ 
niſche Bildung aufgelöPt und gehört deßhalb ‚nicht wie Ita⸗ 
lien und die pyrenäifche Halbinfel dem Mittelalter, ſondern 
der neuen Beit ans doch ift in berfelben feine Bedeutung 
nur negativ, weßhalb es aus einer Abflraction in die ander 
verfallen iſt. 

Es ift oben gezelgt worden, wie der rein monarchiſche 
Staat ſich hier bis zur Spige entwidelt habe, und wie da: 
durch, vote einfimald im Imperatorenreihe und Dann im 
Papſtthume des Mittelalterd, das Princip, mechaniſch alle 
kebenoerhättniſe zu conſtruiren, zur voͤlligen Herrſchaft 


v 
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gelangt feiz ferner if gezeigt worden, wie derſelbe Staat von 
der abfiracten Anficht der Zeit dergeflalt unterminirt worden 
fei, daß er in ein Nichts zufammenfanf, — wie der leere 
Gedanken allgemeined Princip geworden und als folcher alles 
Concrete aufgezehrt babe, — wie vor diefem leeren, Gebans 
fen, ald der hoͤchſten Unvernunft, dad Vernuͤnftigſte fich nicht 
babe rechtfertigen, der in der Geſchichte fi) bewegende Geiſt 
fih nicht als ein folcher habe beweifen können, eben weil 
derfelbe Alles verfhlang, die Geſchichte zernichtete und mit 
ihr das Chriftentyum, in welchem bie abfolute Idee concret 
geworden ill. Wäre man auf dieſe Weiſe fortgefahren, denn 
nur dad Nichts blieb, fo hätte der weltgefchichtliche Ent⸗ 
widelungdgang noch einmal gemacht werben müffen, weil 
diefer. eben mit dem Nichts beginnt. 

Frankreich war zu einer tabula rasa geworden; bie Eles 
mente des Staates — Beifllichkeit, Adel, Städte und freie 
Landgemeinden — waren nicht von ber Abhängigkeit, in 
welche die unbefchränkte Fürftenherrfchaft fie von fich gebracht 
hatte, befreit und als wefentliche Theile des Staatdorganids 
muß erfannt worden, fondern man hatte fie vernichtet und 
flatt derfelben eine unbefchräntte Gleichheit eingeführt. Aber 
fhon Napoleon erkannte, ald er den Kaiferthron aufrichtete, 
bie Unzulänglichkeit eines folhen Zuftanded. Wir haben ge: 
fcben, wie er auf abflracte Weiſe dad wiederherſtellen wollte, 
was vernichtet war, wodurch er aber nicht vom Syſteme der 
Nivellirung aller Verhältniffe, welches berrfchend geworden 
war, zuruͤckkam. Die Elemente des Staates konnten unter 
ihm, dem Gewaltherrfcher, zu Seiner Anerkennung gelangen, 
da, wie früher, fo auch jegt nur das Abſtracte galt, bie 
Elemente des Staated aber, wenn fie nicht ald ein Goncrets 
Lebendiged gefaßt werden, nichtö find. Derburd bad ganze 
poitifche Leben hindurchgreifende Mechanismus fand in ihm 
feinen Anfangs» und Endpunkt. Sreiheit ded Individuum 
war nicht möglich. 

Als nad) Napoleon's Sturze durch die Bourbons die al» 
ten Elemente des Staated neu belebt wurden, fanden biefe 
tie abflracten gebildeten des neuen Frankreichs ſich feindli. 
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Der neue Adel mit ber Armee ſowohl als der Bürger und 
Bauernftand fürchteten die Wieberherfiellung der früheren 
Privilegien und die Herausgabe der erworbenen Gäter. 
Wenngleich Ludwig XVII bier vermittelnd eingriff, 3. 2. 
den alten Adel zum Xheil durch Geld entfchädigte und bie 
Geifttichkeit durch Ehrenſtellen zufrieden ſtellte, fo war er 
doch nicht der Aufgabe gewachſen, die Gegenfähe des wie 
derbergeftelten Frankreichs zu heben. 

Dur die Revolution war die hiſtoriſche Grundlage, d. 5. 
das organifch = erwachfene Recht» und Adminifirationdwelen, 
zerftört; alle frifchen und lebendigen Befonberheiten des dfs 
fentlichen Lebend waren untergegangen; und wiewohl in ben 
Ganımern der Nation Theilnahme an der Staatöverwaltung 
gervährt wurde, fo war biefe doch nicht von ber Art, daß da⸗ 
dur ein wirklich ſtaͤndiſches Staatöleben entflanden wäre. 
Ohne hier weiter den Einfluß zu berüdfichtigen, welder von 
Seiten des Minifteriumd auf die Deputirten geübt wourde, 
bemerten wir, daß, weil der mecanifche Zuftand des Kai: 
ferreiched blieb, nady welchem allen organifchen Kreifen ihre 
ſelbſtſtaͤndige Thätigkeit geraubt worden war, die Regierung: 
weife eigentlich eine unbefchränkte war. 

Menn nicht einmal Ludwigs XVIII. Einſicht die toben: 
den Elemente des alten und neuen Frankreichs in Rube zu 
bringen vermochte, vielmehr fich fchon unter ibm der Kampf 
beider in aller DHeftigkeit zu erfennen gab, fo konnte KarlX. 
auf eine Weiſe der Aufgabe gewachlen fein. Ludwig XVII. 
befand fih im Ganzen außerhalb der Elemente; Karl X. 
aber ergab fich denen des alten Frankreichs; er wollte nicht 
vermitteln und die Gegenfäße, welche aus der machiavellifti: 
fhen und mercantilen Politik hervorgegangen waren, auß 
föhnen, fondern reflauriten, d. h. Frankreich fo wieberher: 
fielen, wie e8 vor der Revolution gewefen war, e8 alfo zum 
flare gewordenen romanifhen Weſen zurückführen Beil 
aber Frankreich dieß durch die Revolution mit Stumpf und 
Stil vernichtet hatte, fo war der politifche und kirchliche Zu: 
ftand, welchen Karl X. burchzuführen fixebte, feinem inneren 
Weſen durchaus nicht entfprechend.. Darum mußte, als ihm, 
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weicher weber kirchlich noch politiſch vom Geiſte der neuen 
Welt angeweht war, fein Streben in dem Grade gelungen war, 
daß ſelbſt der Jeſuitismus wieder fein Haupt erheben konnte, 
die der weltgeſchichtlichen Entwidelungsfiufe Frankreichs zus 
widerlaufende Richtung, welche der Zeit Ludwigs XIV. und 
XV. mit ihren abgelebten Sitten angehörte, ſich ſelbſt dad 
Grab bereiten; denn es gab fi in ihr Seine weiter bewegende, 
fondern nur eine zurüdführende Macht zu erkennen. 

Wenn wir au das politifche Zreiben der revolutionairen 
Partei, wie ed fi unter den Bourbons während der Res 
flauration zu erfennen gab, auf das höchfle misbilligen; 
wenn wir auch Feine Freude empfinden, bei ihr einen abs 
firacten Boden zu erbliden, in dem wenig Organifched ges 
deihen will, fo find wir doch weit entfernt die Nothwenbigs 
keit der franzöfifchen Revolution zu verfennen, weßhalb wir das 
Streben, fie zu ignoriren, wie es ſich bei der f.g. abfoluten Partei 
fund gab, von welcher fih Karl X. leiten ließ, wiewohl ihre 
Zahl fehr gering war, ald dem gefchichtlichen Zuftande Frank; 
reichs zumiderlaufend bezeichnet haben. Diefe Partei wollte 
nicht allein Feine neuen Zugefländniffe machen, fondern fuchte 
auch alle in der Charte von Lubwig XVIH. Bewährte zus 
rudzunehmen. Wie hätte ed da fehlen koͤnnen, daß biefelbe 
in ihrer Einfeitigdeit mit dem neuen Frankreich, deflen Bus 
fand freitich fchlecht genug, allein doch wohl ebenfo gut als 
zu der Seit war, welde fie zurhdführen wollten, wo Lud⸗ 
wig XIV. und XV. mit ihren Maitreffen berifchten, zerfallen 
mußte. Im Gegenfa der Revolution, welche die Vergan⸗ 
genbeit hatte vernichten - wollen, hielt die abfolute Partei 
nur biefe feſt; der einen Einfeitigfeit war die andere gefolgt. 
Dad neue Frankreich, durch die Revolution gebildet, ſchloß 
fih unmittelbar der Gegenwart an. Nur die Charte band 
beide Theile an einander. Dur die Ordonnanzen wurde 
diefer letzte Stuͤtzpunkt vernichtet; alle Beziehung der Dynas 
flie zum Lande hatte aufgehört; „ber Wahnwitz des franzoͤſi⸗ 
fhen Hofes” — um mit den Worten eined bereitd vom 
Schauplage der Welt abgetretenen großen Gefchichtforfcherd 
zu reden — „hatte den Zaliöman zerfchlagen, welcher den 








— 4238 — 


Dämon der Revolution gefeffelt hielt.“) Was ein Land | 
überlebt bat, was einmal abgeftorben iſt, Tann nidyt wieder 
Icbendig werden, und barum hatte jenes Streben, die Zeit vor 
der Revolution wieder zurüczuführen, bie Jufitage zur Folge, 
durch welche Frankreich freilich den Abſolutismus geſtuͤrzt 
und die Reflauration überwunden bat, allein wieder in ein 
einfeitiged Princip verfallen if. Es hat ſich politiſch von 
‚der romanifchen Belt Iosgefagt, aber erft die abfiracten Sei⸗ 
ten der germaniſchen aufzufaffen vermodht. Großer Kämpfe 
wird ed noch bebürfen, um wieder zu einem concreten poli⸗ 
tifhen Daſein zu gelangen; denn gegenwärtig {fl man wie: 
der in einen abflracten Zufland gebracht worden, welder 
nur unbeifbringend fein fann, da auf einem bürren Felde, 
auf einer tabula rasa nichts wachen und gedeihen kann. 
Nichts hat mehr als die Juliusrevolution die Hinfällige 
keit einer nur mechaniſchen Staatöbildung gezeigt. Die an: 
Bere Form fol Alles fein, ohne Beruͤckſichtigung des concreten 
Inhalte; daß fie ed aber nicht iſt, hat Karl X. Sturz be 
wiefen,, „der nach dem Formellen der Eonflitution keiner Ver: 








anwortlichleit auögefegt war.” **) Augenfällig iſt es, melden 
Halt ein papierned Fabricat gewährt, wie jene Charte, welde 
Ludwig XVIIL dem franzöfifhen Volke gab. 

Der Grund der franzöfifhen Revolution war ber Uns 





* Niebuhe, Roͤmiſche Geſchichte. Wh. IL 2 Xusg. ©. V. 

*) Hegel bemerkt bieß in ber Rel⸗Phil. Bb.I. (Werke XL.) S. 179, 
nachdem er vorher (S. 177) von ber Ginfeitigleit des mobernen Sy 
ſtems, „worin bie Beflimmungen ber Freiheit und ber ganze Bas 
berfelben auf formelle Weife aufrecht erhalten werben, ohne bie 
Gefinnung zu beachten ,“ gefproden und &. 178 hinzugeſetzt bat: 
„Sin großes Beiſpiel dieſer Cinfeitigkeit Haben wir in der neuflen 
Tagesgeſchichte erlebt: an ber Spige ber franzöfifhen Regierung 
bat man eine Gefinnung gefeben, bie von ber Art war, daß ihr 
der Staat Überhaupt als ein Rechtloſes galt und daß fie feindſeliz 
gegen Recht und Gittlichkeit auftrat. Die lebte Revolution war 
nur bie Folge eines religidfen Gewiſſens, bad ben Principien der 
Staatsverfaffung widerfprochen bat, und boc fol es nad derfel 
ben Staatsverfaffung nicht darauf ankommen, zu welcher Religion 
fh das Individuum bekenne.“ 
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glaube, und biefer hat ſich auch in ben Julitagen zu erfens 
nen gegeben ; die göttliche Autorität der Obergewalt iſt durd) 
fie geflört worben , weßhalb die Franzoſen nicht mehr Unters 
tbanen eined Menfchen haben fein wollen und in biefer Noth 
zu einem abftracten Begriffe ihre Zuflucht genommen und 
fih Unterthanen des Geſetzes genannt haben. Allein dieß 
Geſetz in feiner Abſtraction iſt nichts als ein Popanz; und 
biefer Popanz ift ein furchtbarer Mann, - der fich.nach Gele 
genheit feined Beliebens in alle Formen verwandelt, bis ihn 
endlich Hinze, der Kater, ald Maus erwifcht und auffrißt 
und Freiheit und Gleichheit! prockamirt, womit aber nur ge: 
meint ift, daß das Unterft zur Oberſt, nämlich der Tiers dtat 
zur Regierung kommen foll. *) 

Der Gegenfag der Kirche und des Staates ober vielmehr 
die Nulität der erfteren gegen den Iehteren hat fich au in 
der Zuliusrevolution fund gethan. Wiflen wir doch, daß im 
den franzöfifhen Cammern nicht einmal die Vorſehung, ges 
fhweige Gott genannt werben durfte. *) Anderd fieht ed 
doch noch in Britannien aus, wo Derr Perceval bei feinem 
Antrage auf Ausfchreibung eined Buß: und Bettages fich im 
Unterhauſe alfo öffentlich vernehmen läßt: „Es ift ein Grund: 
irrthum der Zeit, — der mehr und mehr im Lande ſich vers 
breitet, — daß das Chriſtenthum mit Staatsſachen 
nichts zu thun habe. Der Unglaube, welcher biefem Wahne 
zum Grunde liegt, macht das innerfie Weſen des Liberas 
lismus aus, ber jegt Über die Erbe fchreitet und die Koͤ⸗ 
nigreiche von Europa erfchüttert; er hat fich in der neuſten 
franzöfifchen Revolution deutlich geoffenbart, indem es eine 


*, Bdfhers Zerftreute Wiätter aus ben Hand: und Hülfsacten eis 
nes Juriſten. Bb. 1. Schleuſingen 1835. ©. 482. 

9 Ja fogar jest, wo ein Verſuch, den König zu ermorben, uns zeigt, 
in welcher ſittlichen Veroͤdung Frankreich fi noch fortwährend befins 
det, enthalten die Proclamationen der Regierung, welche dem Volke 
erzaͤhlen, in welcher Gefahr der Koͤnig geſchwebt habe, kein Wort 
des Dankes gegen Gott, keine Aeußerung, woraus man ſchließen 
koͤnnte, daß bie, welche das Land beherrſchen, fih zu irgend einer 
Religion bekennen! 
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ihrer erfien' Handlungen nad) den Iulitagen war, aus dem 
Reichswappen die Worte: „Bon Gotted Gnaden“ 
auszuſtreichen, und mit gotteßläfterliher Frechheit an deren 
Stelle zu fegen: durch die Souverainetät bed Volks. 
(Hört! Hört!) 

Göfchel, aus deffen angeführten Blättern wir ben vorſte⸗ 
benden Artikel mittheilen, fest hinzu: „Ber Ohren hat zu 
hören, der höre! Es iſt der Gegenſatz zwiſchen Cyriſtenthum 
und Liberaliſsmus, welchen ber engliſche Redner hervorhebt, 
um die goͤttliche Einſetzung der Landesobrigkeit zu vertheidi⸗ 
gen. Unter dem Liberalismus verſteht er ben Libertinismus, 
welcher nach feiner finns und inhaltreihen Etymologie vor 
den römifchen libertini feinen Namen bat. Dagegen ertennt 
der ehrenwerthe Redner in dem Chriftentbume, welches Se: 
borfam Iehret, die Wahrheit, welche frei macht, Job. 
8, 32, und bie Gerechtigkeit des Reiche Gottes, mit 
welcher denen, die’ darnacy trachten, alled Andere zufält, 
Mattb. 6,33. *) 

Zrankreich hat die Wollsfouverainetät als Grundſat auf: 
geftelit und dadurch den Staat aller. objectiv⸗ſittlichen, feines 
Organismus beraubt, ihn alfo ganz mechaniſch gemadıt. 
Wahre Eultur, wie im organifhen Staate, if bier nicht 
möglich; denn eben weil bie objectio s fittlichen - Mächte nicht 
anerfannt werden ald der Grund, worauf fich Alles entwideln 
und weiterbilden fol, fo ift man ber lieben Humanität, dem 
Decmantel aller Seichtigkeit und Leerheit, in die Arme ge 
fallen und hat bie innere Veroͤdung hinter dem großen Aut: 
haͤngeſchilde der Civiliſation und ‚der allgemeinen Menſchen⸗ 
liebe zu verfteden gefucht. Diefe eble Eivilifation, welche ten 
Menſchen entgeiftigt und dadurch die Welt entſittlicht, — 
denn jene objectiven . Mächte wirft man, ſtatt fie begreifen 
und ihrem Weſen nach geiflig zu durchdringen, als unnüben 
under unter dem Vorurtheil zur Seite und bezeichnet fie 
als der Barbarei angehörend, ohne zu bebenfen, daß man 
in die größte aller Barbareien, in die bed Unglauben ver: 





X a. O. S. 483. 
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fallen iſt, — alfo dieſe Civiliſation, den Gegenfak der Cul⸗ 
tur, welche die fittlichen Mächte hineinbilbet, wie fie dieſel⸗ 
ben herausbildet und dadurch des Leerheit, d. b. einer geiſti⸗ 
gen Durchſichtigkeit anheim fällt, mit einem Worte die ganze 
Eiendigkeit und Erbaͤrmlichkeit der abfiracten Bildung des 
vorigen Jahrhunderts uͤber die Melt zu verbreiten: dieß foll 
die Aufgabe der Geſchichte fein; — und dieß große Werl — 
die Vernichtung ded Glauhens an jede in der Welt waltende 
göttliche Macht — zu vollführen, dazu fol die große Na: 
tion, d. h. daß. dem Unglauben anheim gefallene Volk det 
Sranzofen, beftellt fein. Um diefer edlen Ginilifation willen 
ift alfo dab: franzoͤſiſche Volk fouverain geworden und hat 
mit dem Segen dieſer Souveroinetät auch die anderen Voͤl⸗ 
Per Europa's beglüden wollen. Aus- purer Menfchenliebe 
bäfte ed gern durch Phantom der natürlichen Grenzen Deutſch⸗ 
Land bie herrlichſten Provinzen entriſſen; durch das nichtsſa⸗ 
gendfte ‘aller Principieh, dad der Nichteinmiſchung, iſt es bes 
miht geweſen, Deutſchland, die Schweiz, Belgien, Spanien, 
Italien, Polen zu revolutioniren. Alein durch diefe Beguͤn⸗ 
ſtiguag des Aufruhrs gegen beſtehende Regierungen hat es 
gezeigi, daß es Nichts für die wahre Zreiheit anderer’ Laͤn⸗ 
der, Ales um feiner felbflifchen Plane willen thue; es hat 
bewielen, daß bis auf den heutigen Tag feine Politik dies 
felbe geblieben ift, nämlich die Politit Richelieu's, welche 
unter Grumſaͤtzen, bie in ſich ſelbſt zerfallen, ſich nicht ge: 
fhamt bat, die größten Ungerechtigkeiten an Deutfchland zu 
verüben, und welcher wir eb zuäufchreiben haben, daß der 
dentfche Rhein aut eine Strede Frankreichs Grenzfluß gewor: 
den ift, und folglich dad ganze leere Gefchrei über natürliche 
Grenzen veranlaßt hat. Denijenigen,,.. welche ein ſolches ex: 
heben, iR nur: dieß zu erwidern, daß nicht, wie fie vermeis 
nen, durch das Ufer der Fluͤſſe, wohl aber durch deren. gan: 
zes Gebiet, alfo durch die. dazu gehoͤrenden Gebirge ,. Natio: 
nalitäten gefchlebem. merden., woraus dann ein ganz anberet 
Reſultat, als fie wuͤnſchen, hervorgehen würbe. 

Blicken wir jetzt auf den inneren Zuſtand Frankreich 
zuruͤck. Wiewohl daſſelbe das romaniſche Weſen in der Re 
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solution zu vernichten verfuchte, und als es ihm durd tie 
Reftayration wiederaufgeprägt werben follte, in den Julita⸗ 
gen dagegen proteflitte, fo hat es dennoch denfelben nicıt 
überwunden. Wenn fein Streben nad Freiheit der Indivi⸗ 
duen, feine Forderung der allgemeinen Menſchenrechte, wie 
abftract fidy beide auch zu erkennen geben, ihrem eigentlichen 
Grunde nach germaniſch find, fo iſt doch der überall in ihm 
berrfchende Mechanismus al der romaniſchen Welt angebörend 
zu bezeichnen. Das Leben bed Germanen entwidelt ſich mehr 
organifh, dad des Romanen mehr mechanifch,; weil nict 
alle, fondern nur ein Element Geltung hat. Dieſes eine 
in Frankreich fouverain gewordene Element iſt dad Gelr, 
d. b. der Handel und die Gewerbe. 


Durch dad Obfiegen des Geldes oder des koſsmopolitiſchen 
Elementes des Staates iſt das hiſtoriſche, d. h. das an das 
Grundeigenthum geknuͤpfte unterlegen. Jenes wird, wei‘ 
Wles nivellirt ift, nicht bloß von ben Städten — denn ciB 
eine vom flachen Lande verſchiedene Corporation ſi ſind ſie der⸗ 
ſchwunden — ſondern von dem Handei ‚und den Gewerben 
uͤberhaupt repraͤſeniiri. Das kosmopolitiſche ‚Element bat 
den Adel von ſich abgewiefen ‚den. Ackerbau ‚zu einem Ge⸗ 
werbe und den Ader zu einer. Waare gemadht, dadurch aber 

die fittlichen Bande des hiſtoriſchen Elementes geldſt, den 
Bauernſtand in ſich hineingezogen, b. h. kosmopolitiſch ge: 
macht, folglich vernichtet. _ 


Aus diefem Grunde finden wir, daß ‚gegenwärtig bie 
Heinen Grutidbefiger auf dem Bande — der größte Theil des 
Volkes — dem durch die Juliusrevolution herrfchend gewor 
denen koſsmopolitiſchen Mechanismus ‚nicht widerfiteben , wie 
dieß bei dem älteren Adel, bei-der Geiſtlichkeit — welche hi: 
ſtoriſchen Elemente deßhalb Feine Geltung haben, weil fie 
nicht in dad Losmopolitifche aufgehen konnten — und bei 
deren Anhängern den Fat if. Sie bilden eine Oppofition, 
welche, wenn auch nicht in den Gammern, doch im Lande 
And zwar im Süden und Weften fo mächtig in daß fie im 
gffnen Aufſtande auſbredan konnte. 
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Wenn der fübweflliche Theil Frankreichs ſchon in politis 
ſcher Beziehung dem nördlichen widerftrebt, fo noch mehr in 
kirchlicher. Der Katholicismus berrfcht hier vor, unvermittelt 
wird der objective Inhalt feſtgehalten. Nordfrankreich hat 
fi vom Glauben ganz losgeſagt, es hat das Fatholifche 
Prineip, nach welchem die Wahrheit nur aud objectiver Aus 
torität gewußt wird, überwunden, ohne darum zum Protes 
ſtantismud übergetreten zu fein. Der Grund ift, daß ed 
weder die Weltanficht des Romanen, noch die des Germanen 
hat; ber Geift ift noch immer bier ſich entfremdet, er hat 
weder einen objectiven, noch einen fubjectiven, fondern einen 
abfiracten Boden, und folange man fi auf diefem befindet, 
ift für dad Land jede Regierung gleich gut, wenn fie nur auf 
abſtract⸗mechaniſche Weife verfährt; gefchieht dieß nicht, fo 
wird fie bei dem abſtract⸗gewordenen politifchen Zuſtande 
überall Widerftand finden. Indeß hat, wiemohl dad Volk 
fouverain geworden iſt und daffelbe die Regierung dem jetzi⸗ 
gen Könige übertragen hat, ihm unter bem Namen Civilliſte 
als feinem erften Beamten einen Gehalt giebt, die abſtracte 
Richtung nicht ganz obfiegen können. In ben auf einander 
folgenden Minifterien giebt ſich überhaupt eine Richtung zu 
conereteren Buftänden zu erkennen. Die Schule der Doctris 
nairs, welde gegenwärtig am Ruder ifl und hoffentlich auch 
daran bleiben wird, befindet fi auf dem Höhepunkt der 
jegigen franzöfifhen Bildung. Zwar iſt abfiracte Richtung 
bei ihr vorwaltend, jedoch niche in der Weiſe, daß fie jich 
negativ gegen alle fremde Bildung verhielte, fie weiß viel: 
mehr das von anderen Voͤlkern Producirte ſich anzueignen 
und hat darum ſowohl der britifchen ald vorzüglich auch der 
deutfchen Literatur bei fih Aufnahme gewährt. Freilich if 
die deutfehe Bildung noch nicht begriffen; allein bieß darf 
und niht Wunder nehmen, da wir wiffen, wie felbit in 
Deutſchland eine, wahre Wiffenfchaftlichkeit verſchmaͤhende, 
im abftracten Denken behasrende Richtung fortwuchert. We⸗ 
nigftend bekundet ſich in dem Sichanfchließen an die deutfche 
Literatur dad Streben, ſich aud der Inhaltsloſigkeit, in 
weiche man durch die Aufzehrung der romaniſchen Bildung 
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gefommen ift, heraußzuarbeiten, und dieß fann nur batan- 
gefheben, daß dad, was ber germaniiche Geift entwid-: 
hat, hier wiederbelebt und dem Wefen bed Volkes gen? 
verarbeitet wird, Oben haben wir ben Verſtand al3 r 
Frankreich vorwaltend bezeichnet; darum wird bie franzöfiid« 
Literatur nicht eigentlich probuctiv, d. h. in der Poefie mı: 
nachbildend und in der Philofophie nur eklektiſch fein ker 
nen; allein: dieß fchließt nicht aus, daß die Franzoſen ir 
andern Kächern nicht Großes leiften follten. Diefe find ti: 
mathematifchen , "dann bie phuftcaliihen Wiffenfchaften, ti: 
politiſche Beredtſamkeit und die Gefchichtfchreibung, in welcher 
Fächern die Franzofen keiner Nation nachliehen, während fi 
in der Poefie und Philofophie gar nichtd geleifiet hakır. 
Der Berftand faßt das Aeußerliche, dad Formelle auf, drin:t 
alfo nicht in dad Innere, in dad Wefen des Wiſſens «in, 
und darum ift dad franzöfiihe Volk nicht fpeculativ, mer 
fih alfo in diefer Beziehung an Deutihland anfchlichen, 
dad überall den inneren Grund erforfcht. Die deutiche Pri: 
Iofophie iſt im gegenmwärtiger Zeit nad) Frankreich gebrun: 
gen; allein was dad Gebiet der Philofophie ſelbſt betrift, 
fo Hat fie wenig Bedeutendes aufzuzeigen; anders dagegen 

iſt es, wo eine unmittelbar in dad Leben greifende Wiſſen⸗ 

haft philofophifh aufgefaßt, namentlich die Gefchichte in 

der immanenten Nothwendigkeit ihrer Entwidelung dargefcdt 
wird. Was die Afthetifche Bildung betrifft, fo ift der Drang, 

fi) dad anzueignen, was ber germanifche Geift ſowohl in 

Deutihland ald auch in Britannien entwidelt bat, noch 

größer. Sowohl die großen britifchen ald deutihen Dichter 
erfreuen ſich guter Weberfeßungen, und franzoͤſiſche Zeitichrit: 
ten enthielten vor den jetigen Bewegungen Beurtheifu 


















Geiſt nicht ganz unbegriffen geblieben ift. 

Frankreich hat durch die Revolution die Weltanſi 
romanifchen Völker überwunden; aber weil es noch ni 
germaniſche Bildung ſich angeeignet hatte, fo iſt der 
bier zu einer tabula rasa geworden. Diefer abftracte 
Hand wird dadurch aufhören, daß bie deutſche Kunft un. 
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MWiffenfchaft bier Immer mehr Eingang gewinnt; denn durch 
fie wird man zur Anerfennung aller weltgefchichtlichen Mo: 
mente gelangen. Die deutfche Kunft und Wiffenfchaft hat, 
wie wir gefehen haben, die dad gegenwärtige Leben außein: 
anderhaltenden Principien verfühnt, und in je höherem Grade 
man fie_fich eigen macht, deflo näher wird man bdiefer Ver: 
ſoͤhnung, zu welcher zu führen, die Aufgabe der neuern Ge⸗ 
fhichte ifl, treten. Frankreich hat bereitd den erſten Schritt 
gethban und wird darum nicht wieber zurüdtreten. Der 
deutfhe Geift wird allmälig in daſſelbe eindringen und ihm 
wieder die fittliche Grundlage geben, welche es jet verloren 
bat. Die negative Richtung, welche jet überwiegt, wird : 
dann zwar bleiben, aber nicht ald die das Pofitive aufzehs 
vende, fondern ald die es weiterbewegende Macht. Das 
Princip der freien Subjectivität wird fich bier nicht als ein 
abftracts gewordenes, fondern ald ein den objectiven Inhalt 
durchdringendes zeigen. Die religidfe Indifferenz wird aufs 
hören dadurch, daß man fih allmalig dem Glauben zu⸗ 
wendet; allein dieſer Glaube wird dann nicht als ein Un⸗ 
vermitteltes ſtehen bleiben, ſondern in der reinen Form des 
Wiſſens erkannt, vom ſubjectiven Gedanken durchdrungen wer⸗ 
den: mit einem Worte — das katholiſch⸗romaniſche 
Frankreich wird ein proteſtantiſch-germaniſches 
Land werden, durd welche Procebur aber die eigne 
innere Fortentwidelung nicht ausgefchrofien fein wird. 


C. Die germanifhen Voͤlker. Die moderne 
Weltanſchauung oder die die Objectivität 
durchdringende Subjectivität. 


8. 53. Skandinavien. 


Bel den romanifchen Völkern giebt ſich dad Princip der 
Objectivität auf eine verfchiedene Weife zu erlennen. In 
Stalien zeigt fi) daſſelbe reiner ald in Spanien und Portus 
gal, wo fremde Elemente einen größeren Einfluß geübt has 
ben. Bei den germanifchen Völkern finden wir ein ahnliched 
Verhaͤltniß. Skandinavien hat die romanifche Bildung, 

&e2 
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welche mit dem katholiſchen Chriftentbum zu ihm gelangte, 
abforbirt, wie ed Italien mit der germanifchen gethan hat, 
wogegen die britifchen Infeln gleich der pyrenäifhen Halbir⸗ 
fel viele fremde Elemente in fich tragen. Auch Frankreich, wo 
ſich die verfchiedenen Bildungselemente aufzehren, und Deutic: 
Iand, wo fie ſich auögleichen, bilden, wie die angeführten Laͤnder 
der romanifchen und germanifchen Belt, eineninnerenGegenfas. 

Das rein germanifhe Skandinavien bildet alfo den 
Gegenfaß 'zum rein vomanifhen Italien. Gleichwie dieſcs 
eigentlich ‚nur dem Mittelalter angehört und in der meucu 
Zeit ohne welthiftorifche Wichtigkeit geweſen ift, fo hat jene? 
eine folche erft in der neuen Zeit erlangt, al5 ed durch 
die Reformation in bad europaͤiſche Staatöleben eingeführt 
worden war. Wie Stalien ganz Eatholifh ift, fo if 
Skandinavien ganz proteftantiih; aber dem falten Klima 
des Landed und der falten Weltanfchauung des Volkes ge: 
maß if hier der Proteftantiömus erkaltet und bat darum von 
feiner Innigfeit verloren. Denn obgleich ſich deutſche Bil: 
“dung feit Jahrhunderten nad dem europäifchen Norden ver: 
breitet bat, fo find doch durch die aͤußere Befchaffenheit ber 
flandinavifchen Känder deren Bewohner in einer Starrbeit 
erhalten, welche fie nicht in die Ziefe des Wiſſens fchauen 
und fie nicht des hohen Genuſſes der Kunft wahrhaft fi 
erfreuen läßt. Weil das Licht der Sonne hier vorzugsweiſe 
blaß erfcheint und darum die Außenwelt den farbigen Glanz 
mehr ober weniger verliert, muß der Sinn für Kuuft, welcher 
die füdlichen Voͤlker fo fehr audzeichnet, zurüdtreien; und 
weil biefer fehlt, hat auch die wahre Wiſſenſchaft, welche 
das zur Erkenntniß bringt, was die Kunft erfl ahnen läßt, 
bier nicht geboren werden koͤnnen. 

Von ben revolutionairen Bewegungen ber neuen Zeit 
haben fich die nordifchen Staaten am meiſten frei erhalten. 
Einfluß hat indeß, vorzüglich in Schweden, wo fogar em 
Bürftenhaud nicht germanifchen Stammes zur Regierung 
gekommen ift, die franzöfifche Revolution geübt. Wenn diefe 
Staaten, obfchon von der Starrheit ded Norbend danieder 
gehalten, fih dennoch zu organifchen durchgebildet haben, 
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in welchen im Allgemeinen jede individuelle Richtung einen 
Platz findet und nicht ein einzelnes Element vorherrſchti, fo 
haben wir hierin die hohe Bedeutung des germanifchen We⸗ 
fend, welches nur organifch fich entwidelt, zu bewundern 
und jene concrete Bildung darum mit gebührendem Lobe 
anzuerfennen, weßhalb diejenigen Recht haben, welche bie 
ffandinavifhen Reiche ihrer politifchen Entwidelung nad 
ber Staaten ſtellen, wo ein einfacher Mechanismus herrſcht, 
wo einem Principe gehuldigt wird, und ihnen darum den 
Vorrang geben vor Framkreich,:;wie es jetzt befteht. 
Romaniſche Bildungdelemente haben der natürlichen Lage 
wegen auf ben Norden von Europa nur geringen Einfluß 
üben koͤnnen, und zwar iſt dieſes wicht Direct, fondern indis 
rect dur Deutfchland gefchehen. :.Der Kampf der antiken 
und modernen Principten iſt diefen ändern darum faft ein 
fremder geblieben. Wenn. auch Skandinavien in religiöfer 
Beziehung Rom zugeführt wurde, fo hat e& doch bald durch 
fofortige Annahme der Reformation gegen deflen Bildung 
proteflirt, fi) aber dem ihm verwandten Deutfchland von 
jcher zugenelgt, dem es fich in vieler Beziehung’ analog ent: 
widelt hat. Allein weil Skandinavien, wiewohl germänifcher 
Aftammung, nicht im Stande war, auf die romanifche 
Bildung einzugehen, hat ed mit ben anderen germanifchen 
Völkern nicht gleichen Schritt halten können; wur, was rein 
germanifch iſt, hat es entwidelt, und läßt darum erkennen, 
welche Stufe die germanifchen Elemente, ohne die romani⸗ 
fhen in fih aufzunehmen, erreichen können.'. Wenn die ros 
manifhe Bildung indeß bereits. indirect. auf dieſe Laͤnder 
eingewirkt hat, fo wird dich fernerhin noch mehr gefcheben, 
aber nur durch Deutfpfand „welches die aus romanifchen 
und germanifhen Bildungselementen heroorgegangene Euls 
tur nach dem ganzen Küftenfaume der Oftfee hinüberträgt 
und fomit nicht allein Skandinavien, ſondern auch die flas 
vifchen Laͤnder ber abendländifchen Bildung zuführt. 
Dbgleich die fhandinavifchen Staaten, well deren Ber: 
faffung nicht eine gegebene, fondern eine gewordene iſt, or: 
ganifhe zu nennen find, fo fol damit doch nicht behauptet 
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werden, daß hier die einzelnen Elemente, moͤgen ſie auch 
nirgends unterdruͤckt ſein, gehoͤrig durchgebildet ſind. Das 
ſubjective Princip bildet die Grundlage, allein dennoch fehen 
wir das objective, ſoweit es nach der Natur der Laͤnder moͤg⸗ 
lich iſt, ſich erheben, und beide gewiſſermaßen auch mit ein: 
ander einen Kampf führen. Merten wir bei den europäifchen 
Staaten ein für allemal, daß fi) im Norden eine Staa: 
tenkreifed mehr die Subjectivität, denn von daher ift fie ge: 
fommen, im Süden mehr die Objertivität, denn von bier; 
aus wird fie eingebildet, zu erkennen giebt, fo wirb fid 
diefer Grundfag auch bier ald wahr erweilen. 

Die Kämpfe, welche dad Mittelalter in Skandinavien 
erzeugte, hatten das Mefultat, daß in Norwegen ba 
ariftofratifche Element unterlag, fo daß es fogar aud dem 
Lande verdrängt wurde. Als von den romanifhen Staaten 
am weiteften entfernt, erſcheint ed unter den ffantinavifchen 
Reichen das meifte fubjective Element in ſich tragend, gleich: 
wie auf Dänemarf das objective Princip den meiften Ein: 
fluß geübt hat. Mit feiner Bauernfreipeit und feinem ta: 
neben vereinzelt beftehenden Stäptewefen fleht Norwegen 
dem alten germanifchen Volksleben am naͤchſten. Wir er: 
blicken bier die freifte Werfaffung von Europa. Wegen die 


fer einfeitig freien Verfaſſung darf ed binfichtlich der polits 


fhen Bildung nicht obenan geftelt worden; es flieht viel 
mehr, weil e& nur in den Städten von dem mittelalterlid: 
deutfchen Wefen beruͤhrt wird und weil ed dad ariftofratifche 
Element audgefchieden hat, mag auch dieſes in vielfacher 
Beziehung von den f. g. Oldelöbauern erfegt werben, am 
tieffien. Auch Dänemark glauben wir, wiewohl «3 
Deutſchland am nächften fleht, nicht die erfte Stelle einräu: 
men zu dürfen, Mit feinem überwiegend monarchiſchen Ele: 
ment — wobei jebod nicht unberüdfichtigt bleiben darf, 
daß der Uebergang zur rein monardifhen Verfaſſung freier 
Entfhluß des Volles, Nefultat der Kämpfe der Stänte, 


alfo aus organifcher Entwidelung hervorgegangen war *) — 





*) Gegenwärtig Hat Dänemark belanntlid wieber Stände erhalten. 
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nähert es fi) den romanifhen Staaten, wie es benn auch 
von allen flandinavifchen Ländern allein roͤmiſches Recht aufs 
genommen bat. Und fcheint Schweden bie höhere poli⸗ 
tifche Bedeutung gehabt zu haben und auch noch zu haben. 
Als in Deutſchland die fubjective Freiheit und mit ihr der 
Proteſtantismus zu unterliegen ſchien, da hat fich Schweden 
feiner germanischen Abſtammung würdig bewiefen. Aber nicht 
allein nad außen hin ifl e& für bad germanifche Weſen thä- 
tig gewefen, auch in ſich hat es daffelbe durchgebildet. Frei: 
ich find die Elemente noch nicht mit einander audgeglichen ; 
Geiftlichkeit, Adel, Städte und Bauern beftehen noch neben 
einander und faft in einer Art, daß die Stände ald Staat 
im Staate, alfo zu abflract erfcheinen, aber e& ift doch we: 
nigftend immer bie Form ber flänbifchzorganifchen Monarchie 
bewahrt worden, wenn dagegen auch Dänemark der Ruhm 
gebühren mag, daß es zueft dad Recht.wiffenfchaftlich zu 
durchdringen und ſich ein bürgerliche Geſetz zu geben ver: 
ſucht hat. 

Weil Skandinavien nicht wahrhaft mit der romanifchen 
Melt in Berührung gelommen iſt, weil es durch die Kunſt 
nicht die Natur vergeiftigt hat, vielmehr mit deren Gemalt 
fortwährend ringt, fehlt biefem Lande die Gelentigkeit und 
Gefhmeidigkeit des Südens. Das tiefe Myſterium der rd: 
mifhen Kirche, die Durchdringung ded Menfchlichen und 
Goͤttlichen im Eultus, iſt ‚hier nie eigentlich erfaßt wor: 
den, weßhalb bier der Katholicismus die am wenigften fes 
fien Wurzeln gefchlagen hatte In Skandinavien iſt nicht 
die Bildung der ganzen Welt Übergangen und dann durch: 
drungen worden; bie Subjectivität if hier mehr in ihrem 
FSürfichfein geblieben, und deßhalb hat hier nicht dad Ver⸗ 
ſoͤhnungsfeſt des Geiſtes gefeiert werden koͤnnen, weil dann 
die Objectivität hätte durchdrungen werden müflen. 


6, 54. Britannien, 


Skandinavien hat, weil die Subjectivität überwiegt, bie 
romanifhen Bildungdelemente von ſich abgewieſen. Diefer 
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Vorwurf ift Britannien nit zu machen, wobl aber ber, 


nicht diefelben geiftig durchdrungen zu haben. Weil es fe 


wohl germanifhe ald vomanifhe Elemente in ſich trägt, 
bildet ed den Uebergang von den germanifchhen zu ben rome- 
niichen Bölfern. Irland erfcheint mehr romaniſch, Schott: 
Iand mehr germanifhd und in England beftchen beite 
Elemente im Ganzen gleihmäßig, indeß doch fo, daß das 
germanifche überwiegt, neben einander. 

Die Urgrundlage des britifchen Reiches iſt celtifcheß Ele⸗ 
ment, mit welchem ſich romanifche un® germaniiche Cie 
mente zu verfchiedenen Zeiten in dem Maße vermifcht has 
ben, daß es felbft faſt verloren gegangen ifl und letztere — 
die germanifchen Elemente — die Oberhand behalten haben, 
fo daß e8 zu den Staaten bed germanifchen Volkskreiſes ge: 
zahlt werden muß. Weil alle Elemente fih in Britannien 
berühren, bildet e8. den Uebergang der verfchiedenften Völker 
zu einander, — vom Bewohner der pyrenaifihen Halbinſei 
durch den Iren zum Engländer, vom Engländer durch ven 
Schotten zum Sfandinavier, vom Engländer felbft ohne 
weitere Vermittelung vermöge der verfchiedenen Abſtam⸗ 
mung zum Sranzofen und Deutfhen. Cigentlih befinde 
fih alfo Britannien, d. h. beffen Mittelpunkt Englant, 
zwifchen Frankreich und Deutfchland in der Mitte, weßbalt, 
wie in der franzöfifchen Sprache die romanifche fich an die 
germanifche fchließt, fo fich umgekehrt in der englifchen 
Sprache der Anknuͤpfungspunkt der germaniſchen an bie ro: 
manifche findet. 

Mögen bie Bildungselemente ded gefammten Abendlan: 
des fih auch nicht in England gehörig neutralilirt haben, 
fondern noch großentheild neben einander beſtehen, fo if too 
davon, daß fie fich hier berührten, das Product eine Berfaffung 
gewefen, welche im Wergleich mit den modernen Gonfliturionen 
al3 vorzüglich angefehen werben kann, ungeachtet dad me: 
narchiiche Element zu ſehr zurüd und das ariflofratifche und 
demofratifche zu ſehr hervortritt. Letzteres iſt durch Die Den: 
ſchaft über die Meere und den damit verfnüpften Weltyan: 
del in mercantiler und induftrieller Beziehung herrſchend ge: 
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worden, tritt jeboch gegen dad ariflofratifche, welches feine 
fefteften Haltpunfte im hoben Adel und in der hoben 
Geiftlicykeit hat, zurid. Es iſt zum Theil nach außen hin. 
abgeleitet worden, und hat fi) da die Anerkennung verfchafft, 
weldhe ihm daheim, fofern es fich zu: abflract zeigte, nicht 
werden konnte. Die Ariftoßratie waltet alfo im Reiche vor 
und ift bier von einem Stolze begleitet, welcher zum Theil 
den Briten die wahre Freiheit, nach welcher die einzelneg 
Elemente glei viel Geltung haben und im Staate in ein: 
ander übergehen, nicht erkennen läßt. Weil alfo in England 
das ariflofratifche Element zu fehr gegen die anderen hervor⸗ 
tritt und fih zu ſtarr zeigt, dad demofratifche aber zu ab⸗ 
firact erfcheint,, hat ed in politifcher Bezichung dad romani⸗ 
ſche Princip nicht ganz überwunden; denn die Freiheit ift 
noch zu fehr an dad Object, welches bier finnliche Güter 
find, gefnüpft. Die Subjectivität ift nicht unterbrüdt, fons 
dern hat fich, aber gerade nicht in ihrer concreten Wahrheit, 
ſowohl in politifher als firchlicher Beziehung mächtig genug 
geltend gemacht, ja fogar in letzterer durch einen flachen 
Deidmud dad Göttliche in eine abftracte Idee verflüchtigt, 
wenngleich der Form nach in der Epifcopal:Kirche noch nicht 
einmal der Katholiciömus überwunden fein mag. Neutralis 
firten fich die beiden Parteien des Proteflantismus, die Epi⸗ 
fcopalen und Presbyterianer, fo würde diefer hier feiner wahs 
ren Geſtaltung um Vieles näher treten, wie dieß mit bem 
politifchen Leben nicht minder der Fall wäre, wenn von ben 
Tories und Whigs dasfelbe gefhähe, wozu gegenwärtig die 
Partei der f. g. Confervatigen nicht ungegründete Hoffnung 
gegeben bat. 

Mag Im britifhen Reihe in unferen Tagen durch bie 
Reform und deren Folgen das Syſtem der Nivelirung aller 
Verhältniffe in vieler Hinficht mehr vorherrfchend geworben 
fin, fo ſcheint doch diefe in dem geſchichtlichen Entwides 
lungegange ebenfo nothwendig begründet geweſen zu fein, 
ald die Emankcipation der Katholifen es war. Daß in Bris 
tannien eine folche Nivellirung Statt finden werde, wie wir 
fie gegenwärtig in Frankreich fehen, iſt nicht zu befürchten ; 
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denn der Staat ift hier zu organifch durchgebildet, als daß er 
fofort in einen Mechanismus umfchlagen koͤnnte. 

Dad celtifche, der abenbländifchen Bildung wiberfire 
bende, Element ift in England auf Wales und in 
Schottland auf die Hochlande zurüdgebrängt um 
daher von geringer untergeorbneter Bedeutung. Das übrige 
Schottland; die Niederlande, hat fih die englifche Eultur 
zum Theil angeeignet und fi dadurch England mehr oder 
weniger genähert. *) Irland, in weldem dad Geltifche 
am meiften berrfcht, iſt England am fremdeflen geblieben. 
Mie alle Völker, welche nicht auf germanifdhe Bildung ein: 
gehen wollen, Ratholifch bleiben, weil fie dad im Proteflan- 
tismus Tiegende Subjective, wie ed gleichfalld im Germani: 
ſchen enthalten ift, nicht zu faffen vermögen, — alfo aud 
die dem Eeltifchen anhängenden, nicht germanifche Bildungs: 
elemente in fih aufnehmen wollenden Ständer. Freiheit 
des Subjectd iſt die Kebendbedingung ded Germanen; wer 
diefe nicht erfüßt, "der fann auch nicht in Eirchlicher Bezie⸗ 
bung dad Subjective gelten laſſen, wirb vielmehr dem flarren 
Objectiven allein Anerfennung gewähren. Weil aljo das 
germanifhe Clement der Subjectivität nicht in Irland ein: 
drang, darum find die Trländer Statholifen geblieben, fo daß 
fie nicht allein in Firchlicher, fondern auch in politifcher Be: 
jiehung England fremd find. Diefe Fremdheit, nicht aber 
die abftracte Anficht, wie fie die franzoͤſiſche Revolution er 
zeugte, ift der wahre Grund aller Bewegungen gegen Eng: 
land, wenn auch Frankrei auf dieſe aͤußerlich einigen Ein: 
flug geübt hat. . 

Ungeadtet Schottland fih England mehr genäben 
hat, lebt es dennoch in einer gewiflen Abneigung gegen 
dasſelbe; doch wird diefe fich eher heben Taffen, als der in 


*) Wie die Hocländer celtifcher Abkunft find, fo flammen die Rieber- 
länder von den Germanen ab, mag man über das Wie? bieler 
Abftammung auch noch im Zweifel fein und nicht wiffen, ob fi: 
von Skandinavien, Sachſen ober ben alten Picten, falls dieſe 
Germanen waren, herzuleiten fei. 
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nere Widerfpruch, in dem fi Irland zu beiden ihrer Grunds 
lage nach germanifchen Ländern befindet. Wiewohl wir über: 
zeugt find, daß eine Vereinigung der verſchiedenen Princi⸗ 
pien nicht auf die Außerliche Weile bewirkt werden könne, 
durch welche ed bis dahin faſt allein verfucht ift, fo hegen wie 
dennoch feinen Zweifel, daß ed geichehen werde, aber erft 
dann, menn dad ganze Reid von außen her von neuem 
befruchtet fein wird. Die feindliche Stellung der beiden Eles 
mente, woraus das britifhe Staatögebäude zufammengefegt 
ift, des Aderbaus und ber Induſtrie, wird dann durch bie 
vermittelnde Intelligenz aufgehoben werben. 

Wie wir im Staate die objective und fubjective Richtung 
neben einander finden, fo daß in Irland jene, in Schatts 
land diefe überwiegt; in England beide unvermittelt neben 
einanber beflehen, — fo auch in der Kirche, welche in I 
Land die Eatholifche, in Schottland die presbpterianifche und 
in England bie zwifchen beiden flehende bifchöfliche if. Es 
fcheint indeß nicht, ald ob durch Iebtere, welche darin der 
Fatholiichen zum Theil gleich kommt, daß fie mehr im Aeuße⸗ 
ren hängen geblieben ift und dad fpeculative Element nur 
zu bäufig abforbirt hat, ‚eine Verſoͤhnung vermittelt werben 
koͤnne. Wegen dieſes Zuflanded der Kirche haben fich wiele 
Secten gebildet, und fie find es, bei welchen ſich das Spe⸗ 
culative noch am meiften erhalten bat. ' Weil fie aber fammt 
und fonderd die Gegenfäbe nicht zu vermitteln wußten und. 
entweder in die Subjectivität des Gefuͤhls ober in die bes 
Verſtandes verfielen, bat hier die wahre Verſoͤhnung nicht 
gefeiert werden können; denn ed ift dad Chriſtenthum als 
die hoͤchſte Spitze aller Speculation nicht erfannt worden. 

So fehen wir im dreifachen Britannien überall die vers 
fhiedenen Elemente unvermittelt neben einander beſtehen. 
Nirgends findet eine folche Berfplitterung fowohl im Staate 
als auch) in der Kirche Statt. Allein dennoch wird bie obs 
jectiv  fittliche Grundlage bleiben und nicht aufgezehrt wers 
den ; denn dad Wolf ift germanifcher Natur und darum aud) 
Träger ded Geifled der neuen Welt. Britannien fann als 
ein Abbild Deutfchland& angefehen werden; nur findet dabei 
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der bedeutende Unterſchied Statt, daß in Deutſchland die 
Elemente ſich ausgleichen, in einander übergehen und als 
nenue vergeiſtigte reproducirt werden, wogegen in ihm, wi: 

wohl romaniſche und germaniſche Bildungselemente übers] 
durcheinander geworfen find, und. .Iehtere gleich wie in 
Deutfchland überwiegen, fie dennoch, weil fie fich nicht in 
ihrer Reinheit entfalteten, zu feinem wahrhaften Siege ge 
langen. fonnten. Deßhalb, weil die germanijhe Volksnatur 
ſich nicht in ihren Kraft wegen der anderen vorberrfchenten 


Elemente entwickeln kann; hat Britannien fich nicht zu jena 


geiftigen Höhe erheben koͤnnen, wo die Wahrheit in ihrer 
Unendlicheit erfaßt und die Barbarei des Nichtwiſſens gaͤnz⸗ 
lich uͤberwunden iſt. Damit. dich geſchehen koͤnne, hat es 
nbthig auf die Bildung des ſtammverwandten Volkes einzu: 
gehen, und daß dieß geſchehen werde, dazu hat bie gegen: 
wärtige Beit gegründete. Hoffnung gegeben. 

Aber nicht allein vom höher ſtehenden, den Richtungen 
nach - ebenfalld dreifach gegliedetten Deutfchland, aud von 
dem tiefer flehenden dreifachen Skandinavien iſt daß breifacde 
Britannien ein wahrhaftes Abbild, und fomit zeigt fi das 
germanifche Leben fowohl in feinem Gentrum als in feinen 
peripherifchen Punkten ald ein ſich gleiches, nur mit be 
Abweihung, daß dab, was an der Peripherie dieſes großen 
Kreiſes vereinzelb erftheint, im Centrum als eine Einheit zu: 
fammenfließt , weßhalb von diefem die höheren Lebensregun- 
gen außgehen müffen.. Die analogen Richtungen in Deutid: 
land laffen. wir ‚hier unberührt und bemerken nur, daß wie 
in Britannien Irland dad Romaniſche, Schottland das 
MittelalterlichGermaniſche und England dad Neugermanifche 
tepräfentirt, ebenfo in Skandinavien Dänemark, Norwegen 
und Schweden diefen Richtungen entiprechen, jetoch mit 
dem wefentlihen Unterfchiede, daß in letzteren Zändern in 
der Kirche dad germanifche Princip mehr vorherrſcht als im 
Staate, in erfleren aber bad umgekehrte Verhbaͤltniß Statı 
findet, infofern als bei germanifcyer Staatöverfaffung bie 
Kirche zum Theil romanifch oder doch mit diefem Efemente 
behaftet, wenigftend nicht in wahrhaft germanifcher Geſtalt 


% 
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erſcheint. Es bieten der germanifche Weſten und Norden 
eine verfchiedene Erfcheihung dar und haben in der weltge: 
ſchichtlichen Entwidelung unter Anderem die nicht geringe 
Bedeutung, daß jener zuerſt verfucht bat, durch Durchbil⸗ 
dung bed germanifchen Princips der fubjectiven Freiheit und 
des objectiven Principd der alten Welt, den Staat zu einem 
wahren Organismus umzufchaffen, und daß diefer dad Ger: 
manifche ganz rein in der Kirche entwidelt und dafür fogar 
auf Leben und Tod gefämpft hat. Mag Britanniend Stre: 
ben nicht ganz gelungen und die Ausgleichung des reinmo⸗ 
nardhifchen Staatsrechts oder der machiavelliftifchen Politik zu 
germanifhen Lebensformen erft eine unvolllommene geweſen 
fin, wie dieß in gegenwärtiger Zeit die theilweife Wer: 
fnöocherung des Staated beweißt, fo ift ihm doch das Ver; 
dienst des erften Verſuchs nicht abzuftreiten. Wie Skandi⸗ 
navien, ald dad germanifhe Princip außer ihm zu unters 
liegen ſchien, dieſem mit dem Schwerte Anerkennung: ver: 
fhafft hat, fo hat Britannien, ald in ibm dad romanifche 
auftauchte, für bie politifche Freiheit ſich erhoben, die machia⸗ 
velliftiiche Staatöform überwunden und darauf fih nad 
außen gewandt. Gleichwie durch die pyrenaͤiſche Halbinſel, 
wo bad romanifhe Element nicht mehr rein erfcheint, dieſes 
fih nad) außen gefegt bat, jedoch fo, daß die germanifche 
Sypiectivität, wenn auch nur im Keime, mit dahin über: 
gegangen ift, fo hat Britannien, ald Daß Land, welches ſchon 
das germanifche Element gebrochen bat, diefed in die neue 
Welt geführt, damit beide, das romanifche und germanifche, 
dermaleinft bier den Kampf beftehen, welher bis auf den 
heutigen Tag Europa in Bewegung gehalten hat. Britans 
nien und Skandinavien al& die peripherifhen Punkte des 
germanischen Volkskreiſes, denn Deutfchland ift ihr geiftiges 
Gentrum, haben fi auf eine, zwar verfchiebene, aber doch 
würdige Weife für die höheren Lebensregungen thätig bewie⸗ 
fen, welde von ihrem Centrum auögingen. Wie in .dem, 
fleineren Kreife der britifhen und ſkandinaviſchen Reiche 
nicht Irland oder Schottland, nicht Daͤnemark oder Norwes 
gen, d. h. nicht die Peripherifchen Punkte e& find, welche 
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die hoͤhere weltgeſchichtliche Bedeutung haben, ſondern dieſe 
England und Schweden zuzuſchreiben iſt, — fo haben wie: 
derum diefe beiden nicht dad Xerrain fein können, wo tie 
böchfte Aufgabe der Weltgeſchichte volführt werben folle; 
denn wiewohl fie dad Sentrum Pleinerer Kreife bilden, fe 
befinden fie fich doch wieder an der Peripherie ded großen 
germanifchen Kreifed, defien Mittelpunkt Deutfchland if, 
und wo defhalb alle Differenzen in eine Einheit zufammen: 
fließen. 

Weil die germanifche Natur die romanifhe an Zaͤhigkeit 
der Subjectivität übertrifft, bat fie diefer den Welthandei 
entriffen. Ohne den Einfluß der Länder ſelbſt auf die Cut: 
widelung der Völker des germanifchen Kreife bezugs des 
Handeld weiter auszuführen, bemerfen wir nur, baß ebenio 
wenig als Deutfchland, welches in der Mitte Europa’ ge: 
legen, den Blick nicht nach außen wandte, fondern geiſtige 
Sntereffen verfolgte, Skandinavien es fein konnte, welches 
unter den germanifchen Voͤlkern die Hanbeldintereffen Leiten 
follte; denn es iſt hier der germanifche Geift noch nicht mo: 
bil genug geworden, bi Subjectivität befteht noch in ihrem 
Fürfichfein und kann dalım das Jenſeits ded Raumes nidt 
zum Gegenftande ihrer Thätigkeit machen. Der haudmirtt: 
liche Verftand des Holländerd hat zwar auf einige Zeit den 
Handel an ſich gebracht, allein fih in deren Beſitz nicht 
kange erhalten können. Die bolländifche Handelöpolitif war 
rein materiell, ermangelte alfo eined fittlichen Haltpunkts und 
it darum in fich felbft untergegangen. Unter den germani: 
fhen Staaten muß England e& fein, welches die Dandelkin- 
tereffen leitet, denn weil fich bier die verfchiedenften Elemente 
berühren, fo iſt es von allen am beweglichfien nach außen ge: 
weſen; es hat fih wohl von materiellen Intereffen beflimmen 
laffen, aber dabei die geiltigen nicht au8 dem Auge verloren; 
ed hat das kosmopolitiſche Element ded Staated, den Dan: 
del und die Gewerbe, gepflegt, allein dabei das hiſtoriſche, 
das auf Grundeigenthum bafirte, bewahrt. Weil durdy bi: 
Entwidelung der verfchiedenen nad) England Üübergegangenin 
Bildungselemente dieſes ſich ſchon mehr ald die anderen 
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Staaten eine geiftige Grundlage erworben hatte, fo haben 
bier die finnlichen Intereſſen in geringerem Grade berrfchen 
können, als es in den anderen Ländern, welche im Beſitze 
des Handeld waren, der Fall geweſen iſt. Unftreitig ſteht 
dad britifche Reich von allen Handelsſtaaten der Geſchichte 
am hoͤchſten, .und da ed den germanifchen Geift in fich bes 
wahrt hat, fo bat ed auch diefen, und mit demfelben das 
Chriſtenthum durch den Welthandel überall bin verbreiten 
muͤſſen. Bibelgefelfchaften und Br ondvereine haben bier 
ihren Mittelpunkt. 


Mir übergeben die jegigen Zerwürfniffe ded britifchen Rei: 
ches, find aber der Ueberzeugung, daß die revolutionaire Pars 
tei nicht, wie einft in Sranfreich obfiegen werde; denn erſtens 
ift bier das religiöfe Element weber ganz flare geworden, 
noch ganz verflüchtigt, dad Land hat alfo die höhere fittliche 
Grundlage bewahrt; zweitens ift nicht ein einzelnes Element 
in der Weife einfeitig audgebildet, daß ed allein beflimmend 
geworben und dadurch der organifche Staat in einen me⸗ 
chaniihen audgeartet: wäre; und drittend fehen wir in der 
Literatur fich ein neue Leben regen, fo daß wir hoffen bür: 
fen, das jeßt aus einander gerifjene politifche Dafein werde 
endlich wieder zu einer Einheit verbunden werden. Da aber 
ſaͤmmtliche englifhe Dichter gin einfeitiged Moment reprä: 
fentiren, Scott nur die Vergangenheit entfaltet, Thomas 
Moore nur die Gegenwart feltyält und Lord Byron „Nähe 
und Ferne, Vergangenheit und Gegenwart, Dimmel und 
Hölle, Gefeligkeit und Einſamkeit durchwuͤhlt, um zu wiſſen, 
was eigentlih dad Mefen der Welt ift, und wodurd ihr 
Schidfal bedingt wird;"”*) fo wird Britannien die deutſche 
ethifchzäfthetifche Kiteratur in fich aufnehmen müffen, durch 
welche Aufnahme ſich dann nah Goethes Ausſpruche in 
den drei Konigreichen eine ftille Gemeinfhaft von, Phi 
logermanen bilden wird, welche in der Neigung zu einer 
vierten, fo nahverwandten Voͤlkerſchaft auch unter einander 


*) Rofenkranz, Allg. Geſch der Poeſie. Bd. 111. &. 42, 
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als vereinigt und verſchmolzen ſich empfinden werten. *) 
Doch iſt mit dem Anſchließen an die deutfche Poeſie, wei: 
ches bereits erfolgt iſt, noch nicht genug gethan, Britannier. 
muß auch den fireng wiäflenfchaftlihen Ernſt, welcher in 
Deutſchland durch die Philofophie erregt if, in fich aufnc 
men; doch ſcheint dieſes noch jegt nicht gefchehen zu Könner, 
da man dem Speculativen zu fehr entfremdet ifl. 


$. 55. Deutfhland und feine Rebenlänber. 


4. Grund der geifligen Durdhdringung ber ot 
jectivsfittliben Mächte in Deutſchland. 
Bei unferer Betrachtung der einzelnen europäifchen Staaten 
haben wir bis dahin feinen gewahrt, in welchem die Gr. 
genfäge der neuen Zeit wahrhaft audgeglihen wären oder 
auch nur dazu Miene gemacht wäre, daß dieß geſcheben 
fole. In Italien haben wir die Objectivität in ihrer Rein: 
heit, dad wahre Pofitive, aber ald der Vergangenheit ange. 
börend, erblidtz; dad unreine Objective hat und Spanien ge: 
zeigt; die das Pofitive aufzehrende Negativität haben wir in 
Frankreich kennen gelernt, wogegen und in Britannien je: 
wohl dad Objective al dad Subjective, aber wie beides un: 
vermittelt neben einander befteht, vorgeführt worden fi. 


Die wahrbaft die Eultue Europa’s leitenden Ränder find, 


wie bereitö angeführt worden ift, Italien und Deutſchland, 
jened durch Kunſt, diefes durch Wiſſenſchaft, jeneß Lie Kir 
che, diefed den wahren Staat entfaltend. Aber Italien wirkt 
nicht durd) feine Gegenwart, fondern durd feine Wergangen: 
heit, beren treuer Bewahrer es iſt; nicht die Bentigen 
Staliener, wohl aber die hohen Kunftwerke, welche ihre Bi: 
ter ſchufen, greifen gegenwärtig in die Welt ein. Dice 


Werke, die Blüthe ihrer Bildung, veranlaflen und, Stalien 


die wahre Pofitivität zuzufchreiben und ed ald das Land ver 
reinen, in der Kunſt geoffenbarten Objectivität zu bezeichnen, 
wogegen wir die Subjectivität nur in dem einzelnen Indivi⸗ 
duum bervorfhimmern und wieder erlöfchen fehen. 


*) Goethes W. XLVL S. 260. 
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Die nicht weiterbewegende, ſondern bie concrete Fülle 
aufzehrende Negativität erbliden wir in Frankreich, weßhalb 
ed eine Italien entgegengefeßte Bedeutung hat. An Franke 
reich koͤnnen wir fehen, wie ſich Kirche und Staat nicht 
entwideln follen. Diefed Land hat das Eigenthümlicye, daß 
ed Alles, was andere Länder entwidelt haben, zwar in fich 
aufnimmt, ed dann aber, die abflracte Seite hervorkehrend, 
bis zur Spige treibt, wo es zut Garicatur werben muß, 
Dieß iſt nothwendig; denn hierdurch wird bewirkt, daß das 
Unwahre eined jeden Princips nach allen Seiten hin erkannt 
wird. Der objective Staat des Romanen ift hier dur Ri⸗ 
chelieu, der fubjective ded Germanen durch die Jacobiner zu 
einer Garicatur geworden; Caricatur der wahren Monarchie 
war Napoleond Gewaltherrſchaft; Garicatur iſt gegenwärtig 


bier die katholiſche Kirche, Caricatur des heutigen Staates ' 


und der heutigen Kirche der abflracte St. Simonismus. 
Das franzöfifche Wolf hat alfo die die Welt bewegenden 
Drincipien in fi aufgenommen, aber in deren Weiterent: 
widelung nicht den eigentlihen Kern, das innere Wefen, 
durchdrungen, fondern nur die Außere Seite des aufgefaßten 


Princips erkannt und diefes darum, weil der innere, fittliche 


Grund fehlte, in ein abflract Allgemeined verwandelt, was 
niemald Stich halten fann, weil bie organifce Grundlage 
aufgezehrt ift, und ed deßhalb immer aus einem abflracten 
Gegenſatz in den anderen umfchlägt. Im Alterthume offen: 
barte fi, freilich in anderer Weife, bie abftract 4 allgemeine 
Zendenz in religiöfer Beziehung bei den Juden und in pos 
Litifcher im Staatdleben der Römer. Wie bei beiden nur etz 
was Mechanifches producirt wurde — denn Alled, was aus 
abfiractem Denken hervorgeht, iſt nie ein Organifches — und 
fie deßhalb, weil jedes Volk einer organifhen Grundlage 
bedarf, diefe aber aufgezehrt wurde, den Endpunkt der orienz 
taliihen und klaſſiſchen Welt bilden, — fo die Sranzofen, 


bei welchen dasſelbe gefchehen if, den der romanifchen. Da 


aber die Negativität nicht fehlen darf, wenn dad dem Pofis 
tiven inwohnende Speculative erfannt werden fol, fo würde 
und ohne die Juden und Römer die Bedeutung des oriens 
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talifchen und , Haffifchen Alterthums nicht wahrhaft enthult 

_ fein, weßhalb aud in gegenwärtiger Zeit das negative rauf: 
reich als der Schlüffel zum befferen BVerftändniffe der roma⸗ 
nifchen Staaten angefehen werben kann. 

Weil in England die Objectivität und Subjectivität nicht 
mit einander ausgeföhnt, fondern beide neben einander b:: 
fieben, fo können wir, wie wir Sranfreih dad Land ber 
ſchlechten Negativitaͤl gehannt haben, fo dieſes als das der 
ſchlechten Poſitivitaͤt und Negativitaͤt bezeichnen. Beide Ele⸗ 
mente ſind hier zwar im Staate vereinigt, aber auf jene 
vage Weiſe, welche eine Durchdringung nur ernſtlich wuͤn⸗ 
ſchen laͤßt. Weil dieſe Vereinigung eine oberflaͤchliche iñ, 
hat ſie fruͤher Statt finden koͤnnen, als in Deutſchland, wo 
ſie wegen der tiefen, gruͤndlichen Entwickelung noch nicht 
vollig im oͤffentlichen Leben, wenn auch ſchon in der Wil: 
fenfchaft und Kunft vollbracht if. - 

Nennen, wir nach dieſem Umblid Stalien dad Land des 
unvermittelten Pofitiven, Frankreich das des aufzehrenden 
Negativen, England bad bed undurchdrungen neben einan: 
der beftehenden Pofitiven und Negativen: fo werben wit 
Deutfhland als dad per Speculation bezeichnen müflen ; 
denn es ift feinem andern Lande gelungen, durch die Nega: 
tion, als innere fortbewegende Macht, dem Pofltiven das 
fpeculative Element ald die Einheit des Pofitiven und Nega- 
tiven zu’ entringen. Mas England durch aͤußerliche Vereini⸗ 
gung verfughte, das ift in Deutfchland innerlih zur Wahr⸗ 
heit geworden. | 

Menn „zwifhen dem uralten feltgeprägten Morgenlande, 
wo dad Licht der Sonne fich zuerſt in einem menfchlichen 
Auge gefpiegelt und zwiſchen der jugendlichen Unbeſtimmtheit 
und Vielfärbigkeit der neuen Welt Amerika’d Europa in der 

- Mitte liegt, durch Griechenland Staat, Kunft und Wiſſen⸗ 
haft, duch Rom Weltverkehr, Taktik und Recht, durch 
die Germanen fländifhe Monarchie, Kunft und Philofopkie 
und die Kirche des göttlichen Geiſtes entfaltend;“ fo liest 
wiederum Deutfchland, allen Völkern zugänglid, in te 
Mitte Europa’d zwifchen der rohen Kraft des Slaven, bie «$ 
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mildert und vergeiftigt, zwiſchen dem feften Kunfttempel des 
Romanen, in dem es den Gedanken ſich enthüllen läßt, und 
zwifhen der unbeftimmten zügellofen Freiheit des neuen 
Galliers, die ed zur wahren umbilden wird. Deutfchland 
ift groß durch feine Lage und weil in ihm die dad Alter 
thum verjüngende Kraft ded Germanen fich völlig entfaltet 
bat. Sein: Klima Taßt nicht die Genußfucht des Stalieners 
und bie fittlihe Mächte verachtende Zrivolität des Franzofen 
auffommen, feine Lage leidet weder, daß der mercantile Geiſt 
des Briten die Oberhand gewinne, noch daß es als ganz 
vom Verkehr abgeſchloſſen und nur auf Ackerbau gewieſen 
in ſich verrohe, wie zum Theil die ſlaviſchen Laͤnder. Je⸗ 
des das Leben beſtimmende Element kann in ihm eine 
gleiche Anerkennung finden. 

Wegen der gleichmaͤßigen Entwickelung der Elemente iſt 
Deutſchland die Heimath der wahren Freiheit geworden. 
Das kosmopolitiſche Element hat hier weder das hiſtoriſche 
überfluͤgelt, noch iſt jenes von dieſem ausgeſchieden worden; 
beide find Hand in Hand gegangen, weßhalb ſich bier, denn 
feined überwiegt, die fländifche Monarchie dereinft in ihrem 
Glanze entfalten wird. Des Deutfchen Natur verlangt nicht 
ein Abftractes, fondern ein durchaus Concreted; er will Feine 
hohle, fondern eine reelle Kreiheit, wiewohl in unferen Ta⸗ 
gen fih dad Gefchrei nach jener auch bei uns Taut genug 
vernehmen läßt; doch die Stimme jener Schreier ift nicht 
die Stimme der Nation; fie muß verſtummen, denn die 
Seichtigkeit, welche fich hierin Fund giebt, gehört einer ver: 
fohollenen Bildung an. 

Deutfhland wirft durch die Gegenwart, welche deßhalb 
ſtets frifch iſt, weil die objectiosfittlichen Mächte in ihr durch: 
dDrungen werden, wozu die Bertheilung des Landes in bie 
verfchiedenften politifchen Kreife dad Ihrige beiträgt. Aber 
der Hauptgrund bleibt» jene unendliche Fähigkeit ded germa⸗ 
nifchen Geifted, fi dad Fremde anzueignen und es von 
Schlacken gereinigt wieder ald ein Eigned aud ſich hervorge- 
ben zu laffen. So haben die Germanen das Fatholifche 
Chriſtenthum von Rom angenommen; aber durch daſſelbe 


12 


— 452 — 


gebifdet, haben fie,e& im Proteftantismus aus der Objerti: 
vität heraudgeriffen und ihm die Subjectivität eröffnet; fie 
haben die monarchiſche Staatöverfaffung in fih aufgenem: 
men, aber durch die Lehnsmonarchie hindurch die ſtaͤndiſcht 
Monarchie gebildet; fie haben die klaſſiſche Bildung bes AL 
tertbums und die romantifche des Mittelalterb fich angeeig 
net und in fich weiter entwidelt, weßhalb fie Leiter te 
neuen Zeit geworben find. Wie dad, was in den Strutil 
des franzöfifchen Volkslebens fallt, feiner urfprünglice 
Schönheit entfleidet wird und zu einer Garicatur berabfınfı, 
fo erhebt fich Alles, was nur Deutfchland berührt, ſogleid 
befruchtende Nahrung gewinnend, als ein Concret:Xebendige:, 
welches bier neue und fchönere Knospen treibt. Sm Epic: 
gel des deutichen Volkslebens erbliden wir Iebendige, ta 
Gegenwart angehörende Bilder, in dem des italienifchen ta! 
Bild einer vergangenen Schönheit, in dem bed franzöfiicen 
‚aber dad todte Bild der Abftraction., 

Es möchte bei dem erften Blicke auffallend erfcheir:r. 
daß dem deutfchen Volfe aufgetragen fei, in der weltgeſchict 
lichen Entwidelung die Hauptrolle zu fpielen, da es keinch 
weges ber Lage ded Landes nach von jener oft geiflertötter 
den Arbeit um bie leibliche Exiſtenz frei zu fein fcheint, und 
darum Viele glauben möchten, als laſſe die Sorge bierfur 
ihm nicht Zeit in das weltgefchichtlihe Leben einzugreifen. 
weit weniger es zu beflimmen. Wir enwidern hierauf Go! 
gendes: Das deutſche Wolf ift fehon an fih, weil es da: 
Princip der freien Subjectivität in die Welt brachte, feitter 
die bewegende Macht geworden; bie Himatiihe Befhaffenkei: 
bed Landes aber ift der Grund, daß diefe bier weder in em: 
abftracte umfchlägt, die nur Unfreipeit erzeugt, noch durd 
überwiegende Kälte völlig abgeflumpft wird, Deutfchlant 
vereint nicht allein in dem Charakter feiner Bewohner der 
aller übrigen Voͤlker und ift gleichfam der Keim und zugleist 
auch das Product derfelben, fondern ebenfomohl auch di 
Klimate der anderen europäifchen Länder. Sowohl das Be! 
ald dad Land müffen wir ald alfeitig bezeichnen, und zmat 
letzteres deßhalb, weil ed weber wie ber hohe Norden ji 
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erviger Arbeit um die nothwendigen Lebensbeduͤrfniſſe ver 
dammt, woburd ein Volk flumpf und der Geift todt wird, 
noch auch wie ber Süben ben Lebensunterhalt mit jener 
Leichtigkeit gewährt, welche die Sinnlichkeit vorherrfchen und 
den Geift ſchlaff werben läßt, fo daß er nicht den freien 
Gedanken gebiert; — weil es ferner weder wie die flavifchen 
Länder fo vom Weltverkehr abgefchloffen ‚ft, daß es nur auf 
Aderbau bafirt ift, Handel und Gewerbe dagegen zurüdtre: 
ten, noch eine folhe Zugänglichkeit darbietet, welche diefe 
überwiegen laͤßt und - zugleich des Volkes ‚Blid nad einer 
unbeflimmten Kerne richtet, wodurch der Geiſt des Volkes 
aus fich herausgezogen und fo mobil gemacht wird, dag er 
nicht dem Innern, fondern dem Aeußeren zugewandt er: 
fcheint. Der wahre Gedanke wird nur da geboren, wo we: ” 
der eine zu große Beweglichkeit, melde auf der Oberfläche 
bleibt, noch eine zu große Stetigkeit, welche den Keim fich 
nicht entwideln läßt, vorherrſcht. Dad deutfche Volk felbft 
ift darum als allfeitig zu bezeichnen, weil es mit einer un: 
endlichen Receptivität eine. unendliche Productivität vereint — 
was deßhalb der Fall fein muß, weil Alles, was bie mo: 
dernen Voͤlket hervorgebracht haben, nur dur den in fie 
übergegangenen fubjectiven Geift, welchen fie von Deutfchland 
empfangen haben, gefchehen iſt —; allfeitig ift ed, weil es 
wegen feines inneren, von ber Gubjectivität ausgehenden 
Dranges nah Wahrheit die Weltgefhichte in fih aufnimmt 
und ihrer Wahrheit nach zu erkennen firebt. 

Auf die Allſeitigkeit des deutſchen Volkes wirkt in einem 
außererbentlihen Grade die gegenfeitige Beduͤrftigkeit der 
einzelnen Individuen ein. Weil das Leben Bein mühelofes 
ift, fo hat ein Stand den anderen nöthig, ein Individuum 
dad andere, und hieraus iſt hervorgegangen, daß bier Alles 
mit fefleren Banden ‘an einander gefnüpft ift, als da wo 
der Menfh in Muße fein Leben zubringen fann, ober wo . 
bie eine oder die andere Krbensrichtung, felen es Gewerbe 
und Handel oder Aderbau, überwiegt. Wenn wegen feiner 
Genußfaͤhigkeit der Italiener ald Einzelner in Bezug auf 
außere Form veollendeter iſt, der Sranzofe und Engländer im. 
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Materiellen raffinirter erſcheinen, als der Oeutſche, fo mn 
dieſem als Einzelnen, weil in ſich gekehrt, vorzugsweiſe in 
der Wiſſenſchaft, d. h. in der Erforſchung deſſen, was abſe⸗ 
lut vernünftig iſt, die hoͤchſte Bedeutung zugeſprochen wer 
den, wogegen bei jenen Voͤlkern, wo bald das Gefuͤhl, bald 
der Verſtand überwiegt‘, dieſe mehr in den Hintergrund 
tritt. Durch jene feſteren Banden, mit welchen das gegen⸗ 
feitige Beduͤrfen de Deutſchen umſchlingt, iſt die Gemuüͤth⸗ 
lichkeit, welche dem Deutſchen nicht ſtreitig gemacht werden 
kann, hervorgerufen. Sie wurzelt, weil Einer des Anderen 
bedarf, in der Familie, und iſt durch dieſe in das ganze 
Volksleben übergegangen. Aus der Gemüthlichleit des Deut: 
fhen gehen alle feine Zugenden hervor; denn das Gemüth 
läßt dad, was Äußerlih an ihn kommt, auch in fein Sn: 
nered eingehen und wiederum, wad in feinem Inneren ift, 
au wieder an Andere gelangen. Darum kann der Deutſche 
gls einzelnes Individuum nie wahrhaft leben; er muß auf: 
nehmen und mittheilen; feine Bedürftigfeit Eettet ihn an 
Andere und Andere wieder an ihn, weßhalb bier eine Wed: 
felwirtung wie nirgends Statt findet. _ Als einzelned Indi⸗ 
viduum ift der Deutfche darum haͤufig wenig oder gar nid: 
wertb, wohl aber als Glied eines beflimmten Kreiſes, als 
Bürger eined Staates. Dad einzelne Individuum bat fi 
erfannt, nicht als für fi Bedeutung babend, ſondem als 
Theil eined Ganzen. | 
Das Vorhandenſein eined gegenfeitigen Bebürfend bat in 
Deuffchland alle Verhältnifle Heftlimmt, welche dadurch famımt 
und fonderd weit innerlicher geworben find. Je weniger 
ein Menfch ded anderen bedarf, defto Iofer find alle Bande, 
befto frivoler ift dad Leben. Zuerſt hat die wechfelfeitige 
Bedürftigkeit auf das Familienlehen eingewirkt, welches bier 
nie ein fo lared war, als bei den Suͤdlaͤndern. In dem: 
felben haben ſich hier jene Tugenden erzeugen koͤnnen, welde 
anderen Voͤlkern unbekannt findy denn wo finden wir jene 
Liebe und Treue, welche die einzelnen Slieder fo wunderbar 
an einander fettet, wo iſt die Frau fo hochgeſtellt, wo haͤngt 
der Mann fo an ihr, als gerade bier? Nirgends fühlen beite 
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in dem Maße, daß fie nicht ald Einzelne, fondern zufam- 
mengebörend und eine Zamilie begründend wahrhafte Exi⸗ 
ftenz haben. Das Gefühl der Bedürftigkeit hat aber auch 
den engen Raum des Zamilienkreifes überfprungen , es hat 
jene vielartigen Geſtaltungen entwidelt, welche bem germa- 
nifchen Leben einen erquidenden Farbenglanz verleihen, und 
aus welchen fid endlich vermittelfl der Lehnsmonardie die 
Stände eined organifchsfoflematifchen Staates in ihrer Rein- 
heit entwidelt haben. „Doch auch diefe fühlen, daß fie nicht 
für fih da find, daß fie fich gegenfeitig bedürfen, und fo 
gipfelt durch diefe Beduͤrftigkeit endlih Alles im Staate, 
in welchem die Liebe zur näterlichen Scholle und der Drang 
in die Ferne oder das fiefige Element des Ackerbaus mit 
dem flüffigen ded Handeld und der Gewerbe durch das beide 
leitende, die Intelligenz, verfühnt erfcheint. 

Auch auf die Stellung bed deutfchen Volkes zu den anderen 
bat jene Beduͤrftigkeit eingewirkt. Wie dad Herz des gan: 
zen Körperd bedarf, fo bebarf Deutfchland der ganzen Welt, 
weiß in ihm deren Wendepunkt if. Es kehrt die Welt um, 
und wie wäre dieß möglich, wenn es fie nicht zuvor im fich 
aufgenommen bätte! Das Eingehen auf dad, was andere 
Völker producirt haben, iſt nicht ald Schwäche zu bezeichs 
nen; denn nie. hat der Deutſche im gigentlihen Sinne nad): 
geahmt; wohl aber hat er bad Fremde feinem Geifte anges 
eignet und es umgeflaltet, fo daß ed vom nun an feine 
Fremdheit verlieren mußte: Den Deutfchen durchdringt eine 
unendliche Sehnfucht, bid auf den Grund alled Wiſſens zu 
dringen, weßhalb ihm bie Weltanfhauung anderer Völker 
nicht unklar bleiben fannz er wird gleihfam von. innen ge 
zwungen von außen ber alled Entwidelte aufzunehmen, wels 
ches dann: von Ihm in feiner wahren Pofitivität erkannt wird, 
gleihwie der Franzoſe nur die negative Seite hervorkehrt. 
Wo Deutfchland feine unendliche Receptivität verläugnete, 
wo ed vergaß, daB es durchaus der anderen Völker. beduͤrfe, 
um fich lebendig zu erhalten, da ift es geiflig geſunken, ba 
ift feine Wiffenfhaft zu einem hohlen, von Lebenskraft ent 
blößten Gemächt geworben, wie: ed auch fittlih flumpf 
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geworden iſt, Fals es bie abſtracte Verſtandesweisheit des 
Franzoſen fo die Oberhand gewinnen ließ, daß alles Anter 
dagegen nicht aufkommen konnte. 

Alein dieß gefchab in einer Periode, wo es fich feiner 
ferbft nicht bewußt, wo ed geiflig erfchlafft war und. Baum 
ahnte, daß es dad Land ei, in welhem die Weltgefdyichte 
Halt gentacht hat. Sekt, wo ed wieder erflarkt iſt, bat es 
dad Bewußtfein feiner weltgeſchichtlichen Bedeutung wieder 
erlangt. 

. Wenn die Germanen bad letzte welthiſtoriſche Volk ge 
nannt werben müflen, fo fol damit nicht gefagt fein, daß 
die Entwidelung damit aufhoͤre. Jedes Volk möge ent: 
wideln, was ed nur kann; dad Entwidelte wird nach Deutſch⸗ 
land, dem Mittelpunkte des germanifchen Volkes, gelangen, 
aber bier umgeftaltet werden und fodann zu den Voͤlkern, 
bon weldgen es audgegangen if, zurüdfehren. Die Einfei: 
tigfeit wird dann verſchwunden fein, benn die Aeußerlichkeit 
ift in die Innerlichkeit übergegangen. 

Wohl find bie herrlihen Bäume, welde die Weltge⸗ 
ſchichte aufwachlen ließ, verborrt, ihre Blüten find abge: 
fallen, aber die koͤſtlichen Zrüchte, welche fie getragen haben, 
find ald der Samen der neuen Bildung in ollen Laͤndem 
ausgeſaͤet, haben enblih Keime. :getrieben . und find dann, 
von allen Selten fich befruchtend, in Deutfchland als jene 
hohe geiflige Lebensbaum aufgefchlagen, der durch feine Wur⸗ 
zen Nahrung aus allen Zeiten. und. Bonen zieht, und, feine 
Aeſte und. Zweige über alle Völfer ausbreitend, ihnen geiftig 
nährende und erquidende Fruͤchte zum Genuß anbietet, da- 
mit auch fle- von dem neuen Bebensfchaft ber, ‚gegenwärtigen 
Bildung durchdrungen werden, - 

- Deutfchlarid vereint, dlicken wir anf bie Geſchichte zu: 
ruͤck, alle Elemente in fi, ‘welche die anderen Länder ver 
einzelt enthielten. -Griechenland hatte zwei Staaten, einen 
bemolratifchen, Athen, unb einen rarifiofratiichen, Sparta; 
beide rieben fich gegenfeitig auf, wo dann dad monarchiſche 
Element von außen, d. h. von Macedonien, welches fich die 
griechiſche Bildung angeeignet hatte, kam und beide in fi 
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hineinzog, wodurch ihr poliliſches Daſein vernichtet war. 
Rom war ein Staat; es trug in feinen beiden Ständen, 
dem patricifchen und plebejiſchen, ſowohl das ariftofratifche 
als demofratifche Element in ſich; aber es fehlte bier ein 
beide vermittelnded Element. Als endlich die Stände fi 
ſelbſt durch innere Kämpfe aufgezehrt hatten, kam das 
monarchiſche Element zwar nicht von außen, fondern ed ging 
aus ber inneren Entwidelung hervor, und fette die beiden 
anderen Elemente zur Nullität berab; alles Individuelle 
wurde von der abflracten Allgemeinheit des Staates aufges 
zehrt. In Deutfchfand erft bat fich ein alle Elemente aners 
kennendes politifched Leben in der Lehnsmonarchie entwidek, 
Das demofratifche Element ift in dem Städtewefen zur Bes 
deutung gelangt, feiner Natur nach koßmopolitiſch hat «6 
den Verkehr befördert, iſt durch Bünde mit der Außenwelt 
in Verbindung getreten und bat im Innern durch "Senoffens 
fchaften viel Herrliches und Großes entwidelt; das ariftofras 
tifche Element tritt bier als Adel hervor, es iſt auf Grund 
und Boden bafirt, wegen welder hiflerifchen. Grundlage «6 
mehr als im Innern ordnend erfcheintz; aus dem Adel bluͤ⸗ 
bete dad Ritterthum hervor und aus biefem entmwidelte fich 
dann wieder ber. Fürftenftand; — aber Alles fand erft in 
einer höheren Macht, dem Kaifer, den Schtußftein, fo daß 
das Ganze ein ſchoͤnes organifches Gebäude war, in welchem 
jebed Element: feine Bedeutung hatte: Allein woher rührte 
dieß? Die Antwort iſt? der ſubjettive Geiſt des Germanen, 
vom Chriſtenthume neu belebt, durchdrang alle Lebenskreiſe 
und Heß eine unendliche Fuͤlle individuellen Reichthums fich 
entwickeln. Deutſchland hat erſt da, als dieſer Geiſt durch 
Entfernung vom Chriſtenthume, wo es dieſes naͤmlich ent⸗ 
weder ſtarr werden ließ oder in die Abſtraction verfluͤchtigte, 
feine Innere Kraft: Verloren, erſt da iſt es politiſch ſowohl als 
wiſſenſchaftlich geſunken; — allein wer wird laͤugnen, daß 
ſchon Ir ‘-e die Zeit angebrochen iſt, in der es begonnen hat, 
ſich au „tefer Verſunkenheit zu erheben? 

Der germaniſche Geiſt bedarf, wie bereits angefuͤhrt, der 
ganzen Welt; deßhalb kann er wohl, wenn er eine verkehrte 


— 458 — 


Bildung in fih aufnimmt, auf einige Zeit feinem wahren 
Wefen entfremdet werben; allein. wegen feined unendlichen 
Dranged nad) Wahrheit, wird er nicht auf dieſer einfeitigen 
Stufe fichen bleiben koͤnnen. Darum haben wie aud in 
gegenwärtiger Schrift gefeben, wie Deutfchland aus dem 
ebfiracten Zuftande, in welchem es fir) gegen Ende des veri- 
gen Jahrhunderts befand, durch innere Weiterertwidelung, 
bei welcher die Bildung aller anderen Völker aufgenommen 
wurde, ſich zur jegigen geifligen Höhe emporgearbeitet hat. 
Weil Deutfhland die ganze Geſchichte in fih aufnimmt, io 
tonnte nur bier: ein Dichter ‚wie Goethe geboren werben, 
defien Productionen ein Spiegel aller weltgefchichtlihen Me 
mente find, und in welchen fich biefelben nicht aufjehren, 
fondern audgleichen.. Ebenſo iſt ed, wie wir oben gejehen 
baben, mit der Philoſophie. Itallen und Spanien, welche 
die Subjectivität; won fich ausſchließen, können zu feine 
Philoſophie kommen, da diefe deren Grund if. Frankreich 
bat das Objectiv⸗Gegebene aufgezehrt, weßhalb eb hier nichts 
giebt, was von "der Gubjectivität durchdrungen werben 
önnte; denn die Philoſophie hat ed mit dem Begreifen, 
nicht aber mit dem: Aufzehren des Objectiv- Gegeberen ;u 
tun. In Skandinavien. entbehrt die Subjectivltät noch der 
innerm Kraft; und ja Britannien, welches in der neuem 
Beit philoſophiſch am meiften thätig geweſen ift, beficht zwar 
dig Objectivität neben der Sybiectivität, allein weil ber 
Geiſt ‚zu ſehr nach außen gekehrt und nicht innerlich genug 
gekraͤftigt iſt, ſo kommt ed auch hier zu keinem Begreifen. 
deſſelben. So haben wir denn geſehen, „daß außer Deutſch⸗ 
land in allen anderen europaͤiſchen Laͤndern, worin die Wit: 
fenchaften des Verſtandes mit Eifer und Anfehen getrichen, 
die Philofophie, den Ramen ausgenommen, ſelbſt bis auf 
die Erinnerung und Ahnung verſchwunden und untergegangm 
iR, daß fie in der deutfchen Nation als eine Eigenthämlid: 
keit fi erhalten hatı Die Deutfhen baben den höheren 
Beruf von der Natur erhalten, bie. Bewahrer biefed heiligen 
Feuers zu fein, wie ber eumolpidifchen. Familie zu Athen 
tie Bewahrung ber eleufinifchen Myſterien, den Iufelbewoh: 
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nern von Samothrake die Erhaltung und Pflegung eines 
hoͤheren Gottesdienſtes zu Theil geworden; wie fruͤher der 
juͤdiſchen Nation der Weltgeiſt das hoͤchſte Bewußtſein auf⸗ 
geſpart hatte, daß er aus ihr als ein neuer Geiſt hervor⸗ 
ginge. “*) ‘ 

Aber weil Poefie und Philoſophie in Deutfchland ihren 
Höhenpunft erreicht haben, weil in beiden bie fich entgegen» 
fiehenden Principien verfühnt find, was darum gefchehen: if, 
weil ſich bier das Princip der Subjectivität in feiner vollen 
Kraft, fo daß der. objectios gegebene Inhalt durchdrungen 
wurde, erhalten hat, erringt .Deutfchland auch politifth die 


erfte Stelle unter den europäifchen Ländern. Inter den zos . 


manifchen Ländern ift es Italien, welches im Kirchenftaate 
dad weltliche Element ausſchließt und nur das geiflliche feſt⸗ 
hält, wogegen in den Übrigen Staaten deſſelben das weit: 
liche Element ſchon mehr hervortritt und hierdurch die andes 
ren romanifchen Staaten angedeutet erfcheinen. Wenn es 
in Unteritalien zu einer. weltlichen Herrſchaft kommt, ſo 
fteht diefe doch in Abhängigkeit von der geiſtlichen, welche 
Richtung dann in Spanien weiter ausgebildet iſt. Oberita: 
Ilen zeigt fich mehr weltlich, indem es fich von, der geiſtlichen 
Dersfchaft politifch ganz losſagt. Garz und gar aber wird 
das geiflliche Element von dem weltlichen in Frankreich auf: 
gezehrt. So ſehen wir in der romaniihen Welt das politi⸗ 
She Leben in Materialidgmud enden, weil dad Geiftliche 
ſich nicht vergeiftigt, ſondern verweltlicht,‘ woburdh deſſen Un: 
tergang herbeigeführt if. Kin umgekehrtes Verhaͤltniß findet 
in den germanifchen Staaten Statt, wo das Weltiiche fich 
vergeifligt. Unter den ſkandinaviſchen Ländern laͤßt Norwes 
gen dab Geiftige eigentlich noch nicht ‚hervortreten, in, Schwer 
den zeigt fich daffelbe fchen in der Form des Gefühle, wab 
zwar auch in Dänemark der Fall ift, aber doch fo, daß ſich 
das Weltliche ſchon mehr ihm beimiſcht. Britannien zeigt 
ſich fchon felbfibewußter ald Skandinavien, was auch fchon 
daraus hervorgeht, daß es fich in veligiöfer Beziehung nicht 


*) Hegels W. XUL Geſch. d. Ph. I. ©. 4. BEER 
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ganz von Deutfchland beflimmen laͤßt, wenn ed auch von 
diefem zuerft angeregt‘ fein mag; allein auch es weiß das 
Weitliche nicht zu vergeifligen und läßt deßhalb mehr als 
alle übrigen germaniſchen Länder daB Geiſtliche neben dem 
Weltlichen beftehen. Erft in Deutfchland iſt der Unterſchied 
deider aufgehoben. „Indem dab Geiſtliche die Exiſtenz fei: 
nes Himmels zum irdiſchen Diefleitö und zur gemeinen 
Weltlichkeit, in der. Wirklichkeit und in der Vorftellung, des 
gradirt, — das Weltlihe dagegen fein abſtractes Fuͤrfichſein 
zum Gedanfen und dem Principe vernünftigen Seins und 
Wiſſens, zur Wernünftigleit ded Rechts und Gefehed hinauf: 
bifdet, iſt an fich der Gegenlag zur marklofen Geſtalt ge: 
ſchwunden; die Gegenwart ‚hat ihre Barbarei und unredts 
liche Willkuͤr und die: Wahrheit bat ihr Jenſeits und ihre 
zufällige Gewalt abgeftreift, for daß die. wahre Verſoͤhnung 
objectiv geworden, welche ber Staat zum Bilde und zur 
Wirktichkeit der Vernunft entfaltet, worin dad Serbfibewußts 
fein die Wirktichkeit ſeines ſubſtantiellen Wiſſens und Wol⸗ 
lens In organifcher Entwickelung, wie in ber Religion das 
Gefühl und die Vorſtellung diefer feiner Wahrheit als idea 
Ser Weſenheit, in der Wiſſenſchaft aber die freie begrif: 
fene Erkenntuiß diefer Wahrheit ald Einer und derſelben in 
ihren ſich ergänzenden Manifeflationen, dem Staate, der 
Ratur und ber ideellen Welt, finder. ) 


2. Die innere Gliederung Deutſchlands. 


Bon dem an- innerer Fülle und Mannigfaltigkeit über: 
reichen deutfchen Reiche mit feinen Kloͤſtern und Biſchofs⸗ 
fiten, mit! ſeinen ſich befehdenden ſtoͤrriſchen Adelsgeſchlech⸗ 
teen und feinen Staͤdtebuͤnden, welche bad deutſche und bal⸗ 
tiſche Meer beherrſchten und den Koͤnigen des Nordens Ge 
ſetze vorſchrieben, — von dieſem Reiche mit vielfachen Krei⸗ 
fen vol individuellen Lebens alſo trennten ſich gegen Ende 
des Mittelalters und im Beginne der neuen Zeit allmälig 
Landfchaften- ab, welche nicht die unbebeutenpfien heile 
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der burgundifchen,, alemannifchen, fränkifchen und friefifchen 
Lande ausgemacht hatten. Zwar fieben biefelben gegenwaͤr⸗ 
tig in feinem politifchen Verbande mit Deutfchland; allein 
dennoch müffen fie, weil deutſches Weſen ihre Grundlage 
bildet, : zu demfelben gerechnet werden. Sie nehmen im 
Kreiſe ded deutichen Volkslebens die Stelle ein, welche in 
dem des großen germaniſchen Skandinavien und Britannien 
zuertheilt werden muß. Dieſe Lande ſind die Schweiz und 
die Niederlande. 

a. Die Schweiz iſt, ſchließen wir die Grenzpunkte 
gegen die ſie umgebenden Laͤnder aus, wo ſich fremde Ele⸗ 
mente angeſetzt haben, ein auf deutſcher Grundlage erbautes 
Gemeinweſen. Man darf behaupten, daß ſich hier das Alt⸗ 
germaniſche in vielfacher Beziehung mehr als irgendwo ers 
halten hat, wogegen auf ber anderen Seite ſich bier au 
wieder .eine dad Althergebrachte mit frevelhaftem Hochmutbe 
zerfiörende Richtung kund giebt. Den eigentlichen Kern ber 
Schweiz bilden die f. g. Urcantone, überhaupt das Alpens 
bochland, wo ſich dad altdeutfche Wefen vorzugsweiſe findet. 
Wie auf und an den Gebirgen bed Nordens von Europa, 
fo bat fich bier noch Fein von vielfachen Intereffen bewegte: 
Leben herausgebildet. Ein eigentlicher Adel, ein Stäbtewes 
fen ift hier noch nicht hervorgetreten, Alles bat einen bäuerli= 
hen Anftrih; das Hiſtoriſch⸗Gegebene, die nationalen Beſon⸗ 
berheiten find bewahrt, die germaniſche fpröde Perfönlichkeit 
tritt nirgends fo, als bier hervor, wo die abflracten Ideen 
der Zeit nie haben Boden gewinnen fünnen. Weil dab Ob: 
jectiveGegebene. nicht durchdrungen, vielmehr alled Reflectiren 
des Verfianded vermieden wird, iſt biefer Kern der Schweiz 
Eatholifch geblieben, wogegen dab Mittelland, ber größere 
Theil, welcher aber die alte Sitte nicht in der Weiſe bes 
wahrt hat, fondern durch die materielle Gefchäftigkeit finnlich 
verfländig geworben ift, fich der proteftantifchen Eonfeffion 
der Reformirten, worin dad Element’ des Verſtandes vor 
zugöweife.Anerfennung findet, zugewandt bat. Es ſoll ’hier 
nicht behauptet werden, baß im Mittellande nicht noch Ans 
baltpunkte organifch > politifhen Lebens wären, allein das 
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glauben wir annehmen zu dürfen, daß die Richtung über: 
wiegend mechaniſch if. Durch die ganze Schweizergeſchichte 
möchte ſich dieß nachweiſen laſſen; denn immer ifl das Stre⸗ 
ben der größeren Cantone gewefen flatt der particularen Ber: 
fchiedenheiten eine mechanifche Gleichheit einzuführen. Be 
fonderd ift in unferen Tagen dad Streben, bie organifchen 
Verhaͤltniſſe der Schweiz zu nivelliren, bervorgetreten. Mag 
auch der Verſuch, einen Berfaffungerath zu erzwingen und 
die jetige Bundesverfaffung zu flürzen, überhaupt aus den 
vielen Gemeinwefen eine Republil zu bilden, nicht gelun: 
gen fein, der Haß gegen organifch erwachſene Verhältnifie 
bat fich Überall fund gegeben. Dad Band, welches das A: 
penhochland an dad Mittelland kettet, if nur noch mehr ge: 
Köft worden; den Kampf ber verfchiebenen Europa bewegen: 
den Geiftedrihtungen fehen wirauch hier hervortreten. Fragt 
man, welche Richtung hier fiegen wird, fo glauben wir ant: 
worten zu müffen, daß zwar nicht jener Radicalismus, wel: 
cher gegenwärtig im Mittellande tobt, oben bleiben wird, 
doch aber hier jene finnlichsmechanifche verfländige, alfo nis 
velirende Richtung im Ganzen überwiegend bleiben wird, 
wogegen bad Alpenhochland jeglihen Verſuch, ibm feine 
particularen Berechtigungen zu nehmen, wie es bereit im: 
mer gethan bat, fo aud immer von fich abmwehren wird. 

b. Ein ähnliches Verhaͤltniß wie in der Schweiz finden 
wir in ben Niederlanden, doch mit dem Unterfchiebe, 
daß die verfländige Richtung — auch bier if die reformirte 
Kirche die vorherrſchende — fi ſchon mehr ſittlich gefräftigt 
bat und darum befonnener geworden iſt, wogegen die am 

Traditionellen fefthaltende, katholiſche, welche in den ſuͤdli⸗ 
hen heilen berfelben vorberrfcht, nicht wie in den Urcan: 
tonen der Schweiz fich in Eräftiger Befundheit erhalten hat, 
fondern von der abftracten Bildung der Beit angefteflen er 
fcheint. Beide Theile der Niederlande, Holland und Bel: 
gien, haben zwar früher einige Zeit zufammengehört; allein 
zu der Zeit waren fie innerlich noch nicht in dem Maße ver: 
ſchieden, als jetzt. Jetzt find die Holländer ein abgelebtes 
Volk mit einer gefchloffenen Geſchichte; ihre geiflige Mic: 
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tung ift praktiſch verfländig, d. h. vorzugsweiſe auf das Ma⸗ 
terielle gekehrt, indeß nicht in dem Maße, daß das Geiſtige 
aufgezehrt waͤre. Der Proteſtantismus hat bei ihnen als re⸗ 
formirte Kirche Wurzel gefaßt, weßhalb das philoſophiſche 
und aͤſthetiſche Element zuruͤcktritt und die immanente Noth⸗ 
wendigkeit einer Fortbewegung des von den Reformatoren 
erfaßten Gedankens nicht erkannt wird. Belgien, welches 
katholiſch geblieben iſt, ſteht Holland durch andere Sitten, 
durch andere Sprache zu fern. Schon durch Joſeph II. in 
Bewegung geſetzt und dann vollends von der franzoͤſiſchen 
Revolution in den Strudel der Abflraction gezogen, war es 
eine zu tobende Maſſe, ald dab das Heinere Holland es be: 
ruhigen fonnte. Zwar finden wir die hollaͤndiſche Regierung 
voll des redlichften Strebend, die neuerworbenen Provinzen 
von unten durch Unterricht zu bilden, wir ſehen fie ihre Ka: 
briken begünftigen, ihre Producte in Verkehr bringen; allein 
dennoch empören fich biefelben als Batholifch gegen die pros 
teftantifihen, fie zu fich heraufziehenden nördlichen: Provin: 
zen;. denn geiftige Intereffen wirken mächtiger als finnliche. 
Unter dem Dedimantel des Liberaliömus erhebt fi) das ro: 
maniſche Princip gegen die beflehende Regierung; um das 
Maß der Verkehrtheiten voll zu machen, muͤſſen fich bier die 
Todfeinde der Zeit, Abfolutismus und Liberalismus, die Hand 
reichen, weil beide von einer Ausgleichung, welche erſtrebt 
wurde, nichts wiſſen wollen. Sogar auch in Deutfchland 
bat diefe Richtung, welche wir Belgismus namnen koͤnney, 
in manden, proteftantifhen Fürften unterworfenen, katholi⸗ 
ſchen Landſchaften Anklange gefunden, und in Britannien 
haben befanntlih auch die irifchen Katholifen mit den Radis 
calen gemeinfame Sache gemacht. 

Das nicht mehr jugendlihe Holland war alfo weber in 
materieller, noch in geiftiger Beziehung mächtig genug, das 
größere Belgien in fi bineinzuziehen und ihm dußerlich 
feine Phyfiognomie -aufzuprägen. Beide‘ im vollen Gegen; 
fage fich befindend, in von einander abweichender Geiſtes⸗ 
und Gemüthörichtung, konnten auf bie Weife, wie man ed 
verfucht hat, füch nicht nahe geführt werben. Holland hat 
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nicht im Sinne noch etwas zu thun; das, was es gethan hat, 
iſt bereit von einem feiner Dichter beſungen, *) ‚und die 
Nation ift ſtolz darauf und glaubt ſich allen andern gleich 
fielen zu können. Der Belgier will jeßt, da er früher in 
abhängigen Verbältniffen fand, zu wirken anfangen und ſich 
in dem, was er zu thun im Sinne hat, von dem Holläntit 
keine Gefege vorfchreiben laſſen. Allein, möchten wir fagen, 
erft durch die Trennung von Holland iſt Belgien unfeltf: 
fländig geworden; denn, flatt frei zu werden, ift es unter 
den Einfluß Frankreihd gekommen, wo, ald ihm in fein 
Empdrung dad Gluͤck günftig war, von ber Tribüne herab, 
dad Princip der Nichteinmifhung proclamirt wurde, von wo 
aber au, als fih dad Blatt wandte, nach demſelben Prin: 
cipe, um die Holländer zu verdrängen, eine Armee einrüdte 
und auch noch fpäter alle Mittel angewandt wurden, um 
dad Land franzöfifh zu machen, was auch wirklich in dem 
Maße gelungen ift, daß wir ed ald ein Abbild von Franf: 
reich anfehen können; denn auch hier iſt dad Volk fouverain, 
auch hier hat man einen Buͤrgerkoͤnig, auch hier ift das pe: 
kitifche Leben von Partelungen zerriffen und was dergleichen 
Herrlichleiten noch mehr fein mögen. Bon Holland glauben 
wir, daß es fich feit feiner Trennung ſchneller und ungeſtoͤr⸗ 
ter ſeinem urfprünglich beutfchen Wefen gemäß entwideln 
wird. Die abftracten Begriffe, welche ſich durch die franzd- 
fifhe Herrſchaft hieher verbreitet haben, werben’ jeßt um fo 
leichter ausgeſchieden werden koͤnnen. Durch die franzoͤfiſche 
Geſetzgebung iſt hier ſowohl das Rechts- und Adminiſtra⸗ 
tionsweſen geiſtig veroͤdet, als auch der Kirche, weil die Ehe 
por die bürgerliche Obrigkeit gezogen ft, eine tiefe Wunte 
gefchlagen. Im Unterrichtöwefen, welches, was die Volks⸗ 
ſchulen betrifft, gut geordnet erfcheint, ift no) viel zu win: 
fhen übrig; eigentliche gelehrte Schulen giebt ed bier gar 
nicht; wad man noch fo nennen koͤnnte, befindet fich im eis 
nem klaͤglichen Zuſtande. Allein ungeachtet hier noch Wie: 
led, was dad wiffenfchaftliche Lehen betrifft, zu verbeffern 
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ift, fo erfreut e& doch, wenn wir vernehmen, daß in dem 
Lande, wo früher das Materiele überwog und beffen Ermerb 
einen Stolz erzeugte, welcher die Bewohner von dem Stamm: 
Lande entfernte, nunmehr dad Geiſtige Anerkennung findet. 
Der Holländer, welcher e& jet nicht mehr verſchmaͤht, ſich 
einen Niederdeutſchen zu nennen, fängt an einzufehen, daß 
am Ende doch nur Vie, von welchen er fich einft Iosfagte, 
ihm wahrhaft Heil bringen können, umd darum hat er, wel: 
chen ja auch germanifches Blut durchdringt, fich der Litera- 
tur der Deutſchen mit Liebe zugewandt. Seht werben bes 
fonders die Dichter gepflegt und fangen an in Ueberfegungen 
und Nachbiſdungen auf daB Volk zu wirken, welche deſſen 
gegenwärtigem Buftande vorzüglich zufagen.. So iſt Körner, 
in dem ſich die erwachte Rarionafität fund giebt, wohl bei 
ihnen gelitten, wie auch Schiller, in dem fich bei nicht völs 
liger geiftiger Kfarheit der gewaltige Drang zum ewig ah: 
ren offenbart. Auch bie fpecularive Philofophie iſt hierher 
gedrungen,; und wenn fie wie die vollendete deutfche Dich- 
tung noch nicht gehörig gewürdigt iſt, fo wollen wir un 
darlıber hinweg ſetzen, da wir wiffen, wie e8 in diefer Be: 
ziehung daheim ausfieht. Jedenfalls erfreut es zu erfahren, 
daß dad, was auf und gewirkt hat, anfängt auf andere 
Voͤlker zu wirkten, diefe dadurch geiftig gehoben und un, 
nahe geflihrt werden, und. wenn wir, wie gerade bei ben 
Miederländern der Fall iſt, in einem ſolchen Volke nahe Ver: 
wandte, welche nur durch äußere. Intereffen getrennt wurden, 
erblicken, fo wird fich dieſe Freude. noch erhöhen. 

© Die Staaten des deutfben Bundes find wie 
tie Schweiz und die Niederlande ebenfalld in zwei große 
Theile gefhieden, in Suͤd⸗ und Morbdeutfchland, welches 
erftere mehr Patholifch, dab feßtere Dagegen mehr proteftan: 
tiſch erfcheint, wiewohl die Gegenfäße hier nicht mehr fo 
fchroff find, al8 in jenen von Deutfchland Tosgetrennten 
Ländern. Im füdöfllihen Deutfchland oder Defterreich ifl 
die Objechivität überwiegend; aber: ed iſt dieß nicht jene 
flarre Objectivität, welche wir in den romanifchen Staaten 
finden, fondern eine ſolche, weldye dad fubjective Element 

Sg 


_ 46 — 


in fi einbildet. In diefem aufs Recht gegründeten Staate 
werben nicht Verſuche gemacht in dab Blaue hinein, fonden 
die innere Entwidelung ifl bier gepaart mit Vorſicht, web: 
halb das Geſchichtlich⸗Begruͤndete nicht Teichtfertig modernen 
Theorien geopfert wird. Mehr ſchon tritt das jubjective Ele 
ment in Baiern hervor. Man fühlt hier zwar, daß man es, 
fofern es ſich als ein abſtractes zu erfennen giebt, nicht ver: 
herrſchen laſſen darf; allein, flatt es aus der Abftraction zu: 
ruczuführen, wird nur Dagegen angekaͤmpft. In Würtenberg 
und befonders in Baden tritt die abſtracte Subjectivität noch 
mehr bervor; ebenfo, doch ſchon in einem geringeren rate 
in Heffen und Naffau. In diefen Ländern war eb vorzüg: 
lid, wo an dem, der Wurzel und dem Etamme nad fraf: 
“tigen, germanifhen Zebendbaume viele Ace und Zweige 
durch den verpeftenden Hauch einer verkehrten Bildung ans 
gefault waren, in welche wie in einen leichten Zunder ven 
Frankreich aus ein Funke fiel, der bald zu einer Flamme 
aufloverte. So haben wir gefeben, daß nach der Juliusre⸗ 
volution. das von den frechen Liberalen mit ſelbſtſuͤchtiger Eigen: 
liebe aufgereizte Volk ſich gegen. die beſtehenden Regierumgen 


zu erheben begann, um ein fogenanntes conflitutioneBes Le: 


ben zu begründen. Moderne, jener Afterbildung gemäße 
Verfaffungen wurden den Regierungen abgenöthigt; allein 
zu welch’ hohem Gluͤcke man ed hiermit gebracht bat, welches 
Heil und welder Segen aus. einer ſolchen Geſtaltung er: 
ſproſſen iſt, dieß beweifen am beiten diejenigen Staͤndever⸗ 
fammlungen ,. welche vor lauter Durchbrungenfein von ihrem 
hohen Zwecke am Ende: gerade fo weit, ald am Anfange 
find. Doch fchweigen wir hiervon; denn „beut au Tage 
fommt einer fohleht an, der gegen dad Boll etwas fast. 
das Volk ift vortrefflich der Intelligenz nach, verfteht Ales 
und bat nur vortrefffiche Abfihten. Gegen Kürften, Regie⸗ 
rungen, Minifter verfteht es ſich von ſelbſt, daß fie nic: 
verfteben, nur dag Schlechte wollen und vollbringen.‘‘ *) 

Weniger als in Suͤddeutſchland haben fi die ultralibe 
9) Hegels W. XIV, ©. 52, 
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ralen Anfichten, gegen welche endlich jene gewichtigen 
Schluͤſſe des Bundes erlaffen werben mußten, in Nord⸗ 
deuiſchland zu erkennen, gegeben, wenn auc hier und da 
mande Regungen Statt hatten; und fo fcheint dann biefeß, 
weil es das Obiectiv : Gegebene wiſſenſchaftlich durchdringt, 
die hohe Aufgabe erhalten zu haben, auf den Grundlagen 
der Wiſſenſchaft und der unmittelbaren Gemüthöbeziehung 
zu Gott oder der Frömmigkeit ein neues feſtes Gebäude zu er⸗ 
richten, das alle abftracten Anfichten nicht umzuflürzen im 
Stande fein werden. . In Norbdeutfchland iſt am meiften 
erkannt werben, welche Bebeutung dad beutiche Wolf in ber 
Weltgeſchichte hat, nämlidy dad Weltfiche zu vergeifligen oder 
die Materie mit dem Geift zu verſoͤhnen, alfo ein. politiiches 
Leben zu begründen, das auf Intelligenz ‚ruht, : Diefed ger 
ſchieht nicht durch bie ſ. g: Civiliſation, welche zu einer Ver⸗ 
fluͤchtigung des Poſitiven führt, ſondern durch Culturx, welche 
es durchdringt und darum ſittliche Haltpunkte erſchafft, 
gleichwie die Civiliſation ſie vernichtet. Nur durch dieſe 
Cultur, deren Anfangs: und Endpunkt die Religion iſt, 
kann die Befinnung, welche die gegenwärtige Zeit ald uns 
wefentlich bei Seite liegen läßt, aber gevade das Wefents 
lichſte it, wahrhaft: erſtarkt werben, und iſt dieß gelcheben, 
fo werben alle die abſtracten Formen, alle die papiernen 
Gonflitutionen, melche in unferer. Zeit fabricirt worden find, 
als das waß fie find, nämlich ald nichtö erfannt werden. Allein 
wie fehr aud das flandifche Weſen ausgeartet fein mag. — 
in Norbbeutfchland iſt jedoch dieß weniger der Fall geweſen, 
wie denn namentlih Hannovers. Ständeverfammlung fich 
als hie, hiſtoriſch⸗ gegebene Grundlage anerkennend gezeigt 
hat —, fo berechtigt doch dieſe Ausartung nicht zur völligen 
Verwerfung der Wotdörepräfentation ;: die ftändifche Monarchie 
iſt vielmehr fuͤr die vollendete Staatsverfaſſung zu halten, 
und es ſpiegelt ſich in ihr. das. Chriſtenthum unverlennbar 
ab; in ihr iſt in der Anerkennung eines jeden Elements, in 
dem Ineinanderuͤbergehen der verſchiedenenen Intereſſen die 
Verfoͤhnung der Subſtanz mit der Idee, der Materie mit 
dem Geiſte gefeiert. Die reine Monarchie des Orients, die 
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Republik des Paflifhen Alterthums, die Lehndoerfaflung tes 
Mittelalters find ihren wahren Momenten nad) mit einander vers 
einigt; orientaliſches, klaſſiſches und mittelalterliche politiſches 
Leben flehen in ihrer Einheit da; der geiflige Grund, das 
bewegende, zu diefer Einheit drängende Princip iſt das Ehri: 
flentbum, welche bie wahren Momente des orientatifchen 
Monotbeiimus und des klaſſiſchen Polytheismus in der Tri: 
nität, der hoͤchſten Spige der Speculation vereinigt oder das 
abſtraete Jenſeits des erfieren mit dem con<reten Dieſſcits 
des letzteren verföhnt hat. Allein die Bildung der Zeit bat 
fih vom Chriſtenthume Ioßgefagt, und darum bat auch Lie 
ftändifche Werfaffung ſich nocd nicht zur Wahrheit entwickeln 
fönnen; aus dem Unglauben an. dad geoffenbarte Wort Gots 
tes iſt die ultratiberate politiſche Richtung hervorgegangen, 
nach welchet dad Wolf ſouverain fein will. Aber „eine Er: 
fheinung iſt darum nicht böfe, weil fie fi aus Böfem, wie 
Licht aus Finfterniß, entwidelt hat; denn ed muß alles Boͤſe 
zum Guten dienen, ‚ohne daß ed darum für fich weniger 
böfe Me Und To kann es insbefondere nicht genug wieder: 
holet weiden, daß: die Mepräfentation an ſich, wenn fie von 
allen ſuͤndlichen Entflellungen gereinigt wird, keinesweges tie 
Souverainetät des WVolks involvirt, fondern eben nur nab 
der unmittelbaren Ausſage des Wortes die Vertretung dır 
Unterthanen,, als folcher, als Derfonen, In zeitgemäßen Fer: 
men erheiſchet. Inſofern if die Mepräfentation eine noth⸗ 
wendige Erſcheinung des Staatörechts in feiner Entwidelung 
und weder fehrift: noch rechtöwidrig; fie liegt nach dem Keime 
in jeder Verfaffung und erhebt ſich fufenweife zu dem, was 
fie eigentlich iſt; fie iſt namentlich für Deutfchland von ben 
Fuͤrſten felbft durch den berühmten XIII. Artikel dr Burns 
dedacte vom 8. Juni 1815, und fuͤr Preußen noch früher von 
dem Könige durch die Verordnung vom 22. Mai 1815 al 
ein Beduͤrfniß der Zeit anerlannt und gewürdigt worben, 
hur daß fich nicht der Erfag dafür in fertigen Formen ber: 
vorzaubern laͤßt. Zum Theil ift dieſes Beduͤrfniß einerſeits 
durch den Umſturz, andrerſeits durch die Entſtellung und Ber: 
zetrung früherer Jnſtitutionen, aus welchen ſich weitere Fort: 
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ımd Umbilbung :hätte entwideln koͤnnen, mithin. Busch bie 
Schuld zweier entgegengefegter "Seiten .erfi. recht fuͤhlbar ges 
worden. Ebendeßwegen kann aber auch dieſem Bebürfniſſe 
nicht auf einmal durch ein papierneß Kabricat:aud dam Steg: 
veife abgeholfen werben; denn es müͤſſen fich wieber. unter 
weifer, leifer Zeitung und Vorbereitung zeitgemäße Snftihe 
tionen von neuem anfegen, um. feilen:Boden zu gewinnen; 
aus welchem die Verfaſſung anderweit hervorwachſen kann.” 
„Dielen weiten, .leifen, allmaligen Weg gebt die preußifhe - 
Staatöverfaffung, indem: fie von unten nach oben baut, und 
erft von Kreid; und Landſtaͤnden aufı Reichäftände, von ber 
Communal⸗ und Kreisverfaflung auf Landes und Staats 
verfaffung übergeht; :aber die Weisheit muß fih won den 
Klüglingen der Zeit weißen loen. welchen e. viel zu 
langſam geht.“*) ee . 

Ale deutſcheu Siaaten, in welchan fh. bald A.bj baib 
minder. die Vergeifligung des Wehlichen durch die, Intelli⸗ 
genz, melde: als währe mit dem Chriftenthum idensife:ift, 
zu erkennen giebt, werben durch den. deutſchen Bund: zuſam⸗ 
mengehalten, welcher, über dig, Allgemeinen Interefiän: wa⸗ 
chend, ſich ſtets feines Aufgabe: und Stellung bewußt grwe⸗ 
fen. iſt und. fü. jetzt durch das Bundesſchiedsgericht bareitt 
weiterentwickelt dat: So ſehen; wir denn eine Mengesnon 
Staaten, damit fie ſich ‚nicht. vereinzeln und..fo nbie sis 
Theil die Schweiz. und ‚die Niederlande in fi verhauſen 
oder doch wenigfteng. ich ‚nicht. sinfeitig ausbilden: durch ein 
allgemeines Band an einander ;gefettet. Das was der: eine 
entwidelt, kann auf die anderen hierdurch um fe Ihe 
übergeben.  . .. , 

Sehen wir auf idie Gliederung Deutfhlands nah ber 
Abflammung, fo fcheinen die flavifchsdeutfchen Länder, fofern 
fie nicht völlig germanifirt find, am tiefften zu flehen. Hier 
werden die Öegenfäge am wenigſten durchdrungen. Die im 
Mittelalter bedeutendften Länder, die fchwäbifch : fränkifchen, 
erjcheinen zwar reich an Keimen der Bildung; allein ed 
*) Goͤſchel's Zerſtreute Blätter Ir Ih. ©. 147 f. 
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fehlt ihnen ber wiffenfchaftlihe Ernſt, die ruhige Beſonnen⸗ 
beit des fächfiichen Stammes. Und fo glauben wir, fagen 
gu dürfen, daß, wenn das ſlaviſche oder ſuͤdoͤſtliche Deutſch⸗ 
land dad Pofitive mehr feithält und dad Ihwäbifch-fränkifche 
oder fübmeftlihe das Negative mehr herbortreten läßt, dage⸗ 
gen das fächfifche und was: von diefem germanifirt ift, alfo 
dad nördliche durch die. Megation dem Pofitiven den fpecus 
Iativen Kern entringt und dadurch die Principien der Objec⸗ 
tivitaͤt und Subjectivität mit einander verfühnt, Mag die 
Philoſophie auf ihrem gegenwärtigen Hoͤhenpunkte von bem 
Suͤden audgegangen fein; bie wirkliche Anerkennung hat fie 
im. Morden. gefunden, welcher am meiften befähigt erſcheint, 
über die Gegenſaͤtze, welche jebt noch dad Leben zereißen, 
binaubzugehen; in welchem man. darum aud am erflen zur 
Verföhnung geführt werben fann, damit das Reich Gotteb, 
wien es im Chriſtenchume offenbar geworden, ſich entwickeln 
und. allem Hader and Streit ein Ende gemacht werde, — 
damit die Zeit herbeilumme , 'wo ber Drache des Aberglau⸗ 
bend.und Unglaubens befiegt wird, wo ſich eine neue Erbe 
audbreitet :und ſich eine. neuer Himmel woͤlbt, wo eine Hütte 
Gottes bei den Menſchen fein. wirb und er bei ihnen wohnet, 
wo fie ein Volk fein. werden und Gott mit ihnen iſt, wo 
er abwiſcht alle Thränen:'von: ihren Augen, wo ber Tod nicht 
mehr fein wird, noch Leid, noch Geſchrei, noch Schmerzen, 
‚+ damit ihnen der -Iautere Strom des lebendigen Waſſers 
fieße,, damit fie das Angeſicht des Herrn ſchauen, und keine 
Naht: mehr fei, und fie nicht bedürfen einer Leuchte oder 
des Lichts der. Sonne, ſondern fie. Gott der Herr erleuchte 
und regiere von Ewigkeit zu Ewigkeit. Vgl, Offenb. Joh. 
20 und 21. 
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Drudfehler u. Verbefferuggen. 
Da der Verf. wegen weiter Entfernung dom Druckorte nicht 
felbft bei der Gorrectur thätig fein konnte, fü find mehrere 
Drudfehler ftehen geblieben, von welchen er ſich bei. dem 
Durchleſen folgende, zum Theil finnflörende, angemerkt. hat 
und den Lefer freundlich bittet, 
ches gütigft verbefiern zu wollen. 
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® 83. 12 v. u. lies verfolgte 
- 14 - 17 v0. 0. L Anderes 
- 19 - 5» u. æ. Ganzes 
- 2- 1 — L _ fraagaise 
- 3-13 — L  feftgehalten 
= 33 - 1 — fehlt Bp. 1. 
- 51- 2 — L Band für Land 
- 57-8 — L lockerte f. loberte 
- 63 - 14 v. 0. I. unmaßgeblid] 
- 4- 4 — L entfalten f. enthalten 
- 65-13 — L irddiſchen Dieffeits 
- 8 -16 — L Grzeugung f. Erziehung 
- 6-14 v. uL Ganzen 
- 79-1700 nah „Anfhauung” fehlt „bes Katholiciemus 
- 82-13 vu. l. negativ f. relativ 
- 85 - 15 0.0.1. Weihe f. Weiſe 
-  6- 5 — L Gluck f. Sid 
- 89-12 vu 1 Bildnerei 
- —@ - 3 0.0. L buͤrgerliche f. körperliche 
- — - 16 v. u. L Weichheit f. Weisheit 
- 17-17 — 1. Wortſchwall 
- 115 - 10 v. 0. L pretioͤſe 
- 19 - 8 — L betrat 
- 12-13 — nad „war fehlt „vor“ 
- 19-2 — L überall 
- 141 - 2 v. u. L Gleichniſſen 
- 147 - 1 v. 0. L behauptete 
- 151 3 v. & weit und breit 
- 14 - 8 — 1. Raturforihun 
-164 - 10 — L Wort f. Be 
- 176 - 2 v. 0. L Menſchenſohn 
- 1850-18 — IL Anderem 
-182- 2 — 1. intelligendam 
- 1853 - 1 — L  entflanden 
-—- -1 - L im 
- 16 - iv. u. ſtreiche 7 
- 199 - 18 v 7 L. - leicht-f.-nicht. ———— 
- 92 - 15 — 1. Greigniß f. Erzeugniß 
- 212 7 v. we Vi gläußige matt 
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14 v. u. ſete ) f. 6) 

5 v. o. let hatten f. hatte 

2 v. u. Ziyrannei ' 

7 Unter f. ueber 

39» ihre f. ihher 
leitende8 
etwas f. es 

Erfdeinung 

Todtenfeier 

auf. Alt 
Fauſts f. feinen - ., 

2 od, u. fehlt nad „buch“ „die? 
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